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über den Feldzug von 1813. 


Dieſer Aufſatz hat ſich unter den Papieren des Verfaſſers ge: 
funden, und obgleich er unvollendet iſt, hat man geglaubt 
daß er doch von Intereſſe für die Leſer ſein könnte. 
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Vorrede. 


Der Feldzug von 1812, der in dieſem Bande er⸗ 
ſcheint, beſteht aus drei Kapiteln, von welchen wohl 
nur das zweite urſpruͤnglich fuͤr das vorliegende Werk 
beſtimmt war und das erſte und dritte wahrſcheinlich 
einem andern angehoͤren ſollten. Das zweite Kapitel 
enthält die Überſicht des Krieges, während die beiden 
andern ſich mehr mit der Schilderung der Begebenhei- 
ten beſchaͤftigen in welche der Verfaſſer perſoͤnlich ver- 
wickelt war. Dieſe beiden Kapitel gehören offenbar zu- 
ſammen; das zweite iſt nur hineingeſchoben und unter- 
bricht den Faden der Erzaͤhlung. Sie haben ſich je— 
doch in der Zuſammenſtellung gefunden in welcher ſie 
den Leſern mitgetheilt worden, und man hat nicht ge— 
glaubt hieran Etwas veraͤndern zu duͤrfen. 

Da leider unter den Papieren des Verfaſſers keine 
Geſchichte des Feldzugs von 1813 vorhanden iſt, ſo 
ſchien es nicht unzweckmaͤßig, eine kleine Schrift wie⸗ 
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der abdrucken zu laſſen die er im Jahre 1813 waͤh⸗ 
rend des Waffenſtillſtandes auf beſondere Veranlaſſung 
ſchrieb, die damals ohne ſeinen Namen erſchien und 
jetzt ganz vergriffen iſt. Sie erſcheint in dieſem Bande 
und iſt zwiſchen den Feldzug von 1812 und den von 
1814 eingeſchaltet worden. 

Weshalb der uͤbrige Theil des Feldzugs von 1813 
nicht fruͤher als die Feldzuͤge von 1814 und 1815 von 
dem Verfaſſer bearbeitet worden iſt, laßt ſich nicht er- 
klaͤren, obgleich er gewiß irgend einen zureichenden 
Grund dafuͤr gehabt hat. Man muß uͤberhaupt im⸗ 
mer aufs Neue beklagen, daß der zu fruͤhe Tod der 
ihn dem Vaterlande und den Seinigen entriß, ihn auch 
verhindert hat, das vorliegende Werk zu vollenden, und 
zwar nicht allein das Fehlende hinzuzufuͤgen, ſondern 
auch das Vorhandene noch einmal zu uͤberarbeiten, wie 
es ſeine Abſicht war. Vieles wuͤrde dann eine andere 
Geſtalt angenommen haben. Mancher in der erſten 
Lebendigkeit des Gefuͤhls vielleicht zu ſcharf ausgeſpro⸗ 
chene Tadel würde gemildert, manche ſpaͤter erhaltene 
Aufklaͤrung benutzt worden ſein, und was jetzt nur eine 
Skizze iſt waͤre ein vollendetes Werk geworden. Aber 
wie wahre Kunſtverſtaͤndige gerade aus Ski | 
Talent des Meiſters erkennen, fo ließ ſich fen daß 
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auch der innere Werth des vorliegenden Werks, trotz 
ſeiner unvollendeten Form, richtig beurtheilt werden 
wuͤrde; daß einſichtsvolle und billige Maͤnner den Geiſt 
der aus demſelben ſpricht erkennen, und die Maͤngel 
die es haben mag mit der Nachſicht beurtheilen wuͤr⸗ 
den, die das un vollendete Werk eines Verſtorbe— 
nen wohl mit Recht in Anſpruch nehmen kann. 

Dieſe Hoffnung iſt im Ganzen auf die erfreulichſte 
Art in Erfuͤllung gegangen; die oͤffentliche Meinung hat 
ſich laut zu Gunſten des vorliegenden Werks ausge⸗ 
ſprochen, und aus der Naͤhe und Ferne ſind hieruͤber 
die unzweideutigſten Beweiſe eingegangen. 

Daß ſich auch Stimmen dagegen erheben wuͤr⸗ 
den, daß mancher vielleicht wirklich zu ſcharf ausgeſpro⸗ 
chene Tadel widerlegt, ja ſelbſt mit Leidenſchaftlichkeit 
zuruͤckgewieſen werden wuͤrde, war allerdings zu erwar⸗ 
ten und konnte, wenn es auf anſtaͤndige Weiſe geſchah, 
weder befremden noch verletzen. Es konnte in gewiſſer 
Hinſicht ſogar erfreulich ſein, denn auch auf dieſem 
Wege wird die Wahrheit befoͤrdert und um dieſe 
war es ja dem Verfaſſer vor allen Dingen zu thun. 

Was jedoch Kritiken im Ton jener betrifft, die 
ſich in dieſem Jahrgange einer auswaͤrtigen militaͤri⸗ 
ſchen Zeitſchriſt befindet, fo koͤnnen dergleichen wohl 
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fuͤglich unbeachtet und unbeantwortet bleiben; auch 
wuͤrde jener hier mit keiner Sylbe Erwaͤhnung geſche⸗ 
hen fein, wenn fie nicht Veranlaſſung gäbe, ſtatt al— 
ler Widerlegung zu bemerken: daß der Verfaſſer ſich 
in den letzten Jahren ſeines Lebens gar nicht mehr mit 
dem vorliegenden Werke beſchaͤftigt hat, weil fehr ver- 
mehrte Dienſtgeſchaͤfte ihn daran verhinderten. Auf: 
ſaͤtze, welche in jenen Jahren erſchienen find, konnten 
folglich nicht mehr dabei benutzt werden, und als er 
die Seite 1 Zeile 17 u. folgd. im vierten Bande aus⸗ 
geſprochenen Klagen über den Mangel an ſolchen Ma— 
terialien niederſchrieb, waren ſie gewiß noch begruͤndet. 

Mit vollem Rechte koͤnnen hingegen die Druckfeh⸗ 
ler geruͤgt werden, die ſich in den Feldzuͤgen von 1796 
und 1799, ganz beſonders aber in dem letzteren, befin⸗ 
den; fie find Folgen eines unguͤnſtigen Zuſammentref⸗ 
fens von Umſtaͤnden, welche verhinderten daß dieſe Theile 
mit derſelben Sorgfalt durchgeſehn wurden, welche man 
an die uͤbrigen gewendet hat. Dieſe Umſtaͤnde ſind 
ſchon einmal erwaͤhnt worden und die Nachſicht der 
Leſer wird hier nochmals für dieſelben in Anſpruch ge: 
nommen. 

Es muß ferner noch bemerkt werden, daß mein 
Bruder (deſſen mir geleiſtete Huͤlfe in der Vorrede zum 
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erften Bande erwähnt wird) ſich nur mit der Durch⸗ 
ſicht der beiden erſten wiſſenſchaftlichen Theile des vor- 
liegenden Werks beſchaͤftigt hat. Kaum war dieſe voll- 
endet als er in eine lebensgefaͤhrliche Krankheit verfiel 
und ich Breslau verlaſſen mußte, meine Papiere mit 
hierher nehmend, wo dann alles Weitere beſorgt wurde. 
Er iſt alſo bei dem hiſtoriſchen Theile von jeder Ver⸗ 
antwortlichkeit frei; wenn uͤberhaupt von Verantwort⸗ 
lichkeit bei der Herausgabe eines Werks die Rede ſein 
kann, das man beſchloſſen hatte dem Druck fo zu über: 
geben wie es aus der Feder des Verfaſſers gefloſſen 
war, und bei welchem alſo die ganze in Anſpruch ge: 
nommene Thaͤtigkeit ſich darauf beſchraͤnken mußte, vor⸗ 
gefundene Umarbeitungen einzuſchalten, Schreibfehler zu 
verbeſſern ꝛc. 

Sich auf weſentliche Veraͤnderungen einzulaſſen 
war nicht moͤglich ohne der ganzen Eigenthuͤmllchkeit 
des Werks zu ſchaden. 

Sind hierdurch einige vielleicht zu ſcharfe Kritiken 
bekannt geworden, ſo kann man wenigſtens verſichern, 
daß der Verfaſſer geeilt haben wuͤrde ſie zu ermaͤßigen, 
wenn er geahnt haͤtte daß ſein Werk in dieſer unvollen⸗ 
deten Form der Offentlichkeit uͤbergeben werden würde, 
Wer ſein edles Gemuͤth, ſeine Milde, ſein Zartgefuͤhl 
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gekannt hat, wird wiſſen wie ungern er überhaupt iv 
gend Jemand verletzte, wie es immer ſein Beſtreben 
war leidenſchaftliche Reibungen zu vermeiden und zu 
mildern, und wie er namentlich Nichts ſehnlicher 
wuͤnſchte als ein freundliches und vertrauliches Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Preußen und Oſtreich immer feſter be- 
gruͤndet zu ſehen. Es hat alſo ſeinem Tadel niemals 
irgend ein feindſeliges Gefuͤhl zum Grunde gelegen, und 
wenn einſt alle ſeine Schriften in den Haͤnden der 
Leſer ſein werden, wird ſeine Unparteilichkeit gewiß volle 
Anerkennung finden. 

Mit dieſer Hoffnung lege ich die Feder nieder und 
bitte um Nachſicht fuͤr die lange, aber wie mir ſchien 
nothwendige Auseinanderſetzung. 

Berlin, den 17. December 1834. 


Marie v. Clauſewitz. 
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Erſtes Kapitel. 


Ankunft in Wilna. Feldzugsplan. Lager 
von Driſſa. 


2 Februar des Jahres 1812 wurde das Buͤndniß Preu⸗ 
ßens mit Frankreich gegen Rußland abgeſchloſſen. Die 
Partei welche in Preußen noch Muth zum Widerſtande 
fuͤhlte und der ein Anſchließen an Frankreich nicht durch» 
aus nothwendig ſchien, konnte wohl die Scharnhorſtſche 
genannt werden, denn in der Hauptſtadt gab es außer ihm 
und ſeinen nahen Freunden kaum einen andern Menſchen 
der dieſe Richtung des Geiſtes nicht für halben Wahnſinn 
gehalten haͤtte. Auch in der uͤbrigen Monarchie mochten 
wohl nur wenige zerſtreute Spuren einer ſolchen Denf- 
art ſein. 

Sobald das Buͤndniß mit Frankreich gewiß war, 
entfernte ſich Scharnhorſt ganz aus dem Mittelpunkt der 
Regierung und begab ſich nach Schleſien, wo er als In⸗ 
ſpekteur der Feſtungen noch eine Art von Wirkſamkeit 
hatte. Er wollte ſich der Aufmerkſamkeit der Franzoſen 
und zu gleicher Zeit auch einer ihm widernatuͤrlichen ge 
meinſchaftlichen Wirkſamkeit mit ihnen entziehen, ohne ſeine 
Verhaͤltniſſe zum preußiſchen Dienſt ganz aufzugeben. Dieſe 
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halbe Maaßregel war hier die treffendſte Klugheit. Er 
konnte in feinem Verhaͤltniß immer noch manches Üble, 
naͤmlich eine zu große Nachgiebigkeit gegen Frankreich ver— 
hindern, beſonders was die Beſetzung der preußiſchen Fe— 
ſtungen betraf, und behielt den Fuß im Buͤgel, um ſich 
zur gelegenen Zeit wieder auf ſeinen Poſten zu ſchwingen. 
Er war Ausländer, ohne Beſitzungen und Anhalt im 
Preußiſchen, war dem Koͤnige, beſonders aber den vorneh— 
meren Perſonen der Hauptſtadt und des Staates immer 
ein wenig fremd geblieben, und die Nuͤtzlichkeit ſeines Wir⸗ 
kens wurde damals meiſt noch als ſehr zweifelhaft ange— 
ſehen. Haͤtte er den Abſchied ganz genommen, ſo iſt es 
ſehr die Frage ob man ihn im Jahre 1813 wieder her⸗ 
beigerufen hätte. 

Der Major von Boyen, fein genauer Freund, wel— 
cher den Vortrag der perſoͤnlichen Militaͤrangelegenheiten 
beim Koͤnige gehabt hatte, nahm ſeinen Abſchied, den er 
als Oberſt mit der Gewaͤhrung einer kleinen Donation er⸗ 
hielt. Er hatte die Abſicht nach Rußland zu gehen. 

Der damals als Staatsrath angeftellte Oberſt v. Gnei⸗ 
ſenau verließ den Dienſt gleichfalls in dieſer Abſicht. 

Mehrere Andere die zu den waͤrmſten Anhaͤngern 
Scharnhorſts und ſeiner politiſchen Anſichten gehoͤrten, aber 
keine Bedeutung im Staat hatten, unter 9 Be der 
Verfaſſer war, thaten daſſelbe. 

Der Koͤnig bewilligte Allen den Abschied. 

Der Verfaſſer ging mit einigen Empfehlungsſchreiben 
verſehen im April nach Wilna, wo ſich das Hauptquartier 
des Kaiſers Alexander und des Generals e bee 
der die Iſte Weſtarmee befehligte. : 

Als der Verfaſſer in Wilna ankam, fand er dort be 
reits mehrere preußiſche Offiziere verſammelt. Unter die 
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bedeutenden gehörten Gneiſenau und Graf Chaſot, welche 
die Reiſe uͤber Wien gemeinſchaftlich gemacht hatten. Der 
erſtere hatte aber bereits den Entſchluß gefaßt nach Eng—⸗ 
land zu gehen. Er war zwar vom Kaiſer ſehr wohl auf— 
genommen worden, hatte aber aus dem ganzen Weſen der 
Sache nicht mit Unrecht geſchloſſen daß ſich fuͤr ihn dort 
keine paſſende kriegeriſche Thätigfeit finden werde. Er ver- 
ſtand nicht Ruſſiſch, konnte alſo auch kein eigenes Kom⸗ 
mando erhalten. Um ſich wie der Verfaſſer und die anderen 
Offiziere bei irgend einem General oder in irgend ein Korps 
in einer untergeordneten Stelle einſchieben zu laſſen, dazu 
war er an Jahren und Rang ſchon zu weit vorgeſchritten; 
er haͤtte alſo den Feldzug nur im Gefolge des Kaiſers ma⸗ 
chen koͤnnen. Was das ſagen oder vielmehr nicht ſagen 
will, war ihm deutlich vor Augen und er fühlte daß da- 
bei nichts ſeiner Wuͤrdiges herauskommen koͤnnte. Das 
Hauptquartier des Kaiſers ſtrotzte ohnehin ſchon von por 
nehmen Muͤßiggaͤngern; zwiſchen alle dieſe durch ſich im 
Rathe bemerklich und nuͤtzlich zu machen, haͤtte wenigſtens 
das Talent einer gewandten Intrigue und eine vollkom— 
mene Gelaͤufigkeit in der franzoͤſiſchen Sprache erfordert, 
Beides ging dem Oberſten Gueiſenau ab. Es widerſtand 
ihm alſo mit Recht dort ein Verhaͤltniß zu ſuchen und 
er glaubte in England, wo er ſchon früher geweſen und 
vom Prinz⸗Regenten ſehr wohl gelitten war, viel mehr 
fuͤr die gute Sache thun zu koͤnnen. 

Da er ſich in Wilna ſehr bald uͤberzeugte daß die 
ruſſiſchen Anſtalten nichts weniger als der Groͤße des Un⸗ 
ternehmeus entſprechend waͤren, ſo hatte er mit Recht die 
groͤßten Beſorgniſſe fuͤr den Erfolg, und glaubte daß die 
einzige Hoffnung noch in der Schwierigkeit des ganzen Un⸗ 
ternehmens von Seiten der Franzofen liege, daß man aber 
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Alles thun muͤßte, um von Seiten Englands, Schwedens 
und Deutſchlands eine Diverſion im Ruͤcken der Franzoſen 
zu erhalten. Dieſe Anſicht beſtaͤrkte ihn noch mehr zu ſei⸗ 
ner Reiſe nach England, wohin er bald abging. 

Die ganze ruſſiſche Kriegsmacht an der weſtlichen 
Grenze des Reichs beſtand aus der 1ſten und ten Weſt⸗ 
und einer Reſervearmee. Die erſte mochte 90,000, die 
zweite 50,000, die dritte 30,000 Mann ſtark ſein; das 
Ganze alſo etwa 170,000 Mann, wozu noch 10,000 Ko⸗ 
ſacken zu rechnen ſind. 

Die erſte Weſtarmee unter den Befehlen des Gene⸗ 
rals Barklay, der zu gleicher Zeit Kriegsminiſter war, ſtand 
längs dem Niemen, die zweite, welche der Fuͤrſt Bagra⸗ 
tion befehligte, im ſuͤdlichen Litthauen, die Reſervearmee 
unter General Tormaſow in Wolhinien. 

In zweiter Linie befanden ſich am Dnieper und an 
der Duͤna an Depots und Rekruten etwa 30,000 Mann. 

Den Oberbefehl uͤber das Ganze wollte der Kaiſer 
uͤbernehmen. Der Kaiſer hatte nie im Felde gedient, noch 
weniger kommandirt. Er hatte ſich ſeit mehreren Jahren 
in Petersburg durch den General-Lieutenant von Phull 
Anleitung zum Studium der Kriegskunſt geben laſſen. 

Phull war im preußiſchen Generalſtabe Oberſter ge 
weſen und hatte im Jahre 1806 nach der Schlacht von 
Auerſtaͤdt den preußiſchen Dienſt verlaſſen um den ruſſi⸗ 
ſchen anzunehmen, wo er es ſeitdem bis zum General⸗Lieu⸗ 
tenant gebracht hatte ohne je aktiv zu dienen. 

Phull galt im Preußiſchen für einen Mann von vie 
lem Genie. Er, Maſſenbach und Scharnhorſt waren die 
drei Haͤupter des preußiſchen Generalſtabes im Jahre 1806. 
Jeder von ihnen hatte ſeine hohe Eigenthuͤmlichkeit; die 
von Scharnhorſt iſt die einzige geweſen welche ſich als 
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praktiſch richtig erwieſen hat. Die von Phull iſt vielleicht 
die ungewoͤhnlichſte, aber ſehr ſchwer zu charakteriſiren. Er 
war ein Menſch von viel Verſtand und Bildung, aber 
ohne alle materielle Kenntniſſe. Er hatte von jeher ein 
nach außen ſo abgeſchloſſenes geiſtiges Leben gefuͤhrt, daß 
er von der Welt der taͤglichen Erſcheinungen Nichts wußte. 
Julius Caͤſar und Friedrich der Zweite waren ſeine Lieb— 
lingsſchriftſteller und Helden. Ein unfruchtbares Gruͤ⸗ 
beln uͤber ihre Kriegskunſt ohne irgend einen Geiſt hiſto— 
riſcher Unterſuchung hatte ihn faſt ausſchließend beſchaͤf— 
tiget. Die Erſcheinungen der neueren Kriege gingen ober— 
flaͤchlich an ihm voruͤber. So hatte er ſich ein hoͤchſt 
einſeitiges und duͤrftiges Kriegsſyſtem ausgedacht, welches 
weder einer philoſophiſchen Unterſuchung noch einer hiſto— 
riſchen Vergleichung Stich halten konnte. Wenn ihm in 
ſeiner Bildung faſt alle hiſtoriſche Kritik und in ſeinem 
Leben faſt alle Beruͤhrung mit der aͤußern Welt abging, 
fo war es dagegen auch naturlich daß er ein Feind ge⸗ 
woͤhnlicher Philiſterei, Oberflaͤchlichkeit, Falſchheit und 
Schwaͤche war, und die bittere Ironie mit welcher er ſich 
gegen dieſe Fehler des großen Haufens erklaͤrte, war es 
hauptſaͤchlich welche ihm das Anſehn von großer Geniali- 
taͤt, Tiefe und Kraft gab. Er war durch ſein abgeſchloſ— 
ſen Weſen ein vollkommener Sonderling, aber weil er es 
ohne Bizarrerie war, fo galt er nicht dafür. 

Bei allem Dem wuͤrde die beſtimmte Richtung, die 
innere Wahrheit, der Abſcheu vor allem Halben und Fal— 
ſchen und ein lebhaftes Gefuͤhl fuͤr das Große noch einen 
ausgezeichneten und auch fuͤr die kriegeriſche Laufbahn tuͤch— 
tigen Menſchen aus ihm gemacht haben, wenn ſein den 
Erſcheinungen der aͤußeren Welt entfremdeter Geiſt ſich 
nicht gleich verwirrt haͤtte, ſobald ſie einmal mit Gewalt 
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auf ihn eindrangen. Der Verfaſſer hat niemals einen 
Menſchen geſehen der fo leicht den Kopf verloren hatte, 
der bei einem immer nur auf das Große gerichteten Blick 
ſo vom Kleinſten der wirklichen Welt uͤberwaͤltigt worden 
waͤre. Es war die ganz natürliche Folge feiner abgefchlof: 
ſenen Selbſterziehung. Reizbar und weich von der Natur 
geſchaffen, hatte er ſich eine Großartigkeit der Anſicht und 
Staͤrke des Entſchluſſes anraͤſonnirt, die ihm nicht natuͤr⸗ 
lich war, und abgeſondert von der aͤußeren Welt hatte er 
verſaͤumt ſich im Kampf mit derſelben in dieſer fremden 
Natur einzugewoͤhnen. Bis zum Jahre 1812 hatte ihn 
ſein Dienſtverhaͤltniß niemals dazu gezwungen. Im Re⸗ 
volutionskriege hatte er groͤßtentheils eine untergeordnete 
Rolle geſpielt, und erſt nach Beendigung der Feindſelig— 
keiten als Generalquartiermeiſter beim Feldmarſchall Moͤl— 
lendorf eine bedeutende Stelle eingenommen. Waͤhrend der 
Friedensjahre im Generalſtabe angeſtellt, fand er ſich wie 
die meiſten Offiziere des Generalſtabes im Frieden in einer 
Art illuſoriſcher Thaͤtigkeit, die ſich in bloßen Ideen um⸗ 
hertreibt. 

Im Jahre 1806 war er der Generalſtabsoffizier des 
Koͤnigs; da der Koͤnig aber nicht eigentlich kommandirte, 
fo war auch Phull zu keiner eigentlichen Thaͤtigkeit gekom— 
men. Nach der ganzen Kataſtrophe brach feine Ironie ge 
gen alles Geſchehene ploͤtzlich los; er lachte wie ein halb 
Wahnſinniger uͤber die Niederlage unſerer Heere, und an⸗ 
ſtatt jetzt, wo ein gewaltiges geiſtiges Vacuum eintreten 
mußte, hervorzutreten, feine praktiſche Tuͤchtigkeit zu bes 
währen, an die gefunden Fäden, die ſich von dem zerriſſe⸗ 
nen Gewebe noch vorfanden, neue anzuknuͤpfen, wie Scharn⸗ 
horſt gethan hat, gab er uͤbereilt das Ba oren 
und trat in den ruſſiſchen Dienſt. i .: 
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Hier gab er alſo zuerſt den Beweis daß er keinen 
praktiſchen Beruf fuͤr ſchwierige Aufgaben in ſich fuͤhlte. 
Auch feinen Übertritt ſelbſt richtete er ſehr ungeſchickt ein, 
indem er die fremden Dienſte in Petersburg ſuchte und 
annahm zu einer Zeit wo er ſich mit einem Auftrage 
dort befand. 

Haͤtte der Kaiſer Alexander mehr Menſchenkenntniß 
gehabt, ſo wuͤrde er natuͤrlich zu den Faͤhigkeiten eines 
Mannes wenig Zutrauen gefaßt haben, der eine ſchlimme 
Sache ſo fruͤh aufgab und ſich dabei ſo ungeſchickt benahm. 

Im Hauptquartier des Feldmarſchalls von Moͤllendorf 
zu Hochheim im Jahre 1795 ſagte Phull: „Ich bekuͤmmere 
mich um Nichts, denn es geht doch Alles zum Teufel.“ — 
Im Jahre 1806 ſagte er auf feiner Flucht, indem er 
hohnlachend den Hut abnahm: „Adieu, preußiſche Monar⸗ 
hie!" Im November 1812 in Petersburg, nachdem die 
franzöfifche Armee ihren Ruͤckzug ſchon angetreten hatte, 
ſagte Phull noch zum Verfaſſer: „Glauben Sie mir, aus 
dieſer Sache kann niemals etwas Geſcheidtes herauskom⸗ 
men.“ Er iſt ſich alſo immer gleich geblieben. 

Der Verfaſſer hat ſich bei der Charakteriſtik dieſes 
Mannes ſo lange verweilt, weil, wie wir ſpaͤter ſehen wer- 
den, ſich viel an ſeine Erſcheinung anknuͤpfte und weil 
ihm damals und ſpaͤter ein noch viel groͤßerer Antheil an 
den Begebenheiten zugeſchrieben worden iſt, als die Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit eines ſolchen Weſens es überhaupt möglich 
machte. 

Haben wir nicht ganz vortheilhaft von ſeinem Ver— 
ſtande und Geiſte geurtheilt, ſo muͤſſen wir zur Ehre der 
Gerechtigkeit ſagen daß man kein beſſeres Herz, keinen ed⸗ 

leren uneigennützigeren Charakter haben konnte als er zu 
jeder Zeit gezeigt hat. 
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f Unpraktiſch, wie Phull war, hatte er in den 6 Jah- 
ren, die er in Rußland zugebracht hatte, nicht daran ge— 
dacht Ruſſiſch zu lernen; ja, was viel auffallender war, er 
hatte auch nicht daran gedacht die Hauptperſonen, welche in 
der Regierung Rollen ſpielten, kennen zu lernen und eben 
ſo wenig die Einrichtungen des Staates und des Heeres. 

Der Kaiſer fuͤhlte daß unter dieſen Umſtaͤnden Phull 
nur wie ein abſtraktes Genie zu betrachten ſei, dem keine 
eigentliche Rolle gegeben werden konnte. Er war alſo 
nichts als Freund und Rathgeber des Kaiſers, pro forma 

auch fein General-Adjutant. Er hatte dem Kaiſer ſchon 
in Petersburg einen Feldzugsplan entworfen, der nun nach 
Wilna mitgebracht wurde und zu dem ſchon einige Einlei— 
tungen getroffen waren. 

Der Fuͤrſt Wolchonski. Er war erſter General— 
Adjutant des Kaiſers und adminiſtrativer Chef des Gene⸗ 
ralſtabes. Als ſolcher haͤtte er ſich, ſobald der Kaiſer den 
Oberbefehl uͤbernahm, de facto als den Chef des General— 
ſtabes für den ganzen Krieg betrachten koͤnnen. Das war 
aber gar nicht der Fall und er nahm an dieſen Dingen 
fo gut wie gar keinen Antheil. Er war ein ſehr gutmuͤ⸗ 
thiger Mann, treuer Freund und Diener des Kaiſers. 

Der Generallieutenant Aractſchejef. Ein 
Ruſſe in jedem Sinne des Wortes, von großer Energie 
und Schlauheit. Er war Chef der Artillerie, und der Kai— 
ſer hatte ein großes Vertrauen zu ihm; da ihm aber die 
Fuͤhrung des Krieges eine ganz fremde Sache war, ſo 
miſchte er ſich eben fo wenig darein wie Wolchonski. 

Der General Arenfeld. Der bekannte Schwede, 
der immer fuͤr einen großen Intriguant gegolten hat; die 
Fuͤhrung des Krieges im Großen ſchien auch ihm voͤllig 
fremd, und er ſuchte daher keine Art von wirklicher An— 


11 


ſtellung, fondern begnuͤgte fih wie Phull mit dem Titel 
eines General⸗Adjutanten, war aber geneigt ſich in Intri⸗ 
guen einzulaſſen. 

Der General Feen ben Er war einer der 
aͤlteſten Generale der ruſſiſchen Armee, in dem Augenblick 
aber zu keinem Kommando berufen, vermuthlich weil man 
ſeiner ſchlechten Fuͤhrung im Jahre 1807 eingedenk war. 
Er war unter dem Vorwande bloßer Courtoiſie in Wilna, 
weil feine Güter in der Nähe liegen und er als General⸗ 
Adjutant des Kaiſers ſich nicht entfernt halten konnte. Er 
ſtrebte vermuthlich dennoch ein Kommando zu erhalten. 

Die übrigen Militaͤrperſonen, unter denen freilich noch 
mancher Generallieutenant war, waren noch unbedeuten⸗ 
der und ganz ohne Einfluß auf das Kriegsweſen. 

Man ſieht hieraus wie wenig der Kaiſer Alexander 
zu einem wirklichen Oberbefehl ſich ausgeruͤſtet hatte. Auch 
ſcheint er dieſen Gedanken ſich niemals ganz klar gedacht 
und ihn foͤrmlich ausgeſprochen zu haben. Da beide Ar- 
meen vor der Hand noch getrennt waren, Barklay als 
Kriegsminiſter uͤber die zweite ein wenig mitregierte, ſo 
war im Grunde der Begriff eines Armeebefehls allein bei 
ihm und ſeinem Generalſtabe wirklich vorhanden. Er hatte 
einen Chef des Generalſtabes im Generallieutenant Laba⸗ 
now, einen Generalquartiermeiſter im General Mouchin, 
einen Generalintendanten u. ſ. w. Alle dieſe Perſonen 
hatten die mit ihren Stellen verbundene formelle Wirk— 
ſamkeit angetreten; der General Barklay gab taͤglich ſeine 
Befehle, empfing die Rapporte und Meldungen u. ſ. w. — 
Von allem Dem geſchah beim Kaiſer Nichts regelmaͤßig. 
Das Meifte ließ er durch Barklay befehlen, Einiges mochte 
durch Wolchonski gehen, und ſogar Phull durfte ein Paar 
Mal eingreifen. 
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Als der Kaifer mit dem General Phull in Wilna an- 
kam, war dieſer voͤllig iſolirt, ein Fremder mitten zwiſchen 
Ruſſen, die ihn mit Neid, Mißtrauen und Mißgunſt an⸗ 
ſahen. Er kannte die Sprache nicht, er kannte die Per— 
ſonen nicht, die Einrichtungen des Landes und Heeres nicht, 
er hatte keine Stelle, keine Art von Autoritaͤt, keinen Ad— 
jutanten, kein Buͤreau, er empfing keine Rapporte, keine 
Mittheilung; war nicht in der entfernteſten Verbindung 
mit Barklay oder irgend einem der Andern, er ſprach ſo— 
gar nie ein Wort mit ihnen. Was er von der Staͤrke 
und dem Stand des Heeres wußte hatte er nur vom Kai- 
fer gehört, er war in dem Beſitz keines einzigen vollſtaͤn⸗ 
digen Tableaus oder anderer Papiere, deren beftändige Ein⸗ 
ſicht bei den vorbereitenden Maaßregeln zu einem Feldzuge 
noͤthig iſt. In ſeinen Memoiren fehlten ihm oft die Na⸗ 
men der Truppenfuͤhrer von denen er ſprechen wollte, und 
er mußte ſich damit helfen ſie ihrer Stelle nach zu um— 
ſchreiben. 

Es gehoͤrt eine unbegreifliche Thorheit dazu, um in 
ſolchen Verhaͤltniſſen die Leitung eines kriegeriſchen Aktes 
zu uͤbernehmen, der eine ſo ſchwierige Aufgabe enthaͤlt wie 
das von dem Feldzuge von 1812 vorherzuſehen war. Die 
ruſſiſche Armee war 180,000 Mann ſtark, wenn man ſie 
hoch anſchlug, die feindliche nach den geringſten Schaͤtzun⸗ 
gen 350,000 Mann und Bonaparte ihr Fuͤhrer. 

Phull hätte alſo den Kaiſer von der Idee eines Ober- 
befehls ganz abbringen oder andere Anſtalten und Einrich⸗ 
tungen fordern ſollen. Er that nicht das Eine und nicht 
das Andere, fondern glich einem Mondſuͤchtigen, von de 
nen die Sage geht daß ſie auf gefaͤhrlichen Bahnen uͤber 
den Firſt der Dächer einher ſchreiten, bis fie een wer⸗ 
den und herunterſtuͤrzen. 
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Zu eben der Zeit als das ruſſiſche Heer an der Grenze 
nicht uͤber 180,000 Mann zaͤhlte, behauptete man, der 
Kaiſer habe 600,000 Mann bezahlt, und dieſe Behaup⸗ 
tung, welche der Verfaſſer damals für eine ſarkaſtiſche Über: 
treibung hielt, ob er ſie gleich aus dem Munde eines hoͤ⸗ 
heren Beamten hatte, war die reine Wahrheit. 
Die Vertheilung der wirklich vorhandenen if ſchen 
Macht mag ungefaͤhr folgende geweſen ſein: 
An der Grenze gegen Polen und Preußen 180,000 Mann 
An der Duͤna und dem Dnieper, Depots 


und neue Formationen ret. H d 807000 
In Finnland e . ATF. 2, 20/000 1% 
In der: Mien 34 nr 60,000 
An der oͤſtlichen Grenz ꝑ E 30,000 
Im Innern, neue aa und De⸗ 

pots % .. rd. ttt te en ee 
Garniſontruppen anal cin 5070 00%/ U 


Summa 420,000 Mann. 
Hier find die Koſacken nicht mitgerechnet. Zaͤhlt man 
dieſen großen Schwarm hinzu (deſſen wirkliche Staͤrke aber 
beim Ausbruch des Krieges bei der weſtlichen Armee nicht 
uͤber 10,000 Mann, und im Laufe deſſelben niemals uͤber 
20,000 Mann betragen hat), zaͤhlt man ferner das Heer 
der Dentſchiks und andere geringere Soͤldner hinzu, be⸗ 
denkt man wie viel Mißbraͤuche in der ruſſiſchen Armee 
die halbe Geſetzlichkeit gewonnen hatten, und wie groß alſo 
der Unterſchied zwiſchen den wirklich vorhandenen Koͤpfen 
und den in den Liſten befindlichen ſein mußte: ſo wird man 
begreiflich finden, wie von den 420,000 Mann Effektiven 
die Zahl der Bezahlten auf 600,000 Mann ſteigen konnte. 
Die Ruſſen hatten im letzten Jahre und als Vorbe— 
reitung zu dem Kriege mit Frankreich ihre Armee nicht 
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bedeutend verſtaͤrkt, welches beweiſt daß fie nicht viel mehr 
leiſten konnten. Man kann etwa annehmen daß im Au⸗ 
genblick des Krieges ſelbſt die Verſtaͤrkungen 80,000 Mann 
betragen haben mögen, die zu den Depots fliegen und da- 
mit die Macht bildeten die am Dnieper und der Duͤna 
und ſpaͤter bei Smolensk und Kaluga zum Heere ſtieß, 
und die die Milizen abgerechnet nicht os; A Mann 
betragen haben werden. 

Das Reſultat dieſer Berechnung it 155 

Erſtens, daß das ruſſiſche Heer aus 600,000 Mann 
beſtehen ſollte und daß vermuthlich ohne zu große Anftren- 
gungen nicht mehr gehalten werden koͤnnen. 

Zweitens, daß im Jahre 1812 davon nur etwa 
400,000 Mann regelmäßige fu wirklich vorhanden 
waren. Ä 

Drittens, daß man von dieſen 400,000 Mann den 
Franzoſen im erſten Augenblick nur 180,000 Mann ent⸗ 
gegenſtellen konnte. 

Dieſe Verzettelung der Streitkraͤfte kommt überall 
vor, als Beiſpiel duͤrfen wir uns nur erinnern daß im 
Jahre 1806 Preußen 250,000 Mann bezahlte und doch 
im erſten Augenblick in Thuͤringen nicht mehr als 100,000 
den Franzoſen entgegenſtellte. Wenn man auch beſſere Ein- 
richtungen treffen kann als Preußen im Jahre 1806 und 
Rußland 1812 gemacht haben, ſo iſt es doch gut ſich 
dieſe Hauptreſultate zuweilen vor die Seele zu fuͤhren, um 
gelegentlich ſeinen Gegner nicht zu ſehr zu uͤberſchaͤtzen. 

In jedem Fall hatte ſich Rußland mit ſeinen Kriegs⸗ 
anſtalten etwas verſpaͤtet, und der Friede mit den Tuͤrken 
war um einige Monate zu lange ausgeblieben. Zwei Mo⸗ 
nat ſpaͤter haͤtte es mit 150,000 Mann mehr auftreten 
koͤnnen, welches faſt das Doppelte war. 
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Der Kaiſer und der General Phull hatten deshalb den 
ganz richtigen Geſichtspunkt gefaßt daß der eigentliche Wir 
derſtand erſt ſpaͤter und tiefer im Lande erfolgen koͤnne, 
weil man an der Grenze nicht ſtark genug ſein wuͤrde. 
General Phull ſtellte daher die Idee auf, den Krieg von 
freien Stuͤcken ein gutes Ende ruͤckwaͤrts in Rußland hin⸗ 
ein zu verlegen, ſich dadurch feinen: Verſtaͤrkungen zu naͤ⸗ 
hern, etwas Zeit zu gewinnen, den Feind durch Detaſchi⸗ 
rungen, die er wuͤrde machen muͤſſen, zu ſchwaͤchen, un 
Raum zu gewinnen ihn ſtrategiſch in Flanke und Ruͤcken 
zu nehmen. Dieſe Idee ſprach den Kaiſer um ſo mehr an, 
da ſie an Wellingtons Seldzug im Jahre 1811 in Por⸗ 
tugal erinnerte. 

Wenn man ſie ſo abſtrakt aufſtellt, fo. ſollte man glau- 
ben, es ſei der ruſſiſche Feldzug von 1812 vollkommen da⸗ 
rin enthalten. So iſt es aber nicht. Der Maaßſtab macht 
im Kriege ſehr Viel. Was bei 100 Meilen Ausdehnung 
die groͤßte Wirkſamkeit hat, kann bei 30 ganz illuſoriſch 
ſein. Man kann nicht einmal ſagen daß Phulls Idee das 
Modell gegeben haͤtte, nach welchem der wirkliche Feldzug 
ſpaͤter in koloſſaler Groͤße ausgefuͤhrt worden ſei; ſondern 
dieſer Feldzug hat ſich, wie wir ſehen werden, von ſelbſt 
ſo gemacht und Phulls Idee konnte um ſo weniger als 
leitender Gedanke betrachtet werden, da fie an und fur ſich 
falſch war. Dagegen iſt dieſer Phullſche Plan allerdings 
8 Veranlaſſung zu der Wendung geworden die 
der Feldzug genommen hat, wie wir ſehen werden. 

Phulls Plan beſtand demnach darin daß die erſte 
Weſtarmee ſich in ein feſtes Lager zuruͤckziehen ſollte, wozu 
er die Gegend an der mittleren Duͤna gewaͤhlt hatte, daß 
dahin die naͤchſten Verſtaͤrkungen geſendet und ein großer 
Vorrath von Lebensmitteln daſelbſt angehaͤuft werden muͤſſe, 
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und daß Vagration mit der zweiten Weſtarmee in die 
rechte Flanke und den Ruͤcken des Feindes vordringen ſollte, 
wenn dieſer der erſten folgte. Tormaſow blieb zur Ver— 
theidigung Wolhiniens gegen die Oſtreicher beſtimmt. 

Was ſollten nun die wirkſamen Prinzipien dieſes 
Plans fein? 

Erſtens: die Mmüßherbng zu den Berftärkun- 
gen. Die Gegend welche man gewählt hatte, lag 20 Mei- 
len von der Grenze; man glaubte die erſte Weſtarmee auf 
130,000 Mann Bingen zu koͤnnen, allein die Verſtaͤrkun⸗ 
gen, welche man daſelbſt fand, waren geringer als man er- 
wartet hatte, ſie betrugen, wie der Verfaſſer hoͤrte, kaum 
10,000 Mann, und die Armee mochte alſo etwa 100,000 
Mann betragen. Fuͤr eine betrachtliche Verſtaͤrkung war 
alſo der Ruͤckzug noch nicht weit genug. Dieſer Fehler 
des Plans iſt indeſſen nicht als ein Fehler in der Idee zu 
betrachten. Der Kaiſer mag ſich ſelbſt daruͤber getaͤuſcht 
haben, und fo war es noch verzeihlicher wenn Phull es that. 

Zweitens: die Schwaͤchung des Feindes beim 
Vorruͤcken iſt auf eine ſolche Entfernung, wenn er durch 
keine Feſtungen aufgehalten wird, niemals beträchtlich un 
mußte hier faſt als Null betrachtet werden ). | 

Drittens: der Angriff Bagrations in giant 
und Ruͤcken des Feindes iſt an und fuͤr ſich gar nicht 
als ein wirkendes Prinzip anzuſehen; denn wenn dieſe Ar⸗ 
mee hinter dem Feinde fechten ſollte, ſo konnte ſie nicht 
er. ie fechten, und der Gegner hatte ihr nur eine ver⸗ 

hält: 


*) Sie war in der That fehr beträchtlich, weil die große Menſchen⸗ 
maſſe welche zuſammengehäuft war, der Mangel an Lebensmitteln und 
eine Woche ſehr ſtarken Regenwetters den Franzoſen in den erſten vierzehn 
Tagen unglaublich viel gekoſtet haben, aber das ließ ſich nicht vorherſehen. 
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haͤltnißmaͤßige Truppenmaſſe entgegenzuſtellen um Alles twie- 
der ins Gleiche zu bringen, wobei ihm dann noch der Bor: 
theil blieb daß er ſich zwiſchen unſeren Armeen befand 
und jede mit uͤberlegener Macht anfallen konnte. 

Strategifhe Flankenunternehmungen find als ein ei⸗ 
genes Wirkungsprinzip zu betrachten, wenn bei einer ſehr 
betraͤchtlichen Länge der Operationslinie die derſelben ſeit— 
waͤrts liegenden feindlichen Provinzen und die aus ihnen 
ab und zu hervorgehenden Streifkorps an ſich ſchon die 
Gefahr hervorbringen, und Anſtrengungen zur Deckung und 
Sicherung erfordern, die eine betraͤchtliche Schwache der 
Hauptarmee zur Folge haben. 

Dies war im Jahre 1812 der Fall als die Franzo⸗ 
ſen bis Moskau vorgedrungen, und eigentlich doch nur 
bis zum Dnieper und der Duͤna Herren der Provinzen 
rechts und links waren. 

Ferner find ſtrategiſche Flankenunternehmungen wirk— 
ſam, wenn die feindliche Armee ſchon dermaßen an der 
Grenze ihres Unternehmungskreiſes iſt daß ſie von einem 
Sieg uͤber unſere ihr gegenuͤberſtehende Macht keinen Ge— 
brauch mehr machen kann, wir alſo dieſe Macht ohne Ge— 
fahr ſchwaͤchen koͤnnen. Endlich wenn die Entſcheidung 
ſchon gegeben iſt, und es nur darauf ankommt dem Geg⸗ 
ner den Ruͤckzug zu verlegen, wie im Jahre 1812 als 
Tſchitſchagow im Ruͤcken Bonapartes vordrang. 

In allen anderen Fällen iſt mit dem bloßen Umgehen 
noch gar Nichts erzielt, vielmehr iſt dieſe Maaßregel als 
eine ſolche die zu groͤßeren und entſcheidenderen 
Erfolgen fuͤhrt auch nothwendig eine gewagtere, das 
heißt eine die mehr Kraͤfte fordert als der parallele Wi— 
derſtand und daher dem Schwaͤcheren nicht ziemt. Dies 
Alles hatte ſich Phull nicht deutlich gedacht, wie man denn 
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über dieſe Dinge damals uͤberhaupt noch nicht deutlich zu 
denken pflegte und ein jeder mehr nach dem Takt ſeines 
Urtheils handelte. 

Viertens. Das verſchanzte Lager. Daß in einer 
ſtarken Stellung Wenige Vielen widerſtehen koͤnnen iſt eine 
bekannte Sache. Aber dann iſt auch erforderlich daß dieſe 
Stellung den Ruͤcken ganz frei habe wie die von Torres 
vedras, oder wenigſtens mit einer ganz nahen Feſtung ein 
Ganzes ausmache, wie das Lager von Bunzelditz im fie 
benjaͤhrigen Kriege und alſo nicht ſo leicht ausgehungert 
werden koͤnne. 

Das ruſſiſche Lager war bei Driſſa an der Duͤna ge— 
waͤhlt. Phull hatte ſchon in Petersburg den Kaiſer ver— 
mocht, ſeinen Fluͤgeladjutanten den Oberſten von Wolzogen, 
einen geiſtreichen und kenntnißvollen Offizier, der ſchon vor 
dem Jahre 1800 aus preußiſchem in den ruſſiſchen Dienſt 
uͤbergetreten war, zur Auswahl eines ſolchen Lagers abzu— 
ſenden. Wir wiſſen nicht welche naͤheren Inſtruktionen ihm 
gegeben waren, das Reſultat aber war daß Wolzogen in 
dieſem an Stellungen allerdings ſehr armen Lande keinen 
andern Punkt als den von Driſſa zu finden wußte, wo 
eine kleine Waldebene, zum Theil durch Moraͤſte gedeckt, 
ein Lager darbot deſſen Ruͤcken ſich an die Duͤna lehnte. 
Die Vortheile waren: daß der Fluß hier einen konkaven 
Halbkreis bildet deſſen Sehne eine Stunde lang war; 
vor dieſer Sehne war in einem flachen Bogen die Front 
des Lagers auf beiden Seiten auf den Fluß geſtuͤtzt, der 
hier in ſandigen aber wohl funfzig Fuß tiefen Ufern fließt; 
auf dem rechten Ufer der Duͤna ober- und unterhalb fei- 
ner Flankenanlehnung ergießen ſich mehrere kleine Fluͤſſe, 
worunter die Driſſa der betraͤchtlichſte iſt, in die Duͤna, 
und geben Gelegenheit zu guten Aufſtellungen und ein guͤn— 
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ſtiges Schlachtfeld gegen den Feind der über den Fluß 
gegangen iſt um das Lager von hinten anzugreifen. 

Der flache Bogen welcher die Front des Lagers bil— 
dete, war mit einer vom General Phull ſelbſt angegebenen 
dreifachen Reihe von offenen und geſchloſſenen Werken ver— 
ſchanzt und ſieben Bruͤcken ſollten den Ruͤckzug erleichtern. 
Jenſeits des Stromes waren keine Werke. Da die Duͤna 
in dieſer Gegend im Grunde nur ein unbetraͤchtlicher Strom, 
zwar ziemlich breit aber ſehr ſeicht iſt, ſo daß man ihn ſo— 
gar durch Furthen paſſiren konnte: ſo war, wie man auf 
dem erſten Blick ſieht, die taktiſche Staͤrke dieſes Punktes 
nicht groß, ſie beſtand vielmehr einzig und allein in den 
Schanzen. 

Die ſtrategiſche Lage aber war noch weniger beruhi- 
gend. Driſſa liegt naͤmlich zwiſchen den Straßen die von 
Wilna auf Petersburg und auf Mosfau führen, alſo auf 
keiner von beiden. 

Die kuͤrzeſte Straße von Wilna auf Petersburg geht 
auf Druja an der Dina, von da auf Sebeſch und Pſkow; 
die kuͤrzeſte nach Moskau geht über Witebsk. Driſſa liegt 
4 Meilen von der erſteren und 24 von der letzteren. 

Dieſe unbeſtimmte Lage der gewählten feſten Stellung 
mißftel in Wilna vorzuͤglich; es wußte Niemand was er 
aus einer ſolchen Stellung machen ſollte. Der Verfaſſer 
fragte den General Phull in Beziehung darauf, welche 
Ruͤckzugslinie man denn überhaupt zu halten gedenke, die 
auf Moskau oder die auf Petersburg? Phull antwortete: 
dies muͤßte von den Umſtaͤnden abhaͤngen. Offenbar lag 
darin ein Mangel an Klarheit und Entſchluß, denn über 
eine ſo wichtige Alternative konnten unmoͤglich die augen⸗ 
blicklichen Umſtaͤnde entſcheiden. 

Da das Lager von Driſſa hinten nur durch den Fluß 
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gedeckt war, jenſeit des Fluſſes gar keine Verſchanzungen, 
nicht einmal einen vertheidigungsfaͤhigen Ort hatte, ſondern 
nur eine Reihe von bretternen Schuppen in welchen die 
Mehlſaͤcke aufgeſtapelt waren, und da der Übergang über 
die Duͤna kein Hinderniß darbot: fo würde ſich die Armee 
wegen ihrer Vorraͤthe niemals außer Beſorgniß geſehen 
haben, die in der Naͤhe auch nicht einmal durch Vortheile 
der Gegend geſchuͤtzt waren. 

Die feſte Stellung von Driſſa war alſo im Grunde 
eine bloße Idee geblieben, ein A bſtraktu m, denn es hatte 
ſich von allen Erforderniſſen faſt keins gefunden. Ein 
flacher Bogen auf einem Planum gelegen, auf 
800 Schritt mit Wald umgeben, ſich mit beiden Fluͤgeln 
an einen Fluß ſtuͤtzend, der durchwatet werden kann, iſt 
eigentlich ein ganz mechantes Schlachtfeld. Ferner ein Punkt 
der nicht auf der geraden Ruͤckzugsſtraße liegt, alfo her— 
ausgeriſſen iſt aus dem Syſtem der Bewegungen, und da— 
durch ſich ſelbſt uͤberlaſſen; der nicht am Meere, nicht an 
einer Feſtung, nicht einmal an einer ordentlichen Stadt 
liegt (Driſſa iſt ein hoͤlzerner Flecken und lag nicht gerade 
hinter dem Lager, ſondern ſeitwaͤrts außer dem Vertheidi— 
gungsſyſtem); ein ſolcher Punkt iſt wahrlich kein ſtrate— 
giſcher. 

Man kann aber freilich nicht ſagen daß der Oberft- 
lieutenant von Wolzogen die Schuld dieſer Fehler traͤgt. 
General Phull hatte ihm die Gegend vorgeſchrieben, und 
in dieſem Theile Litthauens muß man Gott danken wenn 
man einen Platz im Walde findet der groß genug iſt um 
ein betraͤchtliches Heer darauf aufzuſtellen. 

Die Staͤrke dieſer Stellung konnte alſo ſchwerlich als 
ein beſonderer Multiplikator der Streitkraͤfte angeſehen 
werden. Es war im Grunde ein bloßes Phullſches Ge- 
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dankenſpiel ohne alle Realitaͤt, und verſchwand deshalb 
auch in der Folge ſchnell vor den Erſcheinungen der wirk— 
lichen Welt. Das einzig Gute was dieſe Idee hervor— 
brachte, war der einſtweilige Ruͤckzug bis an die Duͤna, 
welcher dadurch veranlaßt wurde. 

Wir finden alſo im Phullſchen Plane gar kein wirk— 
ſames Prinzip zur Erhöhung der Widerſtandsfaͤhigkeit, und 
Nichts in demſelben konnte die Nachtheile ausgleichen in 
welche man ſich dadurch verſtrickte, daß man von den ein⸗ 
fachſten Formen des Widerſtandes und Ruͤckzugs abwich. 

Die wichtigſten Perſonen des wilnaifhen Hauptquar⸗ 
tiers wie die Generale Barklay, Benningſen, Arenfeld 
konnten ſich in jenen Feldzugsplan nicht finden und ſtreb— 
ten das Vertrauen dazu und zu dem General Phull beim 
Kaiſer zu erſchuͤttern. Es entfpann ſich eine Art von In⸗ 
trigue wodurch der Kaiſer vermocht werden ſollte in der 
Gegend von Wilna eine Schlacht anzunehmen. Vermuth⸗ 
lich dachten ſie ſich die Franzoſen wuͤrden die Grenze in 
eben der Breite uͤberſchreiten in welcher ſich die Ruſſen 
zur Vertheidigung derſelben aufgeſtellt hatten, naͤmlich von 
Samogitien bis Wolhynien; und da, hoffte man, werde 
auf den Punkt von Wilna kein zu großes Übergewicht 
von Macht treffen. Ohne eine ſolche freilich thoͤrichte Vor⸗ 
ausſetzung war der Gedanke einer Schlacht gar nicht zu 
erklären. 

So entſtand alfo ſchon zu Wilna ein Kampf der Mei- 
nungen, der des Kaiſers Vertrauen zu Phulls Plan aller— 
dings erſchuͤtterte. 

In dieſer Zeit traf der Oberſtlieutenant Wolzogen 
in Wilna ein, welcher ſich in der Zwiſchenzeit als Chef 
des Generalſtabes beim Korps des Generals Eſſen befun- 
den hatte. Er war der ruſſiſchen Sprache maͤchtig und 
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mit den Hauptperſonen in befferer Bekanntſchaft als Ge⸗ 
neral Phull. Er beſchloß ſeine Anſtellung beim General 
Barklay zu ſuchen, um gewiſſermaßen die Bruͤcke zwiſchen 
ihm und General Phull zu machen. Er veranlaßte den 
letzteren ſich vom Kaiſer einen Offizier zur Einrichtung. ei- 
nes kleinen Buͤreaus zu erbitten. Seine Wahl fiel auf 
den Verfaſſer. Dieſer erhielt nun den Auftrag nach Driſſa 
zu reiſen, um zu ſehen wie weit die dortigen Arbeiten ge— 
diehen wären und zugleich die paffenden Marſchlaͤger bis 
dahin auszuſuchen. 

Der Verfaſſer reiſte, unter Begleitung eines ruſſi— 
ſchen Feldjaͤgers, den 23. Juni dahin ab. Als er in Driſſa 
ankam, hatte der die dortigen Arbeiten leitende Offizier die 
groͤßte Luſt ihn wie einen Spion anzuſehen, weil er nichts 
als einen franzoͤſiſch geſchriebenen Befehl des Generals Phull 
aufzuweiſen hatte und General Phull in der Armee gar 
nicht wie eine Behoͤrde angeſehen wurde. Es gelang dem 
Verfaſſer indeſſen dieſes Mißtrauen zu beſeitigen und er 
erhielt die Erlaubniß das Lager in Augenſchein zu nehmen. 

Dieſer Vorfall zeigte dem Verfaſſer in der Anſchauung 
was er im Allgemeinen befuͤrchtet hatte, daß der General 
Phull aus feiner Stellung nichts als die demuͤthigendſten 
Verlegenheiten ziehen und dabei die gefaͤhrlichſten Verwir— 
rungen hervorbringen wuͤrde. 

Der Verfaſſer fand die Verſchanzungen des Lagers 
nach einem Syſtem angelegt welches ſich General Phull 
ſelbſt ausgedacht hatte. Den aͤußerſten Umkreis bildeten 
eine Reihe Einſchnitte fuͤr die Schuͤtzen, etwa 50 bis 
100 Schritt dahinter lag eine Reihe von abwechſelnd of— 
fenen und geſchloſſenen Werken, die erſteren waren fuͤr die 
Batterien beſtimmt, die anderen für einzelne Vataillone 
welche dieſe decken ſollten. Etwa 500 bis 600 Schritt 
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hinter dieſem Kreisſtuͤck von Schanzen lag eine zweite Reihe 
von lauter geſchloſſenen Werken, die als eine Reſerveſtel— 
lung betrachtet wurde; endlich lag noch im Centro und in 
dritter Linie eine etwas groͤßere Schanze als eine Art von 
Reduit und um den Ruͤckzug zu decken. 

Obgleich dieſes Syſtem von Schanzen offenbar zu 
kuͤnſtlich, die Zahl der Werke zu groß und das Ganze 
nicht mit praftifhen Sinn erfunden ſchien, fo hätte na- 
tuͤrlich die Vertheidigung derſelben mit einer betraͤchtlichen 
Truppenmaſſe und bei der bekannten ruſſiſchen Tapferkeit 
doch einen ſehr großen Widerſtand verſprochen. Ja man 
kann mit Sicherheit behaupten daß die Franzoſen, wenn 
fie das Lager durchaus in der Fronte hätten nehmen wol 
len, davor aufgerieben ſein wuͤrden ohne ihren Zweck zu 
erreichen. 

Die Ausfuͤhrung der Schanzen war nach einem guten 
Profil geſchehen, indeſſen war der Boden ſandig, und da 
man bis dahin auf gar keine aͤußeren Verſtaͤrkungen durch 
Paliſſaden, Verhaue, Wolfsgruben u. ſ. w. gedacht hatte, 
ſo blieb von der Seite viel zu wuͤnſchen uͤbrig. Der Ver— 
faſſer veranlaßte den Stabsoffizier welcher dieſe Arbeiten 
leitete, auf dieſe Verſtaͤrkungen zu denken und ſich ſogleich 
mit der Ausführung zu beſchaͤftigen. 

Von den ſieben Bruͤcken war noch keine einzige auf 
geſtellt und da es dem leitenden Offizier an Übung und 
Kenntniſſen dieſer Art fehlte, ſo geſtand er dem Verfaſſer 
ſeine Verlegenheit, und daß er namentlich nicht wiſſe wie 
er bei der ſehr ungleichen Groͤße der Gefaͤße welche man 
zu dem Behuf zuſammengebracht hatte, mit dem Werke 
zu Stande kommen koͤnnte. Der Verfaſſer machte ihn 
auf die Huͤlfsmittel aufmerkſam die man in ſolchen Faͤl⸗ 
len anwenden koͤnnte und verſprach es anzuregen daß man 
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einen Ingenieuroffizier hinſende der diefe Arbeiten über: 
naͤhme. 

Als der auffallendſte Fehler des Lagers von Driſſa 
erſchien dem Verfaſſer auch an Ort und Stelle der gaͤnz— 
liche Mangel einer Befeſtigung auf dem rechten Ufer der 
Duͤna. Das Staͤdtchen Driſſa lag dem Anlehnungspunkt 
des linken Fluͤgels gegenuͤber, bot uͤbrigens als ein von 
Holz ohne Mauer gebauter Ort keine Vertheidigungsfaͤhig⸗ 
keit dar. Hinter der Brücke befand ſich gar kein ſchuͤtzen— 
der Gegenſtand, die ſaͤmmtlichen Vorraͤthe welche haupt⸗ 
ſaͤchlich in einer ungeheuern Maſſe in Saͤcken befindlichen 
Mehls beſtanden, waren in bloßen Schuppen ohne Seiten⸗ 
waͤnde aufgehaͤuft, konnten alſo eben ſo leicht in Brand 
geſetzt als ſelbſt vom Wetter verdorben werden. 

Die Idee Phulls war: von den 120,000 Mann welche 
er hier zu verſammeln gedachte, beim Angriff des Feindes 
50,000 Mann in den Verſchanzungen zu laſſen, weil ſie 
allenfalls zur Vertheidigung derſelben hingereicht haͤtten 
und mit den uͤbrigen 70,000 Mann dem Feinde entgegen 
zu gehen welcher den Fluß uͤberſchritten haben wuͤrde um 
das Lager von hinten anzugreifen. 

Ginge der Feind mit einer zu großen Macht uͤber 
und ſchwaͤchte er ſich alſo auf dem linken Ufer zu ſehr, ſo 
wollte er mit uͤberlegener Macht aus dem Lager hervor- 
brechen und dieſen geſchwaͤchten Theil angreifen. Der ganze 
Vortheil des Lagers wuͤrde alſo darin beſtehen daß man 
eine leichtere und kuͤrzere Verbindung von einer Seite des 
Fluſſes zur andern gehabt haͤtte, waͤhrend der Feind wohl 
genoͤthigt geweſen wäre über eine einzelne etwas entfernter 
liegende Brucke die beiden Theile feiner Armee in Verbin⸗ 
dung zu erhalten. Dieſer Vortheil war unſtreitig kein 
ſehr entſcheidender, keiner auf welchen man den Erfolg 
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einer Schlacht von 120,000 Mann, die ſich jedes Ruͤck⸗ 
zugs beraubt haͤtten, gegen eine Übermacht gruͤnden konnte. 
Ohnehin haͤtte zu einer ſolchen beliebigen Offenſive auf dem 
einen oder dem andern Ufer gehoͤrt daß die Gegend ſie be— 
guͤnſtigte; dies war aber in der Fronte der Stellung auf 
dem linken Ufer gar nicht der Fall, weil ſie von Wald 
und Moraſt umgeben war, welche nicht einmal zuließen 
den Feind zu uͤberſehen; ferner haͤtte in jedem Fall auch 
eine gewiſſe Defenſivſtaͤrke der andern Seite dazu gehört, 
damit man, wenn man auf dem linken Ufer offenſiv vor- 
gehen wollte, auf dem rechten durch ein kleines Korps 
ſeine Magazine ſichern konnte; dies war aber wieder nicht 
der Fall, denn die Gegend war eben und keine Spur ei- 
ner Schanze vorhanden. 

Haͤtten die Ruſſen dieſe Stellung nicht ſelbſt wieder 
verlaſſen, fo würden fie, gleichviel ob 90- oder 120,000 Mann 
ſtark, von hinten angegriffen in den Halbkreis der Schan— 
zen hineingetrieben und zu einer Kapitulation gezwungen 
worden ſein. 

Phull war bei dieſer Idee eines verſchanzten Lagers 
ſtehen geblieben, weil er in feiner Einſeitigkeit nichts Beſ— 
ſeres wußte; eine offene Feldſchlacht verſprach wegen der 
Ungleichheit der Kraͤfte gar keinen Erfolg; er wollte alſo 
durch eine kuͤnſtlichere mehr zuſammengeſetzte Vertheidi— 
gung das Gleichgewicht gewinnen. Aber wie das bei dem 
ſtrategiſchen Manoͤvriren häufig geht, er unterſuchte die Ur— 
ſachen von welchen er Wirkungen erwartete nicht bis auf 
den letzten Grund, und fuͤhrte, indem er den einfachen Weg 
eines direkten Widerſtandes verließ und einen verwickeltern 
waͤhlte, ohne irgend ein neues Prinzip des Widerſtandes 
ſeinem Plan einzuverleiben, die ruſſiſche Armee nur einer 
gefaͤhrlicheren und ſchnelleren Kataſtrophe entgegen. 
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Nur dem Übermaaß feiner Ungewandtheit und Schwäche, 
die ihn in ſeinem eigenen Plan ſterben ließen ehe die Ka— 
taſtrophe dadurch herbeigefuͤhrt wurde, verdankt es die ruſ— 
ſiſche Armee derſelben entgangen zu ſein. 

Bei der Ruͤckkehr fand der Verfaſſer den 28. Juni 
das Hauptquartier des Kaiſers bereits in dem Staͤdtchen 
Swaͤnzjany, 3 Maͤrſche von Wilna. Der Krieg war aus— 
gebrochen, die Armee hatte ihren Ruͤckzug angetreten. Das 
Hauptquartier des Generals Barklay war zwei Maͤrſche 
naͤher an Wilna. 

Der Verfaſſer hatte nun dem Kaiſer Bericht abzu— 
ſtatten wie er die Sachen in Driſſa gefunden haͤtte. Ge— 
neral Phull war natuͤrlich bei dieſem Bericht gegenwaͤrtig. 
Die Aufgabe war wie man denken kann nicht leicht. Was 
gegen das Lager von Driſſa zu ſagen war traf ſeine Haupt— 
beziehungen, traf den General Phull unmittelbar. Der Ver— 
faffer war in dieſem Augenblick der Adjutant dieſes Gene— 
rals, er war von ihm in Wilna mit beſonderer Freund— 
lichkeit aufgenommen und dem Kaiſer empfohlen worden; 
außerdem war der Auftrag des Verfaſſers gar nicht dahin 
gerichtet eine Kritik des verſchanzten Lagers als eines ſolchen 
zu machen, ſondern zu ſagen wie er die Arbeiten gefunden. 
Von der andern Seite lagen ihm ſo offenbare Maͤngel 
und Fehlgriffe wie er in den großen Beziehungen dieſes 
Lagers entdeckte in einer ſo unendlich wichtigen Angelegen— 
heit ſo ſchwer auf der Seele, daß es ihm das hoͤchſte Be— 
duͤrfniß war an die Gefahren zu erinnern in die man ſich 
und die Sache ſtuͤrzte. Der Kaiſer, deſſen Vertrauen in 
Wilna, wie wir gefagt haben, ſchon etwas erſchuͤttert war, 
hatte ſeinerſeits auch das Beduͤrfniß, ſich durch ein unbe- 
dingtes aus klarer Überzeugung hervorgehendes Lob der 
ganzen Maaßregel von Neuem darin befeſtigt zu ſehen. 
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Der Verfaſſer überlegte ſich dieſe Verhaͤltniſſe vorher und 
beſchloß, ſich in feinem Bericht, den er durch ein ſchrift⸗ 
liches Memoire begleitete, auf den Gegenſtand ſeines Auf— 
trages zu beſchraͤnken, dabei aber auf eine leiſe Art die 
Schwierigkeiten zu beruͤhren in die man verwickelt werden 
koͤnne. Die Folge dieſer Unterredung war: daß der Kaiſer 
allerdings von Neuem Verdacht ſchoͤpfte ſich in eine Sache 
embarquirt zu haben die nicht reiflich genug uͤberlegt waͤre. 
Der zweite Prinz von Oldenburg, Gemahl der nachherigen 
Koͤnigin von Wuͤrtemberg, alſo Schwager des Kaiſers, 
welcher ſich im Hauptquartier des Kaiſers befand und von 
ihm mit dem Vertrauen eines Freundes behandelt wurde, 
ſagte dem Verfaſſer einige Tage darauf: daß der Kaiſer 
zu bemerken geglaubt habe der Verfaſſer haͤtte nicht ganz 
unumwunden ſeine Meinung geſagt, worauf dieſer erwie— 
derte: er habe nur auf die wichtigſten Gegenſtaͤnde auf— 
merkſam machen wollen die bei dieſer Sache noch zu über- 
legen waͤren, und daß ihm allerdings manche Schwierig— 
keiten dabei vorſchwebten, an die man wenigſtens gedacht 
haben muͤſſe um nicht davon uͤberfallen zu werden. Der 
Prinz ſagte: der Kaiſer haͤtte ſich vorgenommen mit dem 
Verfaſſer noch einmal allein und ausfuͤhrlich über dieſen 
Gegenſtand zu reden. Aus dieſer Unterredung wurde nichts, 
vermuthlich weil der Kaiſer jetzt ſchon anfing mit andern 
ihm bekannteren Offizieren uͤber dieſes Lager zu ſprechen, 
die ſich unumwundener dagegen erklaͤrten. 

Um dieſe Zeit, naͤmlich als man ſich dem Lager von 
Driſſa naͤherte, kam der Generallieutenant Graf Lieven in 
das kaiſerliche Hauptquartier. Er war Geſandter in Ber— 
lin geweſen und hatte den Eintritt des Verfaſſers in den 
ruſſiſchen Dienſt mit vieler Freundlichkeit bewirkt. Der 
Verfaſſer beſuchte ihn. Graf Lieven dachte und fuͤhlte uͤber 
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die Angelegenheiten des Krieges wie der Verfaſſer. Er 
hatte in Berlin uͤber die Lage des ruſſiſchen Reichs viel 
mit ausgezeichneten Offizieren geſprochen. Die Idee welche 
man in Berlin hatte, war daß Bonaparte an den großen 
Dimenſionen des ruſſiſchen Reichs zu Grunde gehen muͤſſe, 
wenn Rußland dieſe gehoͤrig ins Spiel bringe, d. h. ſeine 
Kraͤfte bis auf den letzten Augenblick aufſparte und unter 
keiner Bedingung Frieden machte. Dieſe Idee war na— 
mentlich von Scharnhorſt zur Sprache gebracht worden. 
Graf Lieven war voll davon als er ankam und ſprach natuͤr— 
lich auch mit dem Kaiſer in dieſem Sinn. Sein Ausdruck, 
den der Verfaſſer ſchon in Berlin von ihm gehoͤrt hatte, 
war, bei Smolensk muͤſſe der erſte Piſtolenſchuß geſchehen. 
Obgleich dies eine falſche Idee in ſich ſchloß, weil ein be— 
ſtaͤndiger Widerſtand im Zuruͤckgehen ein nothwendiger und 
ſehr weſentlicher Theil dieſer Art von Vertheidigung war, 
ſo war doch die darin enthaltene Hauptidee hoͤchſt wichtig 
und mußte wohlthaͤtig wirken wenn ſie Eingang fand, 
namlich daß man ſich nicht ſcheuen dürfe das ganze Land 
bis Smolensk hin zu raͤumen und den Krieg erſt in die— 
ſer Gegend ernſthaft zu beginnen. 

Der Verfaſſer theilte dem General Phull die Idee 
des Generals Lieven mit und wollte dieſen gewiſſermaßen 
darauf hinfuͤhren einen kuͤhneren Gedanken als ſein Lager 
von Driſſa zu faſſen. Allein Phull war unter allen Men- 
ſchen derjenige welcher fremde Ideen am ſchwierigſten faßte 
und in ſich aufnahm; er behauptete: das ſei eine Übertrei- 
bung, ohne die Gruͤnde davon anzugeben. 

In dem Verfaſſer erweckte dies Geſpraͤch mit Phull 
neue Schwermuth uͤber die Leitung der Angelegenheiten, 
welche noch durch die taͤglichen Umſtaͤnde ſehr vermehrt 
wurde. 
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General Barklay, der die Armee kommandirte und 
einen Marſch weiter ruͤckwaͤrts ſein Hauptquartier hatte, 
folgte nur mit Widerwillen der unſichern Hand welche die 
Kriegsangelegenheiten leitete. Der Feind draͤngte nicht ſtark; 
dies veranlaßte ihn ſtehen zu bleiben, wo er nach dem all— 
gemeinen Plan nicht ſtehen bleiben ſollte. Phull hatte die 
Beſorgniß, der Feind möchte den Punkt von Driſſa vor 
der Armee erreichen. Der Verfaſſer wurde mehrere Male 
in das Hauptquartier des Generals Varklay geſendet, um 
ihn zum ſchnelleren Ruͤckzug zu bewegen, und obgleich der 
Oberſtlieutenant Wolzogen beim General Barklay war und 
den Vermittler machte, doch jedesmal ziemlich ſchlecht em— 
pfangen. Die ruſſiſche Arrieregarde hatte einige vortheil— 
hafte Gefechte gegen die franzöſiſche Avantgarde gehabt, 
dies gab den Truppen und ihren Fuͤhrern ein gewiſſes 
Selbſtvertrauen, und General Barklay, der ein ſehr ru— 
higer Mann war, fuͤrchtete dieſen guten Geiſt durch einen 
raſtloſen Ruͤckzug zu zerſtoͤren. 

Obgleich der Verfaſſer die Beſorgniß des Generals 
Phull auch nicht theilte, darin eine gewiſſe Schwaͤche fand 
und deswegen jedesmal hoͤchſt ungern zum General Bark— 
lay ging, ihm auch die Ruhe und anſcheinende Selbſtſtaͤn— 
digkeit dieſes Mannes ſehr wohl gefiel, ſo war ihm doch 
deſſen Mangel an Folgſamkeit und gutem Willen bedenklich. 

Der Verfaſſer dachte bei ſich ſelbſt, bei einer ſo gro— 
ßen wichtigen Sache muͤſſe man der Sache ſelbſt nahe 
bleiben, den Stand der Dinge, die individuelle Lage genau 
vor Augen haben und danach und nur mit ſolchen Gruͤn— 
den entſcheiden. Mit hiſtoriſchen Alluſionen koͤnne man 
wohl Ideen hervorrufen fuͤr noch entfernte Zwecke und 
wenn ſie Zeit haben zu reifen, aber nicht Armeen aufs 
Schlachtfeld fuͤhren; von der andern Seite ſei Widerſtand 
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und Ungehorſam im Augenblick der Ausführung wichtiger 
kriegeriſcher Handlungen ein Vorbote unvermeidlichen Un— 
terganges. 

Dieſe Empfindungen wurden in dem Verfaſſer in 
Vidzy aufs Außerſte gebracht. Dieſe Stadt liegt unge 
faͤhr auf dem halben Wege von Wilna nach Driſſa. Als 
das kaiſerliche Hauptquartier daſelbſt war, gingen ploͤtzlich 
Nachrichten ein daß der Feind die Armee in ihrer linken 
Flanke umgangen habe, woraus zu folgen ſchien daß man 
ſeine Marſchdispoſition veraͤndern muͤſſe, wenn man nicht 
in den Fall kommen wollte den andern Tag einzelne Ko: 
lonnen von einer Übermacht geſchlagen zu ſehen ). Ge— 
neral Phull, bei welchem der Verfaſſer wohnte, wurde 
plötzlich zum Kaiſer gerufen und ihm dabei geſagt daß er 
den Verfaſſer mitbringen moͤge. Wir fanden den Kaiſer 
in einem Kabinet; in einem groͤßeren Zimmer vor demſel— 
ben aber den Fuͤrſten Wolchonski, den General Aractſchejef, 
den Oberſten Toll, den Hauptmann von der Garde Gra— 
fen Orlow. Der Oberſt Toll war vom Generalſtabe und 
wurde bald Generalquartiermeiſter der Armee des Generals 
Barklay, welches im ruſſiſchen Dienſt die Stelle eines 
Sous- chef d’etat-major bedeutete. Der Chef des Gene— 
ralſtabes bekuͤmmerte ſich mehr um die allgemeinen Ange— 
legenheiten, der Generalquartiermeiſter fuͤhrte die taktiſchen 
und ſtrategiſchen insbeſondere. Obgleich der Oberſt Toll 


*) Der Verfaſſer hat hier wie überhaupt von dieſem Feldzuge keine 
Notizen über Tage, Zahlen und Orte geſammelt; wer dergleichen hiſtori— 
ſche Data in dieſen ſeinen Memoiren ſucht, wird ganz unbefriedigt bleiben. 
Es iſt ihm mehr darum zu thun durch die Eindrücke welche er bekommen 
hat, durch die Anſichten die an ihm vorübergegangen ſind, einige Farben⸗ 
töne zu dem künftigen Bilde der Begebenheiten zu liefern. 
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es in dem Augenblick noch nicht war, ſo hatte er doch ſchon 
ziemlich die Bedeutung davon. 

Der Graf Orlow war Adjutant des Fuͤrſten Wol— 
chonski; da dieſer aber mit den Angelegenheiten der Krieg— 
führung ſich eben Nichts zu ſchaffen machte, fo konnte dieſer 
junge Offizier noch weniger in Betrachtung dabei kommen. 

Fuͤrſt Wolchonski theilte dem General Phull die er— 
haltenen Nachrichten mit und ſagte ihm daß der Kaiſer 
wiſſen wolle was jetzt zu thun ſei. Da der Oberſtlieutenant 
Clauſewitz die Marſchſtellungen bis Driſſa aufgeſucht habe, 
ſo ſei er mit herberufen und General Phull moͤge nun mit 
dieſem Offizier und dem Oberſten Toll uͤberlegen welches 
die beſten Maaßregeln waͤren. 

General Phull erklaͤrte auf der Stelle es waͤren dies 
die Folgen des Ungehorſams welchen General Barklay ge— 
zeigt habe. Fuͤrſt Wolchonski ſchien dies einzuraͤumen, 
machte aber die ganz natuͤrliche Bemerkung daß es doch 
immer darauf ankomme zu entſcheiden wie jetzt verfahren 
werden muͤſſe. Phull zeigte ſich hier in ſeiner ganzen Ei— 
genthuͤmlichkeit. Von der einen Seite durch unerwartete 
Ereigniſſe in eine ſichtliche Verwirrung geſetzt, von der 
andern durch die lange verſchloſſene Bitterkeit zu der Iro— 
nie hingetrieben die ihm immer nahe lag, brach er jetzt 
unverholen darin aus und gefiel ſich in der Erklaͤrung daß 
er nun, da man ſeinen Rath nicht befolgt habe, auch die 
Aushuͤlfe nicht uͤbernehmen koͤnne. Er ſagte dies indem er 
lebhaft im Zimmer auf- und niederging. 

Der Verfaſſer glaubte zu vergehen uber dieſe Erſchei— 
nung. Wie wenig er in ſeinem Innern auch mit dem 
General Phull uͤbereinſtimmte, ſo war er von Anderen na— 
tuͤrlich doch immer mit ihm aſſimilirt worden. Jedermann 
glaubte, er ſei ein Zoͤgling Phulls und ganz in feinen 
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Ideen befangen, ganz von feinen Fähigkeiten überzeugt. 
Phulls Benehmen war ihm alſo als wenn es ſein eigenes 
waͤre. 

Obgleich dieſe demuͤthigende Rolle, zu welcher der Ver— 
faſſer hier ohne ſeine Schuld kam, ein ſehr unbedeutender 
Gegenſtand in einer ſo wichtigen Angelegenheit war, ſo 
wird man es doch menſchlich und verzeihlich finden wenn 
der Verfaſſer gerade am meiſten und zuerſt davon angeregt 
wurde, denn am Ende koͤnnen wir doch unſer Selbſtgefuͤhl 
nicht ganz von uns trennen, und wenn wir auch in man— 
chen Faͤllen daruͤber hinwegkommen, ſo ſchmerzt doch immer, 
in dem Augenblick wo es verletzt wird, die Wunde. 

Der Fuͤrſt Wolchonski und General Aractſchejef ſchie— 
nen ungeduldig zu erwarten was aus der Sache werden 
ſollte, ohne ſelbſt die mindeſte Luſt zu bezeigen ſich darein 
zu miſchen; in jedem Augenblick konnte der Kaiſer die 
Thuͤre oͤffnen und nach dem Erfolg der Überlegung fragen; 
unter dieſen Umſtaͤnden fiel die Berathung den drei juͤng— 
ſten Offizieren anheim. Oberſt Toll, der Graf Orlow und 
der Verfaſſer thaten ſich daher zuſammen, um auf der auf 
dem Tiſch ausgebreiteten Karte den Stand der Sache zu 
unterſuchen. Graf Orlow als ein junger Offizier, der ſich 
mit den groͤßeren Bewegungen im Kriege niemals beſchaͤf— 
tigt hatte, ſonſt aber von einem lebhaften Geiſte war, fiel 
bald auf ſehr extraordinaͤre Vorſchlaͤge, die wir andern 
beide nicht fuͤr praktiſch halten konnten. Oberſt Toll ſchlug 
eine Veraͤnderung in den Bewegungen fuͤr den folgenden 
Tag vor, die an ſich entſprechend geweſen waͤre, aber leicht 
zu Verwirrungen fuͤhren konnte, weil es nicht mehr Zeit 
war fie mit Sicherheit anzuordnen. Dem Verfaſſer ſchien 
die Sache gar nicht ſo ſchlimm als man ſie geglaubt hatte, 
im Fall ſich wirklich Alles fo verhielte wie man es voraus— 

ſetzte; 
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feste, er hielt aber uͤberdem die ganze Meldung noch für 
ſehr zweifelhaft und war daher der Meinung es darauf 
ankommen zu laſſen und keine Anderung zu treffen. Wie 
gewoͤhnlich in einem Kriegsrath derjenige Recht behaͤlt der 
Nichts thun will, ſo geſchah es auch hier. Oberſt Toll 
fuͤgte ſich in des Verfaſſers Anſicht und es wurde beſchloſ⸗ 
ſen dem Kaiſer auseinanderzuſetzen daß es am beſten ſei 
Alles bei den getroffenen Anordnungen zu laſſen. Der 
Kaiſer oͤffnete die Thuͤr. General Phull und Oberſt Toll 
wurden eingelaffen und die Konferenz hatte ein Ende. Am 
folgenden Tage zeigte ſich daß die Meldung falſch geweſen 
war; man erreichte das Lager von Driſſa ohne einen Feind 
zu ſehen als den welcher die Arrieregarde draͤngte. 

Dieſer Vorfall uͤberzeugte den Verfaſſer auf das An— 
ſchaulichſte daß es unmoͤglich mit einer ſolchen Armeefuͤh— 
rung gut gehen koͤnne. Im Kaiſer mochte das Vertrauen 
zum General Phull einen neuen betraͤchtlichen Stoß be— 
kommen haben, denn dieſer wurde nun nicht mehr zu ihm 
gerufen wie ſonſt haͤufig geſchah. 

Der Verfaſſer ſuchte nun den General Phull ſelbſt 
auf das verlorene Vertrauen des Kaiſers und auf alle 
Nachtheile ſeiner Lage aufmerkſam zu machen, um in ihm 
den Gedanken hervorzurufen ſich aus derſelben heraus zu 
ziehen. Er ſagte ihm unverholen daß, ob er gleich den Ge— 
neral Varklay nicht für geeignet halte ein großes Heer 
gegen Bonaparte mit Erfolg anzufuͤhren, es ihm doch ſchien 
als ſei er ein ruhiger entſchloſſener Mann und ein tuͤchti— 
ger Soldat; daß das Vertrauen des Kaiſers ſich taͤglich 
mehr zu ihm hinzuneigen ſchien, und daß, wenn General 
Phull den Kaiſer bewegen koͤnnte, dem General Varklay 
den Oberbefehl zu übertragen, wenigſtens Einheit und Zu- 
ſammenhang in die Bewegungen kommen wuͤrde. Der 
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Verfaſſer war ſicher hierin dem edlen Gefühl des Generals 
zu begegnen, der wie einſeitig und in ſich verloren er auch 
war, doch keine Spur von Egoismus hatte. Er beſaß das 
weichſte und edelſte Herz von der Welt. 

Am 8. Juli als das Hauptquartier des Kaiſers in 
das Lager von Driſſa einruͤckte, berief er den General Phull 
zu ſich um mit ihm und einigen andern Offizieren ſeines 
Gefolges das Lager zu bereiten. Phull ſetzte dem Kaiſer 
den Zweck der Werke auseinander, wobei es nicht ohne die 
eine oder andere kleine Verlegenheit abging. Der Kaiſer 
ſchien in den Außerungen feines Gefolges die Beſtaͤtigung 
deſſen was der General Phull ſagte zu ſuchen. Es zeigten 
ſich aber meiſtens nur zweifelhafte Mienen. Der Oberſt 
Michaud, Fluͤgeladjutant des Kaiſers, welcher aus fardini- 
ſchem Dienſte in den ruſſiſchen uͤbergetreten war, hatte 
dort im Ingenieurkorps gedient, war alſo ein Mann vom 
Fach und galt außerdem fuͤr einen ſehr unterrichteten und 
fähigen Offizier. Er ſchien mit dem Ganzen am wenigſten 
einverſtanden, und er iſt es auch geweſen der bald darauf 
ſeine Stimme laut gegen das Lager von Driſſa erhoben 
und den Entſchluß des Kaiſers endlich beſtimmt hat. 

Vor der Hand ſchien man von der Idee noch nicht 
ganz abgegangen, denn der Verfaſſer wurde Tags darauf 
abgeſchickt die Gegend auf dem rechten Ufer des Fluſſes zu 
unterſuchen um zu beurtheilen in welchen Stellungen man 
dem Feinde entgegentreten koͤnnte wenn er den Fluß zur 
Umgehung der Fronte uͤberſchritten hätte. 

Indeſſen hatten ſich die Kriegsbegebenheiten im All— 
gemeinen auch keineswegs nach dem Plan des Generals 
Phull geſtaltet. Als der Zeitpunkt kam dem General Ba— 
gration den Befehl zu einer Offenſive im Ruͤcken der feind⸗ 
lichen Armee zu ertheilen, naͤmlich beim Ausbruch der Feind— 
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ſeligkeiten, fehlte der Muth dazu, und entweder die Vor 
ſtellungen dieſes Generals oder das Gefuͤhl der Schwaͤche 
brachten es dahin daß er eine ſolche Ruͤckzugslinie nahm 
ſich mit der erſten Weſtarmee ſpaͤter vereinigen zu koͤnnen, 
wodurch einer der Hauptungluͤcksfaͤlle vermieden wurde 
welche der Phullſche Plan hätte veranlaſſen koͤnnen, die 
totale Vernichtung dieſer Armee. 

Der Kaiſer ſah alſo den Feldzugsplan, an dem er an⸗ 
fangs gehangen hatte, ſchon halb zerſtoͤrt, er ſah ſein Heer 
bei Driſſa um 5 ſchwaͤcher als er gehofft hatte, er hoͤrte 
von allen Seiten bedenkliche Urtheile uͤber das Lager von 
Driſſa, er hatte das Vertrauen zu ſeinem bisherigen Plan 
und zu dem Urheber deſſelben verloren, er fühlte die Schwie⸗ 
rigkeit einer ſolchen Armeefuͤhrung; General Barklay machte 
die dringendſten Vorſtellungen gegen eine Schlacht bei 
Driſſa und verlangte vor allen Dingen die Vereinigung 
beider Armeen, worin er vollkommen Recht hatte; unter 
dieſen Umſtaͤnden faßte der Kaiſer den Entſchluß das Ar— 
meekommando aufzugeben, den General Barklay einſtweilen 
an die Spitze des ganzen Heeres zu ſtellen, nach Moskau 
vorauszugehen und von da nach Petersburg, um überall 
die Verſtaͤrkungen des Heeres eifriger zu betreiben, fuͤr die 
Verpflegung und andere Vorraͤthe Sorge zu tragen und 
eine Landwehr zu errichten welche einen großen Theil des 
Landes unter die Waffen brachte. Einen beſſeren Ene 
ſchluß konnte der Kaiſer gewiß nicht faſſen. 

General Phull fuͤhlte ſich in einer ſehr gedruͤckten Lage, 
der Kaiſer ſprach ſeit einigen Tagen kein Wort mit ihm, 
die Umgebungen deſſelben fingen an ihn ganz zu vermeiden. 
Der Verfaſſer drang nun noch einmal in ihn dem Bruch 
zuvorzukommen, ſelbſt zum Kaiſer zu gehen und ihm den 
Rath zu geben den Befehl der Armee unbedingt in die 
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Hände des Generals Barklay zu legen. Nicht ohne ein 
ſchmerzliches Gefuͤhl entſchloß ſich der General zu dieſem 
Schritt, der ſeinem Herzen aber um ſo mehr zur Ehre 
gereichte. Er ging auf der Stelle zum Kaiſer. Der Kai— 
ſer nahm ihn ſehr freundlich auf und ſchien in ſeinem Ent— 
ſchluß nur dieſem Rath des Generals zu folgen, welches 
doch ſchwerlich der Fall war, weil es ſonſt nicht ohne ei— 
nigen Widerſtand und eine laͤngere Berathung geſchehen 
ſein wuͤrde. 

Da man nun entſchloſſen war ſich im Lager von 
Driſſa nicht zu ſchlagen und es auch unmoͤglich war den 
General Bagration in demſelben an ſich zu ziehen, fo ſchlug 
der Prinz Alexander von Wuͤrtemberg, der Oheim des Kai— 
ſers, welcher General der Kavallerie war und ſich als Gou— 
verneur von Witebsk ſeit der Ankunft in Driſſa im Haupt— 
quartier des Kaiſers befand, vor, eine ſtarke Stellung bei 
Witebsk zu beziehen, welche er im Sinn hatte und als 
ganz unangreifbar ſchilderte. Es wurde alſo beſchloſſen auf 
Witebsk zu marſchiren. 

Noch waren die Franzoſen der Stellung von Driſſa 
nicht vorbeigegangen. Der Weg uͤber Polozk nach Witebsk 
war noch offen, und da der Feind bis jetzt uͤberhaupt nicht 
ſehr ſtark gedraͤngt hatte, ſo durfte man hoffen dieſen 
Marſch welcher wegen der Lage von Witebsk eigentlich ein 
Flankenmarſch war, durch die Duͤna geſchuͤtzt ohne Gefahr 
zu vollbringen. In Witebsk hoffte man ſich allenfalls mit 
Bagration vereinigen zu koͤnnen. In jedem Fall war es 
der Weg nach Smolensk wo man in die große Straße 
von Moskau fiel und dann eine ganz natuͤrliche Ruͤckzugs⸗ 
linie fowohl zur Vereinigung mit Bagration als mit den 
im Anmarſch aus dem Innern befindlichen Kraͤften hatte. 
Dieſe Gründe waren es wohl mehr als die Vorſpiegelun⸗ 
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gen des Herzogs Alexander von Wuͤrtemberg von der ſtar— 
ken Stellung bei Witebsk, welche dem General Barklay 
dieſen Marſch als das einzig Zweckmaͤßige erſcheinen ließen. 
Offenbar war dem auch ſo, und der Verfaſſer fuͤhlte ſich 
in feinem Innern ganz erleichtert und begluͤckt als er die 
Dinge dieſe Wendung nehmen ſah. 

Freilich war die Lage der ruſſiſchen Armee noch eine 
ſehr bedenkliche und der Stand der allgemeinen Kriegsan— 
gelegenheiten nichts weniger als guͤnſtig; allein der menfch- 
liche Geiſt iſt nun einmal ſo geſchaffen daß die Befreiung 
von einem nächften aͤußerſten Übel ihm ſchon als ein Gluͤck 
erſcheint und er ſich bei der erſten etwas beſſeren Wen— 
dung einer Angelegenheit ſchon frohen Hoffnungen hingiebt. 

Der Kaiſer hatte alſo beſchloſſen die Armee zu ver— 
laſſen. Er befahl indeſſen ſeinem Hauptquartier bei derſel— 
ben zu bleiben, theils wohl um nicht zu viel Aufſehen und 
eine bedenkliche Stimmung in dem Heere zu erregen wenn 
er daſſelbe ganz definitiv zu verlaſſen ſchien, theils weil er 
die Wendung der Dinge nicht vorherſehen konnte und ſich 
die Mittel der wirklichen Ruͤckkehr vorbehalten wollte. Er 
ſtellte dem General Phull anheim ob er im Hauptquartier 
bleiben oder ſich nach Petersburg begeben wollte. General 
Phull wählte das Erſtere wie jeder Soldat in ſolchen Faͤl⸗ 
len zu thun pflegt; ſo lange noch mehrere Perſonen ſeines 
Ranges in dieſem Hauptquartier waren, ſchien ihm dieſer 
Aufenthalt nicht unter ſeiner Wuͤrde. General Barklay 
aber dem dieſer Troß und dieſe vielen vornehmen Offiziere 
in ſeinem Hauptquartier ſehr unangenehm geweſen waͤren, 
beſtimmte daß das kaiſerliche Hauptquartier ſich immer ei— 
nen Marſch weit von der Armee vorausbefinden ſollte, da— 
durch kam es in die Kategorie des ſchweren Gepaͤckes, wel— 
ches für alle dabei befindlichen Offiziere etwas ſehr Druͤk⸗ 
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kendes hatte. Nach und nach rief auch der Kaifer einen 
der vornehmen Generale nach dem andern zu beſondern Auf— 
traͤgen ab und der General Phull fuͤhlte alſo ſpaͤter daß 
er ſchicklicherweiſe nicht laͤnger in einer ſolchen Lage blei— 
ben koͤnnte und ging nach Petersburg ab. 

Das Hauptquartier des Generals Barklay hatte in 
den beiden Hauptperſonen, dem Chef des Generalſtabes 
und dem Generalquartiermeiſter, eine Veraͤnderung erlitten. 
Generallieutenant Labanow hatte unter dem Großfuͤrſten 
Konſtantin das Kommando der Garden bekommen, welche 
das ſechſte Korps bildeten. An die Stelle des Generals 
Labanow war der Generallieutenant Marquis Paulucci ge— 
treten. Dieſer Offizier hatte ſich im Kriege gegen die Tuͤr— 
ken und Perſer ausgezeichnet. Er war ein unruhiger Kopf 
von einer wunderlichen Suade. Der Himmel weiß wie 
man aus dieſen Eigenſchaften auf die Faͤhigkeit geſchloſſen 
hatte daß er die großen Bewegungen und Angelegenheiten 
des Krieges zu leiten vorzuͤglich geſchickt ſei. Er vereinigte 
aber mit einem verkehrten Kopfe einen nichts weniger als 
gutmuͤthigen Charakter und ſo wurde es bald klar daß 
kein Menſch mit ihm fertig werden konnte und feine An— 
ſtellung dauerte nur wenig Tage. Er wurde nach Peters— 
burg berufen und ſpaͤter zum Gouverneur von Riga er— 
nannt um den General Eſſen in der Vertheidigung dieſes 
wichtigen Platzes abzulöfen. An feine Stelle trat ſchon in 
Polozk der Generallieutenant Permalof, der früher in der 
Artillerie gedient hatte. 

Dieſer war ein Mann von einigen 40 Jahren, von 
einem ehrgeizigen heftigen und ſtarken Charakter, dabei 
nicht ohne Verſtand und Bildung. Er war alſo allerdings 
beſſer als Alles was man bisher gehabt hatte, denn es ließ 
ſich wenigſtens erwarten daß er den Befehlen des General— 
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kommandos überall Gehorſam verſchaffen und eine gewiſſe 
Energie in die Maaßregeln deſſelben bringen werde, wel— 
ches bei dem ſanften nicht ſehr lebendigen Weſen des kom— 
mandirenden Generals als eine nothwendige Ergaͤnzung ge— 
fühle wurde. Da er indeſſen früher uber die großen Be— 
wegungen und Maaßregeln eines Krieges auch nicht viel 
nachgedacht haben und mit ſich ins Klare gekommen ſein 
mochte, ſo fuͤhlte er in dem Augenblick wo es auf Ent— 
ſcheiden und Handeln ankam auch wohl wie fremd ihm die 
Sache ſei. Er beſchraͤnkte ſich daher auf die allgemeine 
Geſchaͤftsleitung in der Armee und überließ dem General— 
quartiermeiſter das Feld der taktiſchen und ſtrategiſchen 
Maaßregeln. 

Der Generalquartiermeiſter war wie wir geſagt ha- 
ben anfangs der General Muchin geweſen, ein Stockruſſe 
der kein Wort einer fremden Sprache verftand und folg— 
lich auch niemals ein anderes Buch als ein ruſſiſches ge— 
leſen haben konnte. Er war zu dieſer Stelle nur gewaͤhlt 
weil er ſich im Aufnehmen und Kartenzeichnen hervorge— 
than hatte, ein Zweig der bei einer Armee die noch in der 
Bildung zuruͤck iſt gewoͤhnlich fuͤr den Repraͤſentanten der 
ganzen Kriegswiſſenſchaft genommen wird. Es konnte nicht 
fehlen daß ein folder Mann ſich bald als ungenügend 
zeigte; er wurde durch den Oberſten Toll erſetzt. 

Oberſt Toll war ein Mann von einigen 30 Jahren 
der im Generalſtabe als einer der unterrichtetſten Offiziere 
glaͤnzte. Er war ein Mann von ziemlichen Anlagen und 
entſchiedenem Willen. Schon laͤnger mit der Idee von 
der großen Kriegfuͤhrung beſchaͤftigt und mit dem Neue— 
ſten der Schriftſtellerwelt ſtets bekannt, hatte er ſich in 
das Allerneueſte, in Jominiſche Ideen, ziemlich tief ver— 
loren. Er wußte alſo mit der Sache einigermaßen Be— 


40 


ſcheid, und wenn er auch weit davon entfernt war durch 
eigenes Nachdenken voͤllig auf dem Reinen zu ſein, wenn 
ihm auch der ſchoͤpferiſche Geiſt fehlte einen großen um— 
faſſenden zuſammenhaͤngenden Plan fürs Ganze zu entwer— 
fen, ſo reichten ſeine Faͤhigkeiten und Kenntniſſe doch fuͤr 
die nächften Beduͤrfniſſe des Augenblicks hin und verhin- 
derten daß man ſich in einer gar zu unpaſſenden altvaͤteri⸗ 
ſchen Manier bewege. 

Er beſaß das Vertrauen des Generals Barklay nur 
halb, denn theils war dieſer General von einem etwas Fal- 
ten Weſen welches nicht leicht ſich an einen andern an- 
ſchloß, theils war dem Oberſten Toll eine gewiſſe Ruͤckſicht, 
ein feiner Takt des Benehmens der in ſolchen Stellen 
durchaus noͤthig iſt, ganz fremd; er war durch eine aus— 
gezeichnete Derbheit gegen Obere und Niedere bekannt. 

Oberſt Wolzogen war im Hauptquartier des Generals 
Barklay geblieben. Dieſer Offizier wäre durch feine aus⸗ 
gezeichneten Kenntniſſe die vermuthlich Alles uͤberwogen was 
damals im ruſſiſchen Heere war, und durch feinen an Huͤlfs⸗ 
mitteln ſehr reichen Geiſt ganz vorzuͤglich geeignet geweſen 
der Generalquartiermeiſter der Armee zu fein, wenn ihn 
nicht eine gewiſſe Generalſtabsgelehrſamkeit von dem kraͤf— 
tigen natürlichen Denken zuweilen entfernt und dadurch we⸗ 
niger geſchickt dazu gemacht harte. Wer ſich in einem Ele- 
ment bewegen will wie der Krieg iſt, darf durchaus aus 
den Büchern nichts mitbringen als die Erziehung feines 
Geiſtes; bringt er fertige Ideen mit, die ihm nicht der 
Stoß des Augenblicks eingegeben, die er nicht aus ſeinem 
eigenen Fleiſch und Blut erzeugt hat, ſo wirft ihm der 
Strom der Begebenheiten fein Gebäude nieder ehe es fer- 
tig iſt. Er wird den andern, den Naturmenſchen, niemals 
verſtaͤndlich ſein und wird gerade von den ausgezeichnetſten 
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unter ihnen, die ſelbſt wiſſen was ſie wollen, das wenigſte 
Vertrauen genießen. So ging es mit dem Oberſten Wol- 
zogen. Außerdem war er der ruſſiſchen Sprache nicht in 
dem Maaße maͤchtig um nicht in jedem Augenblick daran 
zu erinnern daß er ein Fremder ſei. In ſeinem Charakter 
lag eine große Neigung zur Politik. Er war zu klug um 
zu glauben daß man als ein Fremder mit fremden Ideen 
ein ſolches Vertrauen und eine ſolche Herrſchaft uͤber die 
Maſſe des ruſſiſchen Heeres gewinnen koͤnnte um offen und 
unumwunden hervorzutreten; er glaubte aber die meiſten 
Menſchen waͤren ſo ſchwach und inkonſequent daß ein klu⸗ 
ger und konſequenter durch geſchickte Behandlung ſie nach 
ſeinem Gefallen leiten koͤnnte. Dieſe Anſicht gab ſeinem 
Weſen und Betragen etwas Verſtecktes, welches von den 
meiſten Ruſſen fuͤr einen Geiſt der Intrigue genommen 
wurde. Dies war genug um ihn den Ruſſen verdaͤchtig 
zu machen und ſie frugen nicht welches ſeine Abſichten waͤ— 
ren, ob ſie unter ſolchen Umſtaͤnden etwas Anderes ſein 
koͤnnten als das Beſte des ruſſiſchen Heeres und der Sache 
welcher wir alle dienten. Wer die Menſchen unvermerkt 
leiten und bearbeiten will muß eine inſinuante Individua⸗ 
litaͤt haben. Das war bei Oberſt Wolzogen gar nicht der 
Fall, er hatte eher einen trockenen Ernſt und ſo gelang 
es ihm denn auf keine Weiſe eine ſeinem Geiſt angemeſſene 
Wirkſamkeit zu gewinnen. Er war daher bei der Stelle 
eines Generalquartiermeiſters uͤbergangen worden, und be 
ſchloß den Feldzug im Gefolge des Generals Barklay mit: 
zumachen, in der Hoffnung auf dieſe Weiſe wenigſtens hin 
und wieder Gutes ſtiften zu koͤnnen. In wie weit er die— 
ſen Zweck erreicht, ob er hin und wieder fehlerhafte Ent— 
ſchluͤſſe verhuͤtet hat, kann ich nicht beſtimmen; darin al⸗ 
lein aber konnte ſeine Wirkſamkeit beſtanden haben, denn 
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von nun an ift bis zum Kommandowechſel wenig geſche— 
hen was von einem poſitiven Willen ausgegangen waͤre. 
Den Ruſſen wurde Oberſt Wolzogen immer verdaͤchtiger, 
obgleich General Barklay kein großes Vertrauen gegen ihn 
an den Tag legte. Sie ſahen ihn mit einer Art von Aber— 
glauben fuͤr einen boͤſen Geiſt an der dem Armeekommando 
Unglück braͤchte. 

Der Verfaſſer hatte im Lager von Driſſa die Anwe— 
ſenheit des Grafen Lieven benutzt um eine Anſtellung als 
Generalſtabsoffizier bei den Truppen zu erhalten. Er hatte 
gewuͤnſcht zur Arrieregarde kommandirt zu werden. Ge— 
neral Lieven und Oberſt Wolzogen vermittelten dies bei 
dem General Barklay, der es auf dem Marſch nach Po— 
lose befahl ohne mit dem General Permalof und Ober— 
ſten Toll daruͤber geſprochen zu haben. Beide nahmen dies 
fo wie die beim Ften Korps auf ähnliche Art erfolgte An— 
ſtellung des Oberſtlieutenants von Luͤtzow ſehr übel und es 
gab eine gegen den Oberſten von Wolzogen gerichtete et— 
was unanſtaͤndige Scene. Indeſſen blieben dieſe Anftelluns 
gen wie fie beſtimmt waren *). 

Dadurch kam der Verfaſſer zum General Grafen Pe— 


*) Leo von Lützow, jüngerer Bruder des bekannten Freikorpschefs, 
diente vor dem Jahre 1806 in der preußiſchen Fußgarde, hatte im Jahre 
1809 in Oſtreich Dienſte genommen und war nach dem Frieden im Jahre 
1810, nach Spanien gegangen. Im Jahre 1811 durch die Kapitulation 
von Valencia gefangen, hatte er ſich aus der Gefangenſchaft im ſüdlichen 
Frankreich geflüchtet, war zu Fuß durch die Schweiz und das füdliche 
Deutſchland gezogen und dann durch Norddeutſchland, Polen und Rußland 
mitten durch die franzöſiſchen Heere zu der ruſſiſchen Armee gegangen. Er 
war ſchon im Lager von Driſſa bei den Ruſſen angekommen, wo er als 
Oberſtlieutenant im Generalſtabe angeſtellt wurde. Dem Verfaſſer iſt kein 
zweites Beiſpiel bekannt von einem deutſchen Offizier der die drei Kriege 
der Oſtreicher, Spanier und Ruſſen gegen Frankreich mitgemacht hätte. 
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ter Pahlen, welcher diejenige Arrieregarde kommandirte die 
den Ruͤckzug auf dem rechten Duͤnaufer decken ſollte. 

General Graf Pahlen galt fuͤr einen der beſten Ka— 
vallerieoffiziere der ruſſiſchen Armee. Er war ein Mann 
von noch nicht 40 Jahren, einfach in ſeinem Weſen, offen 
im Charakter, zwar ohne große Geiſtesanlagen und wiſſen— 
ſchaftliche Kenntniſſe, aber doch von einem gewandten Ver⸗ 
ſtande und geſellſchaftlicher Bildung. Als Soldat hatte er 
mit Auszeichnung gedient, er war ſehr brav, ruhig und ent- 
ſchloſſen; Eigenſchaften die in ſeiner Stelle zu den erſten 
gezaͤhlt werden muͤſſen. Da er vollkommen gut Deutſch 
ſprach und mehr ein deutſches als ruſſiſches Weſen hatte, 
ſo war dem Verfaſſer dieſe Anſtellung doppelt angenehm. 
Was ihn aber dabei unangenehm uͤberraſchte war der Um: 
ſtand daß man ihn dem Grafen Pahlen als erſten General— 
ſtabsoffizier (Oberquartiermeiſter) feines Korps uͤberwieſen 
hatte. Der Verfaſſer hatte ausdruͤcklich gewuͤnſcht nur als 
zweiter oder als Adjutant angeſtellt zu werden weil er fo 
gut wie gar nicht Ruſſiſch konnte; allein Oberſt Toll mochte 
es nicht ungern ſehen daß die vom Oberſten Wolzogen be— 
wirkte Anſtellung ſich von Hauſe aus als unzweckmaͤßig zeige. 

Graf Pahlen nahm den Verfaſſer mit einer etwas 
vornehmen Gleichguͤltigkeit auf und frug gleich ob er Ruſ— 
ſiſch koͤnnte, welches er natürlich verneinen mußte weil ein 
vierwoͤchentliches Studium dieſer Sprache in Wilna ihn 
kaum ſo weit gefuͤhrt hatte ein Paar der nothwendigſten 
Phraſen zu erlernen. Der Verfaſſer bot dem Grafen an 
ihn mehr wie ſeinen Adjutanten denn als den Chef ſeines 
Generalſtabes zu betrachten und zu gebrauchen, welches er 
aber ablehnte. 

So ſah ſich denn der Verfaſſer abermals in eine fal— 
ſche Stellung geſetzt und es blieb ihm Nichts uͤbrig als der 
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Entſchluß ſich die Achtung der Ruſſen dadurch zu erwer— 
ben daß er Muͤhe und Gefahr nirgend ſcheue. 


Zweites Kapitel. 


überſichtliche Zuſammenſtellung der Begeben— 
heiten des Feldzuges von 1812 in Rußland. 


Der Feldzug zerfaͤllt von ſelbſt in zwei Haupttheile, 
das Vorgehen und den Ruͤckzug der Franzofen. 


Der erſte Theil. 

Der Krieg wird auf 5 getrennten Kriegstheatern ge— 
fuͤhrt: zwei links der Straße von Wilna auf Moskau 
machen den linken Fluͤgel, zwei rechts den rechten Fluͤgel 
aus, und das dte iſt das ungeheure Centrum ſelbſt. 

1. An der untern Duͤna beobachtet Macdonald mit 
30,000 Mann die Garniſon von Riga, die 10,000 Mann 
ſtark iſt. Zwar kommen im September noch 12,000 Mann 
aus Finnland unter Steinheil an, allein ſie bleiben nicht 
lange und ziehen zu Wittgenſtein. 

2. An der mittleren Duͤna (Gegend von Polozk) 
ſteht erſt Oudinot mit 40,000, dann Oudinot und St. 
Cyr mit 65,000 Mann gegen Wittgenſtein, der anfangs 
30,000 Mann hat und zuletzt auf 50,000 Mann kommt. 

3. Im ſuͤdlichen Litthauen, Front gegen die Moraͤſte 
des Prcezipiez, ſtehen Schwarzenberg und Reynier 51,000 
Mann ſtark gegen Tormaſow der 35,000 Mann hat und 
zu dem in der Folge Tſchitſchagof mit der 35,000 Mann 
ſtarken Moldauarmee ſtoͤßt. 

4. General Dombrowski mit ſeiner Diviſion und et⸗ 
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was Kavallerie, etwa 10,000 Mann ſtark, beobachtet Bo- 
bruisk und den General Hertel, der ein Reſervekorps von 
12,000 Mann bei Mozyr bildet. 

5. Endlich in der Mitte iſt die Hauptmacht der Fran: 
zoſen, 300,000 Mann ſtark, gegen die beiden Hauptarmeen 
der Ruſſen Barklay und Bagration, 120,000 Mann ſtark, 
gerichtet und zur Eroberung von Moskau beſtimmt. 

Die hier angegebenen Staͤrken ſind die welche die 
Korps beim Übergang uͤber den Niemen hatten, die aber 
ſchnell zuſammenſchmolzen, ſo daß Oudinot und St. Cyr 
niemals 65,000 Mann zuſammen ausmachten und eben fo 
wenig Schwarzenberg und Reynier 51,000. | 

Der Übergang von der erſten Aufſtellung in dieſe 
5 Hauptmaſſen, wozu der Monat Juli verbraucht wurde, 
iſt allein etwas verwickelt. Von da an iſt alles hoͤchſt ein— 
fach. Das Centrum zieht langſam nach Moskau, auf den 
Fluͤgeln ſchiebt ſich der Erfolg hin und her, bis endlich 
gerade zu derſelben Zeit als Bonaparte im Centro umkeh—⸗ 
ren mußte, d. h. Mitte Oktobers, wo auch die Fluͤgel der 
Franzoſen anfingen zu ſchwach zu werden und entweder ex— 
centriſch auszuweichen wie Schwarzenberg, oder ſich nach 
der Straße des Centrums hin druͤcken zu laſſen wie Oudi⸗ 
not und St. Cyr. 

Die ruſſiſche Armee an der Grenze war bei Eröffnung 
des Feldzuges in 3 Hauptmaſſen aufgeſtellt: 

1. Die erſte Weſtarmee unter Barklay 90,000 M. 
90,000 Mann ſtark ſtand mit dem rechten 
Fluͤgel (Wittgenſtein) am baltiſchen Meere, 
mit dem linken (Doktorof) bis in der Ge- 
gend von Grodno; das Hauptquartier war 
in Wilna. 


Latus 90,000 M. 
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Transport 

2. Die zweite Weſtarmee unter Bagra- 
tion 45,000 Mann ſtark dehnte ſich von 
Grodno bis zur Muchawetz aus; das Haupt⸗ 
quartier war Wolkowisk. 

3. Die ſogenannte Reſervearmee unter 
Tormaſow jenſeit der Suͤmpfe in Wolhynien 
35,000 Mann ſtark mit dem Hauptquartier 
in Luzk. Dazu moͤgen etwa 10,000 Mann 
Koſacken zu zaͤhlen ſein, wovon ſich der groͤßte 
Theil mit Platow bei Vagration befand. 


90,000 M. 
45,000 3 


35,000 - 


10,000 - 


In erfter Linie 180,000 M. 

In zweiter Linie befanden ſich die von den Zten Ba— 
taillonen und öten Eskadronen gebildeten Reſervediviſionen 
laͤngs der Duͤna und dem Dnieper und bildeten eine Maſſe 
von 35,000 Mann, welche als Verſtaͤrkung von Wittgen— 
ſtein, als Garniſon von Riga und Bobruisk und als Korps 
des Generals Hertel aufgetreten ſind, und alſo erſt etwas 


fpäter in Wirkſamkeit kommen. 


Die Franzoſen mit ihren Bundesgenoſſen ruͤckten da- 


gegen in 4 Hauptmaſſen vor: 

1. Der linke Fluͤgel unter Macdonald, 
das 10te Korps, 30,000 Mann ſtark ging 
bei Tilſit uͤber den Niemen und war gegen 
Riga beſtimmt. 

2. Das Centrum. 

A. Unter Bonaparte ſelbſt, beſtand aus dem 


Iſten Korps Davouſt .... 72,000 M. 
Hin = Oudinot .. 37,000 = 
Sten p eee 39,000 = 


Latus 148,000 M. 


30,000 M. 


Latus 30,000 M. 
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| Transport 148,000 M. 30,000 M. 
Aten Eugen 45,000 
Ctenʒ St. C yr... 25,000 
Die Garden Mortier .... 47,000 
Drei Kavalleriereſervekorps 
unter Murat 32,000 = 
297,000 M. 297,000 + 
Dieſe Maſſe ging auf 2 Punkten bei 
Kowno 230,000 Mann und bei Pilona 3 Mei- 
len oberhalb Kowno 67,000 Mann ſtark uͤber 
den Niemen und war gegen Barklay beſtimmt. 
3. Noch zum Centro. 
B. Unter Serome gehört: 
das Ste Korps Poniatowski 36,000 M. 
fte Reynier ... 17,000 ⸗ 
Ste „ Vandamme. 17,000 
ein Kavalleriekorps unter La- 
tour⸗Maubourg - .- 8,000 - 
78,000 M. 78,000 
Dieſe Armee ging bei Grodno uͤber und 
war gegen Bagration beſtimmt. 
4. Der rechte Fluͤgel 34,000 Mann 34,000 
unter Schwarzenberg ging bei Drohiczyn uͤber 
den Bug und ſchien gegen Tormaſow beſtimmt 
zu ſein. 


Summe 439,000 M. 

Der Plan Bonapartes war, den 24. Juni mit den 

230,000 Mann bei Kowno uͤberzugehen und Barklay fo 
ſchnell als möglich zuruͤckzutreiben. 

Die 78,000 Mann unter Jerome ſollten 8 Tage 

fpater, alſo den 1. Juli übergehen und gegen Bagration 

marſchiren. Durch dieſen ſpaͤtern Übergang wollte er ſo— 
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wohl Bagration als den linken Flügel Varklays unter 
Doktorof veranlaſſen ſich laͤnger zu verweilen und ſie dann 
durch Detaſchements vom Centro aus von Darflay völlig 
abſchneiden. 

Die 67,000 Mann unter Eugen welche bei Pilona 
gleichfalls ſpaͤter, naͤmlich den 30. Juni uͤbergehen ſollten, 
waren beſtimmt der Hauptarmee des Centrums die rechte 
Flanke zu decken und eine Verbindungsarmee mit rome 
auszumachen. 

Schwarzenberg und Macdonald ſollten in angemeffe- 
ner Höhe mit dem Centrum gegen ihr Operationsobjekt 
vorruͤcken. — 

Das Vorgehen der Franzoſen, alſo der Feldzug bis 
zum Verlaſſen Moskaus zerfaͤllt wieder in 2 natuͤrliche 
Abſchnitte. 

Der erſte begreift die von Seiten der Franzoſen zum 
Trennen und Abſchneiden der Ruſſen beabſichtigten Bewe— 
gungen und die Vereinigungsmaͤrſche der Ruſſen. Dieſe 
Bewegungen endigen ſich mit dem Anfange Auguſts fuͤr 
die Franzoſen in der Gegend von Witebsk und Orsza 
und fuͤr die Ruſſen bei Smolensk. 

Der zweite Abſchnitt begreift das ganz einfache Vor— 
gehen bis Moskau in ſich. 

In beiden Abſchnitten giebt es wieder 2 Perioden; 
in dem erſten weil die Franzoſen zweimal foͤrmlich Halt 
gemacht haben. Das erſte Mal bei Wilna, das zweite 
Mal bei Witebsk; in dem zweiten weil die Offenſive der 
Franzoſen mit der Einnahme von Moskau aufhoͤrte und 
der Aufenthalt in und bei Moskau bis zum Anfange des 
Ruͤckzuges eine defenſive Stellung war. Wir werden alſo 
bis zum Ruͤckzug vier Perioden haben. 


5 Erſte 
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Erſte Periode. Vorrücken der Franzoſen bis nach dem 
erſten Halt bei Wilna — ungefähr 3 Wochen, vom 

24. Juni bis Mitte Juli. 

Der übergang uͤber den Niemen fand auf die be— 
ſtimmte Weiſe ſtatt. 

Am 24. und 25. ging Bonaparte auf drei Bruͤcken, 
aber auf einem Punkte mit ſeiner ungeheuren Maſſe uͤber 
und erreichte den 29. Wilna. 

Er detaſchirte gleich nach dem Übergang Oudinot, durch 
eine Kavalleriedivifion verſtaͤrkt, links über die Wilia gegen 
Wittgenſtein, der in dem Augenblick bei Keidany ſtand, um 
dieſen wo moͤglich an der Vereinigung mit Barklay zu 
hindern und ließ Ney folgen, theils um Oudinot zu unter⸗ 
ſtuͤtzen, theils um mehr Herr vom rechten Ufer der Wilie 
zu ſein. 

Wittgenſtein ſtieß auch wirklich mit Oudinots Avant⸗ 
garde in Wilkomir zuſammen, erreichte aber doch die Haupt— 
armee in der Hoͤhe von Swaͤnzjany, in welcher Richtung 
ihm die beiden franzoͤſiſchen Korps folgten. Von Wilna 
aus ſchickt Bonaparte etwa 50,000 Mann unter Davouſt 
ſogleich uͤber Oszmiana, Woloſchin und Rakow auf Minsk 
um die beabſichtigte Abſchneidung Bagrations zu bewerk⸗ 
ſtelligen. Es blieben ihm alſo etwa 110,000 Mann unter 
ſeinem unmittelbaren Befehl uͤbrig, die theils unter Muͤrat 
Barklay uͤber Swaͤnzjany folgten, theils (die Garden) bei 
Wilna ſtehen blieben. 

Barklay hatte mit dem Centrum der erſten Weſtarmee 
den Ruͤckzug aus der Gegend von Wilna den 26. Juni 
uͤber Swaͤnzjany nach dem feſten Lager von Driſſa ange⸗ 
treten, aber ſo langſam daß er den 2. Juli noch bei 
Swaͤnzjany war und ihn ſowohl Wittgenſtein als Doktorof 
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erreichen konnten. Dieſer war erft den 27. von Lida auf 
gebrochen und hatte die Richtung auf Oszmiana genom- 
men; hier traf er auf eine Spitze Davouſts und ging da— 
her mit einem verſtaͤrkten Marſch auf Swir, wo er den 
1. Juli eintraf und einem von Wilna aus gegen ihn ab— 
geſchickten Detaſchement der Gardekavallerie nur eben ent— 
ging. Den 2. erreichte er glücklich die Armee bei Swaͤnzjany. 
Barklay traf den 10. Juli im Lager von Driſſa ein. 

Am 30. Juni ging Eugen bei Pilona uͤber und nahm 
feine Richtung auf Novi Troki und Anuszyszki. Bona- 
parte zog aber von dieſer Maſſe das bte Korps wieder 
nach Wilna heran, dagegen blieb Eugen in ſeiner Zwiſchen— 
richtung bis Dipniſchki (Dewinicki) wo er den 10. Juli 
ankam. Da aber um dieſe Zeit Davouſt ſchon in Minsk 
war und Bagration ſich ganz ſuͤdlich über Bobruisk ge— 
wendet hatte, ſo mußte auch Eugen ſeine Richtung ver— 
laſſen und die uͤber Smorgoni, Wiljenka und Kamenje 
auf Witebsk nehmen, wodurch ſich alſo dieſe ganze Maſſe 
mit der Hauptarmee wieder vereinigte. 

Den 1. Juli war Jérome über Grodno und Bialy— 
ſtok gegen Nowogrodek vorgeruͤckt. 

Vagration war den 29. Juni von Wolkowisk aufge— 
brochen, über Slonim, Nowogrodek nach Nikolajef mar- 
ſchirt wo er den 4. Juli den Niemen paſſiren wollte. Da 
er Davouſts Anweſenheit in Woloſchin erfuhr, ſo wandte 
er ſich gegen Mir um über Swerſchin auf Minsk zu mar- 
ſchiren; da er aber in Swerſchin ſchon auf eine Spitze 
von Davouſt traf, ſo nahm er bloß ein zu Doktorof ge— 
hoͤriges Kavalleriedetaſchement unter General Dorochof auf 
und ging nach Njeswiſch um uͤber Sluzk, Bobruisk und 
Mohilew die erſte Armee zu erreichen. Er blieb den 10, 
11. und 12. Juli in Njeswiſch um feine Truppen etwas 
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zu ſammeln und der Bagage und Artillerie Zeit zum Vor⸗ 
ausgehen zu laſſen. 
Tormaſow befand ſich noch in Wolhynien und hatte 
ſein Hauptquartier in Lutzk wo er ſeine Armee verſammelte. 
Am 10. Juli war der Stand der Delhi Ar- 
meen folgender. 


Die Franzoſen: 

Macdonald mit 30,000 Mann zwiſchen Roſſiena und 
Schawlja. 

Oudinot mit 40,000 Mann bei Solock. 

Ney mit 39,000 Mann bei Rimsziani. 

Muͤrat mit 51,000 Mann bei Widſy. 

Bonaparte 

Garde mit 72,000 Mann bei Wilna. 

St. Cyr 

Davouſt mit 50,000 Mann bei Minsk. 

Eugen mit 45,000 Mann bei Dipnifchfi. 

Jérome mit dem fen und 8ten Armeekorps und der 
Kavallerie mit 61,000 Mann bei Nowogrodek. 

Reynier mit 17,000 Mann zwiſchen Wolkowisk und 
Nowogrodek. 

Endlich befand ſich Schwarzenberg mit 1 Mann 
bei Pruſchany. 


Die Ruſſen: 


Barklay mit 100,000 Mann im Lager von Driſſa. 
Bagration mit 45,000 Mann bei Njeswiſch. 
Tormaſow mit 35,000 Mann in Lutzk. 

Um dieſe Zeit war es daß beim Centro der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Armee ein foͤrmlicher Stillſtand der Operationen ein⸗ 
getreten war. Bonaparte mit dem Kern ſeines Heeres 
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blieb 14 Tage in und bei Wilna ſtehen. (Er für feine 
Perſon reiſte den 16. Juli wieder von Wilna ab.) Muͤrat, 
Ney und Oudinot draͤngten die Ruſſen fo wenig daß dieſe 
auf 30 Meilen von Wilna bis Driſſa 15 Tage zubringen 
durften und blieben dann etwa 8 Tage vor ihnen ſtehen. 

Selbſt Davouſt machte in Minsk 4 Tage Halt ehe 
er ſich auf Mohilew in Bewegung fegte. 

Eugen ſetzte feine Seitenbewegung auf Witebsk fort, 
die aber innerhalb des ſchon eingenommenen Raumes fiel. 

Dieſer Stillſtand war eine Folge der großen Schwie— 
rigkeiten welche die Verpflegung zeigte, der ungeheuren 
Menge von Nachzuͤglern welche die Armee in dieſen erſten 
Tagen hatte, ſo wie der vielen Kranken, woran ein hefti— 
ges kaltes Regenwetter welches in den letzten Tagen des 
Juni einfiel und 8 Tage dauerte zum Theil Schuld hatte. 


Zweite Periode. Von Ende des erſten Haltes bis inelu— 
five den zweiten Halt, — von Mitte Juli bis zum 
8. Auguſt, wieder 3 Wochen. 


Mitte Juli ſetzte Bonaparte ſein Korps von Wilna 
aus gen Glubocfoe in Bewegung, wohin er ſelbſt den 10. 
abreiſte. Als er von hier aus mit ſeiner Armee (ohne Da⸗ 
vouſt, Jérome und Eugen) zum Angriff oder vielmehr 
zur Umſchließung des Lagers von Driſſa vorruͤcken wollte, 
gab Varklay die Idee ſich im Lager von Driſſa zu fehle 
gen auf und beſchloß den weitern Ruͤckzug und zwar ges 
gen die moskauer Straße, alſo zuerſt auf Witebsk. Er 
brach den 16. Juli auf, nahm ſeinen Weg am rechten 
Duͤnaufer uͤber Polozk und erreichte Witebsk den 23. Juli. 
Er ließ Wittgenſtein mit 25,000 Mann in der Gegend 
von Polozk zuruͤck um die Straßen auf Petersburg zu 
decken. 0 
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Bonaparte ließ gegen Wittgenſtein Oudinot mit ſei— 
nem Korps und einer Kavalleriediviſion und folgte mit 
dem Übrigen nach Witebsk, in deſſen Gegend er den 20. 
ankam. 

Bagration brach den 13. Juli von Njeswiſch auf, 
ging uͤber Sluzk, Glusk, bei Bobruisk uͤber die Berezina 
und dann auf Staroi-Bychow an den Dnieper, wo er 
den 21. eintraf. Er marſchirte den Strom hinauf nach 
Mohilew um die dortige Bruͤcke zu benutzen. 

Davouſt hatte von Minsk aus 6000 Mann Kavallerie 
nach Orsza zur großen Armee ſenden muͤſſen. Nach mehreren 
anderen Detaſchements war er mit der Hauptmaſſe auf Mo⸗ 
hilew marſchirt welches er den 20. Juli erreichte. Es blieben 
ihm etwa nur noch 20,000 Mann übrig, womit er ſich ge- 
gen Bagration in Marſch feste welcher noch 45,000 Mann 
ſtark war. Er fand anderthalb Meilen von Mohilew eine 
ſtarke Stellung bei dem Dorfe Saltanowka, in welcher 
er den 22. Bagration erwartete und am 23. von ihm vers 
geblich angegriffen wurde. Dieſer hatte nicht den Muth 
ſein ganzes Korps zum Angriff zu verwenden und auch 
nicht die Zeit die ſtarke Stellung Davouſts zu umgehen; 
daher blieb es mehr ein Verſuch den Bagration mit dem 
Korps von Rajefskoi und feiner Kavallerie machte, waͤh⸗ 
rend er eine Bruͤcke bei Staroi-Bychow ſchlagen ließ. Er 
ging den 24. dahin zuruͤck uͤber den Dnieper und uͤber 
Mſtislaw auf Smolensk, welches er den 4. Auguſt, ein 
Paar Tage nach Barklay, erreichte. 

Die unter Jérome vereinigte Truppenmaſſe welche ge⸗ 
gen Bagration unmittelbar beſtimmt und den 10. Juli bis 
Nowogrodek vorgedrungen war, verfolgte ihren Marſch auf 
Mir. Dort legte Platow ihrer Avantgarde einen Ver— 
ſteck, wobei fie viele Leute verlor und wodurch Jérome bes 
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hutſam geworden zu fein ſcheint; wenigſtens ließ er Da- 
gration 3 Tage in Njeswiſch verweilen und befand ſich 
am 16. ſelbſt noch in dieſem Ort als er von Bonaparte 
heftige Vorwuͤrfe uͤber ſein langſames Vorgehen und die 
Weiſung erhielt unter Davouſts Befehl zu treten. Unzu⸗ 
frieden darüber verließ er ſogleich die Armee. 

Seine Korpsmaſſe loͤſte ſich nun auf folgende Weiſe auf: 

Das Ste Korps (die Weſtphalen) deſſen Kommando 
Vandamme verloren und Tharreau interimiſtiſch bekommen 

hatte, ging über Minsk nach Orsza, alſo zur großen Ar— 
mee. Poniatowski mit dem Sten Korps folgte Bagration 
nur bis Romanowa, wo die großen Waͤlder anfangen und 
ging von da zuruͤck uͤber Igumen nach Mohilew, wo er 
6 Tage nach der Schlacht eintraf. Latour - Maubourg 
drang bis Glusk dem Fuͤrſten Bagration nach, konnte die- 
ſen Ort aber erſt den 24. Juli erreichen. Da er nicht 
uͤber Bobruisk gehen konnte, weil dies eine Feſtung iſt, ſo 
ging er bei Berezino uͤber die Berezina und ſo auf Mo— 
hilew wo er erſt den 5. Auguſt eintraf. 

Reynier mit dem 7ten Korps erhielt die Beſtimmung 
gegen Tormaſow. Bonaparte hatte naͤmlich gegen die ei— 
gentliche Abſicht des Traktats mit Oſtreich im Sinn den 
General Schwarzenberg zur Hauptarmee heranzuziehen und 
den General Reynier mit der Vertheidigung der Mucha- 
wetz und des Prcezipiez zu beauftragen, wozu er ihn hin— 
reichend ſtark hielt, weil er Tormaſow nicht ſtaͤrker als 
10,000 Mann annahm. Reynier bekam daher Befehl auf 
Slonim zurück und von da gegen die Muchawetz vorzu— 
gehen. 

Seidenberg hatte von Pruſchany aus die Mucha⸗ 
wetz und Pina mit einer Vorpoſtenreihe gegen Wolhynien 
beſetzt, die von Brezesc-Litewski bis Pinsk 24 Meilen 
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weit reichte. Dieſe ſchickte ſich Reynier an abzuloͤſen. Er 
befand ſich daher am 25. Juli zu Chomsk, als die Brigade 
Klengel ſich zu Kobrin und kleinere Detaſchements zu 
Pinsk und Brczesc-Litewski befanden. 

Tormaſow erhielt Mitte Juli den Befehl im Ruͤcken 
der franzöfifhen Armee vorzudringen. Er brach den 
17. Juli auf und ruͤckte gleichfalls in einer ſonderbaren 
Ausdehnung vor, indem er mit der Hauptarmee über Ratno 
auf Kobrin marſchirte, mit Seitendetaſchements aber bis 
Brczesc-Litewski und Pinsk reichte. Dadurch wurde Rey⸗ 
nier ungewiß uͤber die Richtung ſeines Marſches, und ſo 
geſchah es daß Tormaſow Zeit hatte mit ſeiner Hauptmacht 
gegen die Brigade Klengel anzuruͤcken, waͤhrend die von 
Brczesc-Litewski kommenden Detaſchements fie ganz um⸗ 
ſtellten und nach einem hartnaͤckigen Widerſtande fie noͤthig⸗ 
ten die Waffen zu ſtrecken, wodurch dem Korps des Ges 
nerals Reynier ein Verluſt von 6000 Mann entſtand. 
Reynier eilte zu Huͤlfe, kam aber nur bis Antopol und 
ſah ſich hierauf zum Ruͤckzuge gegen Slonim genoͤthigt. 
Schwarzenberg, von der Staͤrke Tormaſows beſſer unter— 
richtet, hatte den Befehl Bonapartes nicht befolgt, ſondern 
war zu Slonim geblieben von wo aus er zur Aufnahme 
Reyniers vorruͤckte. Mit Bonapartes nachheriger Geneh⸗ 
migung blieb er ganz auf dieſem Kriegstheater. 


Macdonald hatte die Preußen unter General Grawert 
gegen Riga vorgehen laſſen, wobei ſie am 19. Juli bei 
Eckau auf den General Lewis mit einem Theil der Be⸗ 
ſatzung von Riga fließen und ihn nach einem lebhaften Ge- 
fecht nach Dahlenkirchen zuruͤckwarfen. Macdonald ſelbſt 
mit der Diviſion Grandjean war nach Jacobsſtadt gegan- 
gen wo er einige Wochen blieb. 
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Am 26. Juli war daher der Stand beider Armeen 
folgender: 
Macdonald mit 20,000 Mann vor Riga und mit 
10,000 Mann in Jacobsſtadt. 
Oudinot mit 40,000 Mann gegen Wittgenſtein der 
30,000 Mann ſtark iſt, bei Polozk. 
Bonaparte mit 180,000 Mann gegen Barklay der 
75,000 Mann hat, bei Witebsk. 
St. Cyr mit 25,000 Mann als eine Art Reſerve bei 
Uszacz. 
Davouſt mit 50,000 Mann gegen Bagration bei Mo— 
hilew. 
Vagration ſelbſt mit 45,000 Mann zwiſchen Mohilew 
und Mſtislaw. 
Poniatowski mit 44,000 Mann zwiſchen Berezino und 
Mohilew. | 
Das Ste Korps 17,000 Mann bei Boriffow. 
Schwarzenberg mit 34,000 Mann bei Slonim. 
Reynier mit 17,000 Mann bei Chomsf gegen Torma⸗ 
ſow der 35,000 Mann ſtark bei Kobrin iſt. 
Wenn wir in der erſten Aufſtellungsuͤberſicht ſo wie 
in dieſer die urfprünglichen Zahlen der Korpsſtaͤrken beibe- 
halten haben, ſo iſt es nur um die Vertheilung der ur— 
ſpruͤnglichen Macht beſſer zu uͤberſehen, denn ſonſt kann 
man annehmen daß um die Zeit des 26. Juli dieſe Korps 
wenigſtens ſchon + ihrer Staͤrke durch Nachzuͤgler, Kranke 
und in Gefechten verloren hatten. Der Verluſt der Ruſſen 
iſt weniger ſtark geweſen, weil die ruͤckwaͤrtsgehenden Maͤr⸗ 
ſche im eigenen Lande beſſer vorbereitet werden konnten 
und durch Magazine erleichtert waren. 
Auch durch Detaſchements waren die franzoͤſiſchen 
Korps zum Theil geſchwaͤcht, doch hauptſaͤchlich nur Da⸗ 
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vouſt, die übrigen nicht in dem Maaße wie man glauben 
ſollte, weil fie von den Nachzuͤglern eigene Bataillone bil— 
deten die zu Beſatzungen verbraucht wurden. 

Barklay hatte von Witebsk aus den Franzoſen auf 
dem linken Ufer der Duͤna eine ſtarke Arrieregarde entge— 
gengeſchoben, welche auf der Straße von Beszenkowiczi zwi⸗ 
ſchen Oſtrowno und Witebsk den 25. unter General Tol⸗ 
ſtoy⸗Oſtermann, den 26. unter General Konownitzin, den 
27. unter General Pahlen immer mit friſchen Truppen 
heftige Gefechte gegen Muͤrat zu beſtehen hatte, die bis in 
die Gegend von Witebsk führten. 

Am 27. glaubte Bonaparte zum Angriff Barklays zu 
kommen, dieſer aber hatte ſich nur 4 Tage bei Witebsk 
verweilt und war auf die Nachricht daß Bagration ſeinen 
Weg auf Smolensk nehme am 27. in 2 Kolonnen auf 
den Straßen über Rudnia und Poreczie dahin zur Ver: 
einigung mit Dagration abmarſchirt. Barklay kam den 
2. Auguſt, Bagration den 4. bei Smolensk an, wo fie 
eine Verſtaͤrkung von 8000 Mann fanden; beide Armeen 
mochten nun ohne Koſacken etwa 120,000 Mann ſtark fein. 

Barklay übernahm den Oberbefehl, doch nicht mit gro- 
ßer Machtvollkommenheit, da ſich Bagration ihm nur frei 
willig untergeordnet hatte. Es blieben immer 2 Armeen. 

Bonaparte ließ ſich in Witebsk nieder und ſtellte ſeine 
Korps zwiſchen der Duͤna und dem Dnieper auf. 

Hier erfolgte der 2re Halt der franzöfifchen Armee 
welcher bis zum 8. Auguſt dauerte. Waͤhrend deſſelben 
trafen die unter Eugen, Davouſt und Jérome gegen Ba⸗ 
gration abgeſendeten Korps beim Centrum wieder ein. Eu— 
gen den 24. Juli zu Briszikowa an der Ula; Davouſt am 
21. Auguſt bei Dubrowna am Dnieper, auf deſſen linkes 
Ufer er abging; das Ste Korps den 4. Auguſt zu Orsza, 
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wo Junot den Befehl über dafjelbe übernahm. Ponia— 
towski mit dem Sten Korps blieb bis zum 8. Auguſt in 
Mohilew, von wo aus er Latour-Maubourg mit dem 
Aten Kavalleriekorps und die Diviſion Dombrowski gegen 
Bobruisk und General Hertel abſchickte. Latour - Mau: 
bourg kehrte in der Folge auch zur großen Armee zuruͤck, 
Dombrowski aber blieb in dieſer Gegend zur Deckung von 
Minsk bis zum Ruͤckzuge. Poniatowski traf in dem Au- 
genblick bei dem Centrum ein als dieſes gegen Smolensk 
ruͤckte. 

Reynier war wie ſchon geſagt nach Wolhynien geſandt. 

Waͤhrend dieſer Zeit der Ruhe und der Vereinigung 
des Centrums hatte Wittgenſtein ſich einen Maͤrſch weit 
von der Duͤna und zwar auf der Straße von Druja nach 
Sebeſch und Petersburg zuruͤckgezogen, und in Gefahr auf 
der einen Seite von Oudinot angegriffen zu werden, der 
von Polozk auf der Straße von Sebeſch vorruͤckte, auf 
der andern von Macdonald, der in Jacobsſtadt angekom— 
men war, den Entſchluß gefaßt Oudinot anzugreifen ehe 
Macdonald weit genug vorgeruͤckt wäre um gemeinfchaftlich 
mit ihm zu handeln. Er ruͤckte daher von Razizi uͤber 
Kochanowo gegen Kliaſtitzi vor und traf den 31. Juli 
Oudinot mit 20,000 Mann bei Jacubowo wo er ihn an— 
griff und ſchlug. Beim Verfolgen am 1. Auguſt aber er— 
litt ſeine Avantgarde unter General Kulniew nachdem ſie 
uͤber die Driſſa gegangen war eine ſolche Niederlage daß 
die Vortheile des vorigen Tages uͤberwogen worden waͤren, 
wenn nicht die franzoͤſiſche Diviſion Verdier ihrerſeits beim 
Verfolgen wieder auf die ganze Staͤrke von Wittgenſtein 
geſtoßen und mit großem Verluſt zum Ruͤckzug gezwungen 
worden wäre, wodurch im Ganzen der Erfolg für die Ruf 
ſen blieb, weil Oudinot ſein Vordringen aufgab und durch 
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Gouvion St. Cyr verſtaͤrkt werden mußte. Wittgenſtein 
war bis Polozk gefolgt, fühlte ſich nicht ſtark genug die— 
ſen Ort anzugreifen und hielt es fuͤr beſſer ſeine Stellung 
zwiſchen Druja und Driſſa wieder einzunehmen. 

Schwarzenberg war im Vorrücken gegen Tormaſow. 

So war die Lage bis zum 8. Auguſt und vielleicht 
würde dieſer Stillſtand noch etwas langer gedauert haben, 
wenn nicht Barklay den Verſuch einer Offenſive gemacht 
haͤtte. 

Der Feldzug hatte nun 6 Wochen gedauert, die Linie 
auf welcher die Franzoſen vorgeruͤckt waren betrug von der 
Grenze an gegen 50 Meilen, die Ausdehnung vom balti— 
ſchen Meere uͤber Witebsk und Orsza bis an die Mucha— 
weg gegen 130. Die franzoͤſiſche Armee hatte ſehr betraͤcht— 
lich durch Mangel und Anſtrengung, auch hin und wieder 
durch Gefechte gelitten; es war anzunehmen daß ſie bedeu— 
tend detaſchirt habe, daher war zu vermuthen daß das Cen— 
trum derſelben von feiner urſpruͤnglichen Überlegenheit über 
Barklay viel verloren haben mußte. In der That war 
die franzoͤſiſche Macht unter Bonaparte nach den Tages: 
liſten am 3. Auguſt nicht uͤber 185,000 Mann. 

Von den 375,000 Mann welche urſpruͤnglich das 
Centrum gebildet hatten waren, wenn wir die urſpruͤng— 
lichen Zahlen beibehalten, unter Oudinot, St. Cyr, Latour⸗ 
Maubourg und Reynier 90,000 Mann entſendet. Es haͤt⸗ 
ten alfo 285,000 Mann ubrig bleiben muͤſſen; die fehlen⸗ 
den 100,000 waren groͤßtentheils eingebuͤßt, denn kleinere 
Detaſchements, wie Garniſonen und dergleichen, hatte die 
franzoͤſiſche Armee faſt gar nicht gemacht. Der Verluſt 
betrug alſo um dieſe Zeit ſchon mehr als ein Drittel der 
urſpruͤnglichen Staͤrke. Bei Schwarzenberg und bei Oudi— 
not waren die Verluſte ungefaͤhr eben ſo groß. Denn der 
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erſtere war mit Reynier zuſammen nur noch 42,000 Mann 
ſtark von 51,000 die ſie geweſen, und Oudinot und St. 
Cyr hatten von den urſpruͤnglichen 65,000 Mann nur noch 
35,000 uͤbrig; Macdonald hatte weniger verloren. 
Die Stellung der 185,000 Mann unter Bonaparte 
war: | 

Muͤrat und Ney bei Rudnia. 

Die 3 Divifionen des Iſten Korps welche nicht mit Da- 

vouſt waren, bei Babinowiczi. 

Die Garden bei Witebsk. 

Eugen bei Suraſch und Weliſch. 

Davouſt und Juͤnot auf dem linken Ufer des Dnieper. 


Dritte Periode. Von der verſuchten Offenſive der ruſſi— 
ſchen Hauptarmee bis zum Verluſt von Moskau, — 
vom 8. Auguſt bis 15. September, 5 Wochen. 


Die Stellung der groͤßtentheils kantonirenden franzo⸗ 
ſiſchen Hauptarmee war allerdings ausgedehnt genug um 
von einer ploͤtzlichen Offenſive gegen dieſelbe den Vortheil 
zu erwarten daß man einzelne Korps ſehr ins Gedraͤnge 
braͤchte. Wenn daraus auch keine Niederlage des Ganzen 
erfolgen ſollte, ſo konnte es doch eine ſchoͤne Waffenthat 
fuͤr die Ruſſen werden welche die moraliſchen Kraͤfte wie— 
der etwas erhoͤhete und die feindliche Macht phyſiſch und 
moraliſch ſchwaͤchte, worauf bei der ganzen Fuͤhrung des 
Feldzuges Alles ankam. 

Barklay faßte daher den Entſchluß mit Zuruͤcklaſſung 
der in Krasnoi vorgeſchobenen Diviſion Newerofsfoi beide 
Armeen auf Rudnia als den Mittelpunkt der feindlichen 
Stellung zu fuͤhren, und trat dazu den 8. Auguſt auf und 
dicht neben dieſer Straße in 3 Kolonnen den Marſch an. 
Der Erfolg dieſer unvermutheten Bewegung war daß Pla⸗ 
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tow mit der ruſſiſchen Avantgarde die franzoͤſiſche unter 
Sebaſtiani bei Inkowo uͤberfiel und mit großem Verluſte 
zuruͤckwarf. Aber Barklay faßte ſchon den erſten Tag im 
Vorgehen die Beſorgniß daß die franzoͤſiſche Hauptmacht 
ſich auf der Straße von Poreczie befinde und er im Be— 
griff ſei einen Lufthieb zu thun. Er wurde fiir feinen Ruͤck⸗ 
zug beſorgt, gab die Offenſive auf und nahm eine Stel- 
lung auf der Straße von Poreczie. 

Durch dieſen unvollendeten Angriff wurden die fran- 
zoͤſiſchen Korps aufgeſcheucht und Bonaparte beſchloß nun 
ſeine Offenſive fortzuſetzen; den 14. gingen die ſaͤmmtlichen 
Korps welche ſich noch auf dem rechten Ufer des Dnieper 
befunden hatten bei Raſasna auf das linke über und ge 
gen Smolensk vor, waͤhrend Barklay, nachdem er nach 
drei Tagen ſeinen Irrthum eingeſehen, noch einen neuen 
Verſuch zur Offenſive auf der Straße von Rudnia ma— 
chen wollte. Die Bewegung der franzoͤſiſchen Armee rief 
ihn aber den 16. von der Gegend von Kasplia nach Smo⸗ 
lensk zurück. 

Den 15. wurde die ruſſiſche Diviſion Newerofskoi 
welche immer noch bei Krasnoi ſtand von Muͤrat ange 
griffen und mit großem Verluſt zuruͤckgeworfen. Den 16. 
griffen die Franzoſen Smolensk an in welches Bagration 
eiligſt das Korps von Rajefskoi geworfen hatte. Den 17. 
wurde dieſes Korps von einem der [ſten Armee unter Dok— 
torof abgeloͤſt und Bagration nahm mit der ten Armee 
eine ruͤckwaͤrtsliegende Stellung hinter der Kolodnia auf 
der Straße nach Moskau. Die Franzoſen ſetzten ihren 
Angriff auf die Vorſtaͤdte von Smolensk fort und wur— 
den am Ende des Tages Meiſter davon. In der Nacht 
zum 18. verließen die Ruſſen Smolensk, blieben aber den 
18. auf dem rechten Ufer des Dnieper dem Ort gegenuͤber 
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und verhinderten den Übergang der Franzoſen. Vagration 
ging bis Doroghobuſch zuruͤck. In der Nacht zum 19. 
trat Barklay mit der Iſten Armee feinen Ruͤckgang an, 
und zwar weil die Straße nach Moskau einige Stunden 
lang dem Dnieper ſehr nahe bleibt, anfangs in der Rich— 
tung auf Poretſch (Poreczie) und dann auf einem Seiten- 
weg nach Lubino zwei Meilen von Smolensk wieder in 
die moskauer Straße, welches zu dem Arrieregardengefecht 
von Valutina Gora Gelegenheit gab, wo etwa + der bei— 
den Armeen ſich einander gegenuͤber befand. Die ſtarke 
Stellung der Ruſſen hinter ſumpfigen Bruͤchern machte 
daß ſie das Schlachtfeld bis zum Dunkelwerden behaupten 
und den Ruͤckzug ihrer Armee ſichern konnten. 

Die Gefechte bei Smolensk und das bei Valutina 
Gora haben den Franzoſen 20,000 Mann gekoſtet, und 
eben ſo groß mag der Verluſt der Ruſſen geweſen ſein. 

Von Valutina Gora bis Borodino fielen taͤglich Ar— 
rieregardengefechte vor, aber keins von großer Bedeutung. 
Gewoͤhnlich ſtanden von jeder Seite 10- bis 15,000 Mann 
Kavallerie, unterſtuͤtzt von etwa 10,000 Mann Infanterie 
auf einem Punkt einander gegenüber und hielten ſich ge- 
genſeitig in Reſpekt. 

Am 27. Auguſt vereinigten ſich bei Wiazma 15,000 
Mann Verſtaͤrkungen unter Miloradowitſch mit der ruffi- 
ſchen Armee. | 

Am 29. traf Kutuſow ein welcher das Kommando 
von Varklay übernahm, der nun an der Spitze der Iſten 
Weſtarmee blieb. Benningſen wurde der Chef des Gene⸗ 
ralſtabes. 

Am 4. September war die ruſſiſche Armee bei Bo⸗ 
rodino angekommen wo ſie durch 10,000 Mann Milizen 
verſtaͤrkt wurde, am 5. fand das Gefecht um den vorge⸗ 
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ſchobenen Poſten des linken Fluͤgels ſtatt, am 6. ruhten 
beide Theile aus, am 7. war die Schlacht bei Borodino 
(de la Moskwa) in welcher die Ruſſen circa 120,000 Mann, 
die Franzoſen etwa 130,000 Mann ſtark waren. Nach 
einem Verluſt von circa 30,000 Mann von Seiten der 
Ruſſen und 20,000 von Seiten der Franzoſen trat am 8. 
fruͤh Kutuſow ſeinen weitern Ruͤckzug nach Moskau an. 
Bonaparte ließ das auf einige Tauſend Mann zuſammen⸗ 
geſchmolzene Korps Juͤnots bei Mojaisk zuruͤck und folgte 
mit der Armee nach. 

Der Rückzug der Ruſſen war von beſtaͤndigen aber 
meiſtens nicht bedeutenden Arrieregardengefechten begleitet. 
Nur am 10. September gab eine gute Stellung bei Krims- 
koie dem General Miloradowitſch Gelegenheit zu einem 
ſtarken Widerſtand, der den Franzoſen ein Paar Tauſend 
Mann koſtete. 

Am 14. September ging die ruſſiſche Armee durch 
Moskau und die fraͤnzoͤſiſche zog ein; nachdem alſo beide 
Armeen den Weg von Smolensk bis Moskau, der 50 Mei— 
len betraͤgt, in 27 Tagen zuruͤckgelegt hatten. 

Die Ruſſen thaten den 14. einen kleinen Marſch auf 
der Straße von Riaͤzan welche rechts durch den Lauf der 
Moskwa gedeckt wird; blieben den 15. ſtehen, thaten den 
16. wieder einen kleinen Marſch auf jener Straße, naͤm— 
lich bis zum Übergang uͤber die Moskwa, 4 Meilen von 
der Stadt und wandten ſich dann den 17. und 18. in 
2 Seitenmaͤrſchen hinter der Pachra nach Podolsk, dort 
blieben ſie den 19. ſtehen und gingen den 20. in einem 
sten Seitenmarſch nach Krasnoi Pachra auf der alten 
Straße von Kaluga, wo fie bis zum 26. ſtehen blieben. 
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Während dieſer dritten Periode wollte Wittgenſtein 
einen Verſuch gegen die bei Duͤnaburg aufgeſtellte Diviſion 
Grandjean vom Macdonaldſchen Korps machen als er er— 
fuhr daß Oudinot durch Gouvion St. Cyr verſtaͤrkt ge— 
gen ihn anruͤcke. Obgleich er die Garniſon von Duͤnaburg 
an ſich gezogen hatte, weil die Befeſtigung des Ortes nicht 
fertig geworden war, ſo war er doch kaum einige 20,000 
Mann ſtark. Nichtsdeſtoweniger beſchloß er Oudinot zum 
Angriff entgegen zu gehen. Den 16. Auguſt traf er vor 
Polozk ein, wo Oudinot mit dem Ruͤcken gegen die Stadt 
ſich aufgeſtellt hatte. Er griff ihn den 17. Auguſt an und 
mit fo gutem Erfolge daß Oudinot den Ruͤckzug ſchon be- 
ſchloſſen und auf den folgenden Tag beſtimmt hatte als er 
verwundet wurde und der Befehl an St. Eyr kam, wel- 
cher den 18. plöglih zum Angriff uͤberging und Wittgen⸗ 
ſtein zum Ruͤckzug noͤthigte, der nun eine Aufſtellung hin- 
ter der Driſſa nahm, ſo daß das ſtrategiſche Verhaͤltniß 
durch dieſe Gefechte hier nicht veraͤndert wurde und beide 
Theile bis zum Oktober in gegenſeitiger Beobachtung ohne 
große Ereigniſſe blieben. 


Vor Riga machten die Ruſſen am 23. Auguſt unter 
dem General Lewis einen ſtarken Ausfall auf den preußi⸗ 
ſchen rechten Fluͤgel bei Dahlenkirchen, vertrieben ihn mit 
einem beträchtlichen Verluſt und zogen ſich des andern Ta⸗ 
ges wieder zuruͤck, worauf bis im Oktober nichts Bedeu⸗ 


tendes geſchah. 


Auf dem franzoͤſiſchen rechten Fluͤgel hatte ſich Schwar⸗ 
zenberg mit Reynier vereinigt und war dem General Tor⸗ 
maſow entgegengegangen; dieſer befand ſich mit ſeinem 
rechten Fluͤgel bei Chomsk, mit feinem linken bei Pruſchany. 

Schwar⸗ 
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Schwarzenberg wandte ſich hierauf mit feiner ganzen Macht 
gegen dieſen linken Fluͤgel. Tormaſow ließ 12,000 Mann 
auf der Straße von Chomsk und verſuchte mit 18,000 
hinter einem moraſtigen Bruch bei Gorodeczna zwiſchen Ko— 
brin und Pruſchany Widerſtand zu leiſten; den 12. Auguſt 
wurde er von Schwarzenberg angegriffen der ſeinen linken 
Fluͤgel umgangen hatte; er hielt ſich zwar den ganzen Tag 
uͤber, mußte aber doch in der Nacht den Ruͤckzug nach 
Kobrin antreten. Er ſetzte denſelben langſam bis Lutzk 
fort, wo er den 29. eine Aufſtellung hinter dem Styr 
nahm, waͤhrend Schwarzenberg ihm gegenuͤber blieb. In 
dieſer Stellung blieben beide Theile bis zur Ankunft 
Tſchitſchagows, welche ungefaͤhr mit der Einnahme Mos⸗ 
kaus zuſammentrifft. 

Im Rücken der franzoͤſiſchen Armee war in dieſer Pe⸗ 
riode Victor mit dem ten Korps 34,000 Mann ſtark 
den 3. September bei Kowno uͤber den Niemen gegangen 
und auf dem Marſch nach der Gegend von Smolensk be— 
griffen um als eine Centralreſerve zu dienen. 


Vierte Periode. Von der Einnahme Moskaus bis zum 
Rückzug, — vom 15. September bis 23. Oktober, 


5 Wochen. 


Die franzöfifche Hauptarmee kam nur 90,000 Mann 
ſtark nach Moskau und Vonaparte ſah ſich daher nicht im 
Stande ſein Unternehmen weiter zu treiben. Er wollte 
Halt machen um den Friedensanträgen entgegenzuſehen, die 
nach dem Verluſt einer großen Schlacht und der Hauptſtadt 
zu erwarten waren. 

Nur die Avantgarde unter Muͤrat 25- bis 30,000 
Mann ſtark folgte der ruſſiſchen Armee vorſichtig nach, die 
uͤbrigen Korps bezogen Quartiere in den Vorſtaͤdten von 
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Moskau und den naͤchſten Dörfern auf allen Straßen, fo 
daß die franzoͤſiſche Armee wie es ihre weit vorgeſchobene 
Lage mit ſich brachte in Radien nach allen Weltgegenden 
Fronte machte. Juͤnot war immer noch bei Mojaisk, hatte 
aber nur 2000 Mann, und in Smolensk ſammelte ſich 
unter Baraguay d'Hilliers eine aus Marſchbataillonen zu— 
ſammengeſetzte Diviſion, waͤhrend Victor ſeine Quartiere 
zwiſchen Dnieper und Duͤna bezogen hatte. 

So war die Lage in den erſten 8 Tagen, waͤhrend 
welcher Muͤrat ſelbſt der ruſſiſchen Armee auf Riaͤzan ge⸗ 
folgt, Poniatowski auf der Straße von Tula gegen Po- 
dolsk und Beffieres auf der Straße von Kaluga gegen 
Desna vorgeſchoben war. Muͤrat war bis uber die Mos⸗ 
kwa vorgedrungen, hatte dort die ruſſiſche Armee ein Paar 
Tage aus den Augen verloren und war ihr dann über Po- 
dolsk nachgezogen, von wo aus er gegen ihre rechte Flanke 
manoͤvrirte, während Poniatowski und Beſſières ihre Fronte 
beſchaͤftigten, fo daß fie am 26. September gendthigt war 
ihre Stellung von Krasnoi Pachra zu verlaſſen und ſich 
langſam bis Tarutino zuruͤckzuziehen, wo ſie am 2. Oktober 
hinter der Nara eine verſchanzte Stellung bezog in der ſie 
bis zur Schlacht von Tarutino blieb. Bei dieſen letzten 
Bewegungen fielen taͤglich Arrieregardengefechte vor die zum 
Theil ſehr hartnaͤckig waren. 

Durch dieſe Entfernung der ruſſiſchen Armee bis auf 
10 Meilen von Moskau ſah ſich Bonaparte in den Stand 
geſetzt ſeine Quartiere auf allen Radien bis zu einem und 
zwei Maͤrſchen von Moskau auszudehnen, waͤhrend Muͤrat 
mit der Avantgarde bei Winkowo nahe vor Kutuſow ſte— 
hen blieb. Anderntheils aber war er durch ihre Flanken⸗ 
ſtellung ſchon genoͤthigt ein Paar Diviſionen einige Meilen 
von Moskau auf der ſmolensker Straße aufzuſtellen. 


— 
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Der Kaiſer von Rußland hatte mit dem Bericht von 
dem Verluſt Moskaus zugleich die Nachricht von dem trau— 
rigen Zuſtande der franzoͤſiſchen Armee erhalten und befchloß 
fen keinen Frieden anzunehmen. Er ſah die Nothwendig⸗ 
keit vorher in welcher ſich Bonaparte befinden wuͤrde, noch 
vor dem Eintritt des Winters den Ruͤckzug anzutreten. 
Schon zur Zeit der Schlacht von Vorodino war in Pe 
tersburg eine Inſtruktion entworfen worden, wonach Witt⸗ 
genſtein, Steinheil und Tſchitſchagow angewieſen waren ſich 
im Ruͤcken der franzoͤſiſchen Armee zu vereinigen um ihre 
Verbindungen ganz zu unterbrechen und ihr beim Ruͤckzug 
die Berezina und Ula zu ſperren. 

Die ruſſiſche Armee verſtaͤrkte ſich in dieſer Zeit be— 
traͤchtlich. Die Hauptarmee welche Moskau nur 70,000 
Mann ſtark paſſirt hatte, war durch Milizen und Linien⸗ 
truppen wieder bis auf 110,000 Mann gebracht worden. 

Auf dem rechten Fluͤgel kam Steinheil mit 12,000 
Mann aus Finnland und Wittgenſtein ſtieg bis auf 
40,000 Mann. Um Moskau her waren in allen benach— 
barten Gouvernements, naͤmlich Moskau, Twer, Jaroslaw, 
Riaͤzan, Wladimir, Tula und Kaluga Milizen gebildet wor— 
den, die zwar meiſtens nur mit Piken bewaffnet waren, 
aber doch anſehnliche Korps ausmachten und gegen welche 
die Franzoſen doch immer Fronte machen und auf ihrer 
Hut ſein mußten. 

Nun fing Kutuſow durch feine Lage dazu aufgefor⸗ 
dert auch an mit bedeutenden Detaſchements auf die Flan⸗ 
ken zu wirken. Schon fruͤher war ein betraͤchtliches Ka⸗ 
valleriedetaſchement unter Winzingerode den Franzoſen auf 
ihrer linken Flanke und alſo noͤrdlich von Moskau gelaſſen 
worden; jetzt wurde ein aͤhnliches unter Dorochow auf ihre 
rechte Flanke -geſetzt, welches damit anfing den 26. Sep⸗ 
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tember das von den Franzoſen fluͤchtig befeſtigte Wereja 
anzugreifen und die Beſatzung zu Gefangenen zu machen. 
Alle dieſe Vortheile der Ruſſen konnten durch eine Ver— 
ſtaͤrkung von 12,000 Mann welche die franzoͤſiſche Armee 
nach und nach an ſich zog nicht gut gemacht werden. 

Da von Petersburg keine Friedensantraͤge kamen und 
bereits uͤber 14 Tage in Unthaͤtigkeit verſtrichen waren, ſo 
entſchloß ſich Bonaparte den erſten Schritt zu thun und 
ſandte den 4. Oktober Lauriſton mit einem Schreiben an 
den Kaiſer Alexander zu Kutuſow. Dieſer nahm das 
Schreiben an, aber nicht den Abgeſandten. Bonaparte ließ 
nun noch 10 Tage verſtreichen und wiederholte am 14. Ok⸗ 
tober den Verſuch einer Sendung Lauriſtons an Kutuſow, 
indem er doch zugleich anfing auf den Ruͤckzug zu denken. 
Diesmal nahm Kutuſow den General Lauriſton an, wels 
ches einige oberflaͤchliche Verhandlungen nach ſich zog, wo— 
durch Bonaparte verleitet wurde ſeinen Ruͤckzug noch einige 
Tage aufzuſchieben. 

Gerade an dem Tage als Bonaparte von Moskau 
aufbrechen wollte, griff Kutuſow die Avantgarde unter Muͤ⸗ 
rat an. Dieſe hatte eine Meile von Tarutino, alſo dicht 
vor der Stellung der Ruſſen und 9 Meilen von Moskau, 
ohne durch ein Zwiſchenkorps unterftügt zu fein, eine Stel⸗ 
lung hinter der Czernicznia bei Winkowo genommen. Muͤ⸗ 
rat war nur 20,000 Mann ſtark, ſeine Stellung ſchlecht, 
und 197 Kanonen mußten einer Avantgarde mehr hinder⸗ 
lich als behuͤlflich ſein. Kutuſow lernte dieſe Fehler nach 
und nach kennen und griff ihn den 18. Oktober an. Er 
trieb ihn mit dem Verluſt von 3- bis 4000 Mann und 
36 Kanonen zuruͤck und bezog dann wieder ſeine Stellung 
von Tarutino. 
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Während dieſer 5 wöchentlichen Ruhe fanden auf den 
3 andern Kriegstheatern folgende Ereigniſſe Statt: 

In Riga war den 20. September der General Stein 
heil mit 2 Diviſionen, zuſammen 12,000 Mann ſtark, aus 
Finnland angekommen. Verſtaͤrkt durch einen Theil der 
Beſatzung ergriff er am 26. September die Offenſive ge- 
gen die Preußen; er ſah ſich aber nach einem hartnaͤckigen 
Gefecht mit dem General Pork, welches am 28, 29. und 
30. ſtattfand und wobei der franzoͤſiſche Belagerungspark 
bei Ruhenthal in großer Gefahr war, genoͤthigt mit be 
deutendem Verluſt nach Riga zuruͤckzukehren. General 
Steinheil brach gleich darauf zur Vereinigung mit Witt⸗ 
genſtein auf, ging aber da dieſer im Begriff war die Of— 
fenſive zu ergreifen bei Druja aufs linke Duͤnaufer uͤber 
um Polozk im Ruͤcken anzugreifen. Er erreichte dieſe Ges 
gend an dem Tage der Schlacht ohne doch zu derſelben 
weſentlich mitzuwirken. 

Bei Polozk waren beide Theile ſeit der daſelbſt gelie⸗ 
ferten Schlacht vom 17. und 18. Auguſt bis Mitte OF 
tobers ohne bedeutende Ereigniſſe einander gegenuͤber ſtehen 
geblieben. Wittgenſtein war um dieſe Zeit bis auf 40,000 
Mann verſtaͤrkt und ſah der nahen Vereinigung mit 
12,000 Mann unter General Steinheil entgegen, waͤhrend 
die Kraͤfte ſeines Gegners bis auf 30,000 Mann herunter⸗ 
geſunken waren. Durch dieſe Überlegenheit und durch die 
allgemeine von Petersburg erhaltene Inſtruktion aufgefor⸗ 
dert ging Wittgenſtein von Neuem zum Angriff uͤber. 

Den 18. und 19. Oktober, alſo in den Tagen als 
Bonaparte feinen Ruͤckzug von Moskau antrat, lieferte 
Wittgenſtein feinem Gegner die 2te Schlacht von Polozk, 
ſchlug ihn, nahm den Ort mit Sturm und zwang die 
Franzoſen zum weitern Ruͤckzug; das öte Korps (Wrede) 
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auf Glubockoe zur Deckung Wilnas, das 2te auf Czasniki 
zur Vereinigung mit Victor. Wittgenſtein detaſchirte ge— 
gen Wrede und folgte Oudinot mit der Hauptarmee lang— 
ſam nach. 


Im Suͤden hatte ſich Tſchitſchagow, welcher den 
31. Juli mit der 38,000 Mann ſtarken Moldauarmee von 
Buchareſt aufgebrochen war, den 18. September mit Tor⸗ 
maſow in der Gegend von Lutzk vereinigt und beide bilde- 
ten nun eine Macht von 65,000 Mann gegen Schwarzen⸗ 
berg und Reynier, die auf 40,000 heruntergeſunken waren. 
Tormaſow hatte den Oberbefehl und ruͤckte zum Angriff 
vor; Schwarzenberg zog ſich uͤber Wladimir aufs linke 
Ufer des Bug, ging den Fluß hinunter, bei Opalin aufs 
rechte Ufer zuruͤck und nach Brezesc-Litewski wo ſich beide 
Armeen den 9. Oktober einander gegenuͤber befanden. Ge⸗ 
neral Tormaſow fuͤr ſeine Perſon wurde zur Hauptarmee 
abgerufen, Tſchitſchagow übernahm den Befehl und rückte 
zum Angriff vor, worauf Schwarzenberg wieder uͤber den 
Bug und mit der Hauptarmee auf der warſchauer Straße 
bis Wengrow mit der Diviſion Siegenthal nach Bialyftof 
zuruͤckging. Tſchitſchagow wollte ſich nicht weiter entfernen, 
und da er die Weiſung erhalten hatte ſich mit einem Theil 
feiner Armee gegen die Berezina zu wenden um der fran- 
zöfifchen Armee den Ruͤckweg zu verlegen, er dazu noch 
hinreichend Zeit zu haben glaubte, ſo ließ er ſeine Truppen 
Erholungsquartiere beziehen in welchen ſie bis Ende Okto⸗ 
ber blieben. 

General Hertel beſchaͤftigte von Mozyr aus mit dem 
einen Arm die Oſtreicher in Pinsk, mit dem andern Dom⸗ 
browski vor Bobruisk. 


Zweiter Theil. 
Vom Anfange des Rückzuges bis zum Übergang der Haupt 
armee über den Niemen, — vom 18. Oktober bis zum 
11. Dezember, 7 Wochen. 


Dieſer Abſchnitt fordert zu keiner weitern Eintheilung 
auf, denn der Ruͤckzug geht ohne merklichen Aufenthalt des 
Ganzen fort und behält vom Anfange bis zu Ende den- 
ſelben Charakter, der ſich nur mit beſchleunigter Geſchwin⸗ 
digkeit zur gaͤnzlichen Aufloͤſung des Heeres ſteigert. 

Bonaparte hatte ſeine Armee den 18. Oktober von 
Moskau in Bewegung geſetzt, welches er ſelbſt den 19. 
verließ und wo nur Mortier mit der jungen Garde 
10,000 Mann ſtark zuruͤckblieb. 

Da Kutuſow von Tarutino 3 bis 4 Maͤrſche weni⸗ 
ger nach Smolensk hatte als Bonaparte von Moskau, ſo 
glaubte dieſer beſſer zu thun wenn er ſeinen Ruͤckzug mit 
einer Art neuer Offenſive anfinge und Kutuſow erſt bis 
Kaluga zuruͤckwuͤrfe um dann eine der Nebenſtraßen, z. B. 
über Medyn und Juchnow nach Doroghobuſch einzufchla- 
gen. Dadurch brachte er den Vorſprung welchen Kutuſow 
hatte erſt wieder ein ehe er den wirklichen Ruͤckzug anfing; 
denn von Malo⸗Jaroslawez iſt auf der gedachten Straße 
nach Smolensk nicht weiter wie von Kaluga dahin. Daß 
dieſe Art des Ruͤckzuges mit einer gegen den Suͤden ge⸗ 
richteten ſcheinbaren neuen Offenſive anfing war ihm auch 
wegen des moraliſchen Eindrucks wichtig. | 

Bonaparte ging alfo anfangs auf der alten Straße 
von Kaluga bis Krasnoi Pachra vor, wandte ſich von da 
plotzlich auf die neue Straße nach Fominskos und bedro⸗ 
hete durch ſein Vorruͤcken auf derſelben die linke Flanke 
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Kutuſows und feine Verbindung mit Kaluga, wodurch er 
vermuthlich hoffte ihn nach Kaluga auch ohne Schlacht zu- 
ruͤck zu manoͤvriren. Poniatowski wurde noch weiter rechts 
geſandt um den Weg zu bahnen und ſich des Poſtens von 
Wereja wieder zu bemaͤchtigen, welches auch den 22. Of 
tober geſchah. 

Allein Kutuſow, obgleich uͤberraſcht von dieſer uner⸗ 
warteten Bewegung, hatte doch noch Zeit ſich bei Malo⸗ 
Jaroslawez vorzuſchieben, wo beide Avantgarden am 24. Ok⸗ 
tober auf einander trafen. Eugen welcher die franzoͤſiſche 
machte hatte eben noch Zeit die Luja hinter ſich zu nehmen, 
als er von Doktorof angegriffen wurde. Man ſchlug ſich 
heftig in Malo⸗Jaroslawez, beide Armeen kamen nach und 
nach herbei, aber es war nicht Raum ſie zu gebrauchen. 
Eugen behauptete ſeine Stellung, konnte aber nicht weiter 
vordringen. 

Bonaparte erkannte aus dieſem aͤußerſt blutigen Ge⸗ 
fecht daß er Kutuſow nicht zuruͤckmanoͤvriren koͤnne und 
daß wenn er ihn mit Gewalt zuruͤcktreiben wollte es viel 
Menſchen koſten wuͤrde. Ob er gleich ſeine Armee am 25. 
bei Malo⸗Jaroslawez verſammelt hatte, ſo wagte er doch 
keinen erneuerten Angriff und trat den Ruͤckzug auf der 
Straße, auf welcher er gekommen war, naͤmlich nach Bo⸗ 
rowsk an um von da über Wereja bei Mojaisf in die 
moskauer Straße wieder einzufallen. Kutuſow ſeinerſeits 
hatte eben ſo wenig Luſt zu einer allgemeinen Schlacht, 
er blieb den 25. in einer Stellung eine halbe Stunde von 
Jaroslawez ſtehen und that in der Nacht vom 25. auf 
den 26. einen Marſch ruͤckwaͤrts auf der Straße von Ka⸗ 
luga nach Gonczarowo. 

Der erſte Tag des Ruͤckzuges oder vielmehr der Stil. 
ſtand am 25. zeichnete ſich aus durch einen Fühnen Anfall 
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welchen Platow mit Anbruch des Tages auf das Centrum 
der franzoͤſiſchen Armee bei Gorodnia that, wodurch ihm 
11 Geſchuͤtze in die Haͤnde fielen und wobei Bonaparte in 
der groͤßten Gefahr war ſelbſt gefangen zu werden. An 
demſelben Tage zeigten ſich andere Koſackendetaſchements 
ſchon bei Borowsk. So entſtand ſchon fruͤh die Furcht 
vor den Koſacken und eine große Beſorgniß über die Be— 
gebenheiten des bevorſtehenden Ruͤckzuges. 

Mortier hatte den Kreml gefprengt und war den 23. 
von Moskau abmarſchirt, er befand ſich mit Juͤnot als 
Avantgarde am 28. zwiſchen Gſchatsk und Mojaisf als 
Bonaparte mit der Armee in dieſem letztern Ort anlangte 
und Davouſt als Arrieregarde noch bei Borowsk war. 

Am 31. war Bonaparte mit der Avantgarde in 
Wiaͤzma, die Garde und Murat in Federowskos, Ney in 
Welitſchowo, Poniatowski und Eugen in Gſchatsk, die Ar⸗ 
rieregarde unter Davouſt in Gridnewo, alſo die Armee auf 
etwa 14 Meilen auf der Straße ausgedehnt. 

Kutuſow war den 27. aus ſeiner Stellung von Gon⸗ 
czarowo aufgebrochen und auf die Straße geruͤckt welche 
über Medyn und Wereja geht. Dieſe war er bis Kres 
menskos hinunter marſchirt und hatte von da die Richtung 
auf Wiaͤzma genommen. Miloradowitſch aber marſchirte 
mit 25,000 Mann auf Gſchatsk wo er die letzten fran⸗ 
zöfifchen Korps traf, denen er nahe zur Seite blieb, wäh. 
rend Platow mit 6- bis 8000 Mann Kavallerie ihnen 
auf der großen Straße folgte und durch einzelne Detas 
ſchements auf beiden Seiten ſie umſchwaͤrmte. 

Bonaparte hatte bei Wiaͤzma ein Paar Tage Halt 
gemacht um ſeine Armee mehr zu ſammeln. Am 2. No⸗ 
vember befand er fi) mit den Garden, Murat und Juͤnot 
bei Semlewo 4 Meilen von Wiaͤzma, Ney in Wiaͤzma, 
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Eugen, Poniatowski und Davouſt in Federowskoe, fo daß 
die Ausdehnung nur noch 6 Meilen betrug. 

Am 3. November griffen Miloradowitſch und Platow 
die genannten 40,000 Mann ſtarken Korps bei Wiaͤzma 
gemeinſchaftlich an; auch Kutuſow kam bis auf eine Meile 
von Wiaͤzma nach Bikowo, nahm aber keinen Theil an 
dem Gefecht. Die franzoͤſiſchen Korps welche eine Stel- 
lung genommen hatten um Davouſt zu erwarten, traten, 
nachdem derſelbe eingetroffen war, ihren Rückzug mit be- 
deutendem Verluſt an; doch wurde nichts abgeſchnitten. 

Die Ereigniſſe von Wiaͤzma bis Smolensk waren: ein 
Paar Arrieregardengefechte bei Semlewo und Dorogho— 
buſch von Ney gegen Miloradowitſch; der Marſch Eugens 
uͤber Duchowtſchina wo er hoffte mehr Lebensmittel zu fin- 
den, wobei er aber am 11. als er den Wop paſſirte feine 
60 Geſchuͤtze ſtehen laſſen mußte, weil er ſie nicht auf das 
hohe Ufer hinaufbringen konnte und mit großer Anſtren— 
gung erſt den 13. Smolensk erreichte; der Verluſt einer 
ganzen Brigade Infanterie von 2000 Mann unter dem 
General Augereau, zur Diviſion Baraguay d'Hilliers ge— 
hoͤrig, die Lioskowa auf der Straße nach Jelnja beſetzt 
hatte und von Orlow-Deniſſow und 3 andern Parteigaͤn⸗ 
gern am 9. November umſchloſſen und zu Gefangenen ges 
macht wurde; der Verluſt von 1500 Stück Ochſen, welche 
bei Smolensk zuſammengetrieben waren um zur Verpfle⸗ 
gung der Armee zu dienen und die den Koſacken in die 
Haͤnde fielen, endlich der erſte ſtarke Froſt welcher den an⸗ 
ruͤckenden Winter verkuͤndete. 

Die franzoͤſiſche Armee war in Smolensk bis auf 
45,000 Mann zuſammengeſchmolzen. Bonaparte kam den 
9. November nach Smolensk. Seine vordern Korps erſt 
den 10. Er beſchloß hier wieder einige Tage Halt zu 
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machen um Zeit zur Vertheilung der vorhandenen Vor— 
raͤthe zu finden; die verſpaͤtete Ankunft Eugens nöthigte 
ihn aber dieſen Aufenthalt bis zum 14. auszudehnen. 

Juͤnot und Poniatowski waren mit ihrem noch 
1500 Mann ſtarken Korps einen Marſch auf dem Wege 
nach Krasnoi voraus welches die Straße von Minsk iſt. 

Die Garden und Muͤrat ſtanden in Smolensk, Eu- 
gen war auf dem Marſch von Duchowtſchina, Davouſt 
ſtand zu Tſchuginewo 4 Meilen von Smolensk auf der 
moskauer Straße, Ney noch eine Meile weiter hinter dem 
Wop als Arrieregarde. 

Am 13. kam Eugen an; Davouſt ruͤckte in Smo⸗ 
lensk ein und Ney blieb bei Tſchuginewo wo er ein hef⸗ 
tiges Arrieregardengefecht mit dem General Schakowskoi 
zu beſtehen hatte. Juͤnot und Poniatowoki erreichten 
Krasnoi. 

Miloradowitſch hatte, weil er die Verpflegung der 
Truppen auf der großen Straße zu ſchwierig fand, auch 
um das Defilé des Wop und Smolensk zu umgehen, nur 
einige Tauſend Mann unter dem General Schakowskoi auf 
der großen Straße gelaſſen und war mit den uͤbrigen auf 
Lioskowa gegangen, wodurch er ſich Kutuſow wieder naͤ⸗ 
herte der aus der Gegend von Wiaͤzma die Richtung auf 
Jelnja genommen hatte, wo er den 8. eintraf. An dieſem 
Tage befand ſich Miloradowitſch zwiſchen ihm und Dos 
roghobuſch. Beide ſetzten nun ihren Weg neben einander 
in der Richtung auf Krasnoi fort. 

In der Gegend von Krasnoi war Kutuſow der fran- 
zoͤſſchen Armee völlig zuvorgekommen, fo daß es nur von 
ihm abgehangen haͤtte ihr den Weg ganz zu verſperren, 
wozu der nahe Dnieper die beſte Gelegenheit gab. Aber 
Kutuſow fuͤrchtete den Gegner noch und wollte ſich in ein 
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ganz entſcheidendes Gefecht nicht einlaffen, fondern ihm fo 
viel Schaden als möglich thun ohne ſich in die Gefahr 
zu ſetzen noch einmal von ihm geſchlagen zu werden. Da⸗ 
raus entſtand eine Reihe von 6 Gefechten in jener Gegend 
die der franzoͤſiſchen Armee allerdings hoͤchſt verderblich 
wurden, ob ſie gleich das Anſehn hatten als Sieger dar— 
aus hervorzugehen. 

Juͤnot und Poniatowski hatten bereits den 13. Kras⸗ 
noi erreicht. Bonaparte war mit der Garde den 14. von 
Smolensk abmarſchirt; Eugen welcher den 13. angekom⸗ 
men war, konnte erſt den 15. abmarſchiren. Davouſt 
ſollte erſt den 16. folgen um Ney nahe zu bleiben, der 
erſt den 15. in Smolensk einruͤcken, alles zerſtoͤren und 
den 16. oder 17. folgen ſollte. 

1ſtes Gefecht von Krasnoi den 14. November. 

Die Garden trafen am 14. zuerſt bei Korytnja auf ein 
von Kutuſow detaſchirtes Korps unter Tolſtoi-Oſtermann, 
von dem ſie eine ſtarke Kanonade auszuhalten hatten. 

2tes Gefecht bei Krasnoi den 15ten. 

Am 15. fanden fie Miloradowitſch näher an Krasnoi 
bei Merlino aufgeſtellt und hatten ein ernſthaftes Gefecht 
auszuhalten ehe fie Krasnoi erreichen konnten. 

Ztes Gefecht bei Kras noi den 15ten. 

In der Nacht ließ Bonaparte den General Ozarowski 
welcher die Spitze von Kutuſow bildete, in Kutkowo eine 
Meile ſuͤdlich von Krasnoi überfallen und mit anſehnlichem 
Verluſt zuruͤcktreiben. 

An dieſem Tage traf Kutuſow in Szilowa ein und 
ſtand alſo Vonaparte dicht gegenuber. 

4tes Gefecht bei Krasnoi den 16ten. 

Eugen den 15. von Smolensk abmarſchirt war bis 

Korytnja gekommen, den 16. ſollte er in Krasnoi eintreffen. 
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Er fand Miloradowitſch bereits auf der Straße aufge 
ſtellt; er war nur 5000 Mann ſtark, und ſah ſich nach 
einem fehlgeſchlagenen Verſuch ihn zu vertreiben genoͤthigt 
die Nacht abzuwarten um vermittelſt eines Umweges um 
die linke Flanke der Ruſſen Krasnoi zu erreichen, welches 
ihm auch wiewohl nach großer Einbuße gelang. 

5tes Gefecht bei Krasnoi den 17ten. 

Bonaparte fuͤrchtete daß es Davouſt und Ney nicht 
beſſer, vielleicht noch ſchlimmer ergehen wuͤrde und beſchloß 
daher, waͤhrend Juͤnot und Poniatowski Orsza und Eugen 
Lidji zu erreichen ſuchten, mit den Garden und Muͤrat fei- 
nen ruͤckwaͤrtigen Korps durch eine Angriffsbewegung ge— 
gen Kutuſow Luft zu machen, weil er hoffte daß dieſer 
dadurch bewogen werden wuͤrde Miloradowitſch an ſich zu 
ziehen. Er ruͤckte alſo am 17. November zwiſchen Krasnoi 
und Kutkowo 14,000 Mann ſtark gegen Kutuſow vor. 

Kutuſow, der die franzoͤſiſche Hauptmacht ſchon vor⸗ 
bei glaubte, hatte beſchloſſen gerade an dieſem Tage mit 
der Hauptarmee zum Angriff vorzugehen und Alles was 
noch zuruͤck waͤre abzuſchneiden; zu welchem Zweck eine Ko⸗ 
lonne unter dem General Tormaſow links von Krasnol 
die Straße beſetzen ſollte, waͤhrend er rechts von dieſem 
Orte gegen dieſelbe vorging. Er zog um ſtaͤrker oder viel- 
mehr vereinigter zu ſein Miloradowitſch an ſeinen rechten 
Fluͤgel heran. Als ſich das Gefecht eröffnete, merkte Ku- 
tuſow daß er es mit Bonaparte und der Hauptmaſſe der 
noch uͤbrigen feindlichen Armee zu thun hatte; er verlor 
nun die Luft ſich mit der feinigen in ein zu ernſthaftes Ge- 
fecht einzulaſſen, und uͤberzeugt daß die franzoͤſiſche Armee 
doch groͤßtentheils zu Grunde gehen werde, hielt er den 
Marſch von Tormaſow an. Die Folge war daß man ſich 
mehrere Stunden ohne Entſcheidung herumſchoß, daß Da⸗ 
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vouſt, der nun die Straße offen fand, heranmarſchiren 
konnte und Bonaparte nach Lidji abmarſchirte, wobei doch 
die von Miloradowitſch ſtark gedraͤngte Arrieregarde unter 
Davouſt einen großen Verluſt machte. 

Die Ruſſen nahmen an dieſem Tage 45 Kanonen 
und 6000 Gefangene. Von den Koſacken welche der Ar— 
rieregarde folgten waren aber von Smolensk ab ſchon 
112 Kanonen gefunden worden. 

tes Gefecht bei Krasnoi den 18ten. N 

Nun war Ney noch zuruͤck. Er war erſt am 17. 
fruͤh von Smolensk abmarſchirt, ob ihn gleich Davouſt 
hatte wiſſen laſſen daß Eugen halb aufgerieben ſei und er 
ſelbſt nicht einen Augenblick laͤnger warten koͤnne um ihn 
aufzunehmen. 

Den 17. kam er bis Korytnja. Am 18. ging es ihm 
wie Eugen am 16. Er war ungefaͤhr wie jener 6000 Mann 
ſtark, traf auf den verſtaͤrkten und links noch weiter aus⸗ 
gedehnten Miloradowitſch. Wie Eugen machte er zwei 
Verſuche ihn zu werfen, dieſe mißlangen eben ſo, er uͤber⸗ 
zeugte ſich daß ein dritter ihn ganz aufreiben wuͤrde, daher 
entſchloß er ſich gleichfalls in der Nacht auf einem nur 
noch groͤßern Umwege das Entkommen zu verſuchen. Zu 
dem Ende marſchirte er in der Dunkelheit an den Dnie- 
per, ging bei dem Dorfe Syrokorenie uͤber das Eis des 
Fluſſes nicht ohne die ſchwierigſten Umſtaͤnde, und dann 
uber Guſinos, Komino und Raſasna auf Orsza, wo er 
den 21., aber freilich nur mit 600 Mann unter den Waf- 
fen zur franzoͤſiſchen Armee ſtieß. Den größten Theil des 
Neyſchen Korps und die ſaͤmmtliche Artillerie machten die 
Ruſſen gefangen. N 

Dies war das letzte der Gefechte welche die franzoͤſi— 
ſche Armee im Vorbeimarſchiren vor der ruſſiſchen zu lie— 
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fern hatte. Die Anzahl der Waffentragenden wurde bei der 
franzoͤſiſchen Armee dadurch vielleicht um 20,000 Mann ver⸗ 
mindert, denn ſie war 45,000 Mann ſtark von Smolensk 
abmarſchirt und war an der Berezina nur noch 12,000 Mann 
ſtark, alſo um 33,000 Mann ſchwaͤcher; von dieſer Vers 
minderung aber iſt doch der groͤßere Theil auf die Folgen 
der Gefechte und Anſtrengungen dieſer Tage zu ſchieben. 
Außerdem fielen den Ruſſen vielleicht 10,000 Nachzuͤgler 
um dieſe Zeit mehr in die Haͤnde als ohne die Gefechte 
geſchehen ſein wuͤrde, weil ſie ſich mit der Armee fortzu⸗ 
ſchleppen ſuchten. Man muß alſo den Erfolg dieſer 6 Ges 
fechte als von ſehr bedeutendem Einfluß auf die Zerſtoͤrung 
der franzoͤſiſchen Armee verſtehen, wenn auch dem Namen 
nach kein einzelnes Korps genoͤthigt wurde die Waffen zu 
ſtrecken. Die Summe der in den 4 Tagen vom 15. bis 
18. genommenen Kanonen beläuft ſich allein auf 230 Stuͤck. 

Am 19. war die franzoͤſiſche Armee bis auf Ney in 
der Gegend von Orsza verſammelt und der Marſch ſollte 
nun auf der Straße nach Minsk fortgeſetzt werden. 

Seitdem Witebsk verloren gegangen, war Minsk das 
naͤchſte große Magazin. Eine große Straße fuͤhrte dahin und 
zugleich war dies die Richtung wodurch Bonaparte ſich 
Schwarzenberg am meiſten naͤherte. Aus dieſen Gruͤnden zog 
er ſie dem geraden Wege uͤber Malodeczno nach Wilna vor. 

Die Straße von Minsk fuͤhrt bei Boriſſow uͤber die 
mit Moraͤſten groͤßtentheils eingefaßte Berezina; dies war 
alſo das naͤchſte Ziel des Marſches. 


Die Begebenheiten bei den Fluͤgelkorps hatten unter⸗ 
deß folgende Wendung genommen: 

Vor Riga geſchah nicht viel. Die Ruſſen hatten ſelbſt 
noch eine Stellung auf dem linken Ufer der Duͤna, naͤm⸗ 
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lich hinter der Miß und Aa inne. Beſtaͤndige Vorpoſten— 
neckereien beſtimmten endlich Macdonald ſie auf das rechte 
Ufer des Fluſſes zuruͤckzuwerfen. Er drang am 15. No- 
vember mit der Hauptkolonne von Eckau auf Dahlenfir- 
chen vor und ſchnitt dadurch den rechten Flügel der Ruſſen 
ab, der genoͤthigt wurde nach dem Verluſt einiger Batail- 
lone bei dem Dorfe Linden uͤber das Eis der Duͤna aufs 
rechte Ufer zuruͤckzugehen. Seitdem blieb wieder Alles ruhig. 
Macdonald erhielt von der großen Armee offizielle aber nur 
allgemeine Nachrichten über ihren Ruͤckzug und Feine fo 
beunruhigender Art um ihn auf den ſeinigen denken zu 
laſſen, wozu er auch nicht eher als von Wilna aus unterm 
10. Dezember Befehl erhielt und den er daher erſt den 
19. Dezember antreten konnte. 


St. Cyr hatte ſich nach der ten Schlacht von Po⸗ 
lozk auf Victor zurückgezogen, der von Smolensk zu fei- 
ner Unterſtuͤtzung herbeikam, und die Vereinigung hatte 
den 29. Oktober an der Lukomlia ſtattgefunden. Die 
Franzoſen wurden dadurch 36,000 Mann ſtark und den 
Ruſſen wieder um etwas uͤberlegen, weil dieſe in der 
Schlacht viel Menſchen verloren und ſich auch durch Ent— 
ſendungen geſchwaͤcht hatten. Victor welcher das Kom— 
mando uͤber beide Korps fuͤhrte, weil St. Cyr in der 
Schlacht von Polozk verwundet worden und Oudinot noch 
nicht wiederhergeſtellt war, hielt ſich verpflichtet Wittgen⸗ 
ſtein, der den Truppen Oudinots bis Czasniki gefolgt war, 
anzugreifen und machte dazu den 31. Oktober einen Ver— 
ſuch. Allein mitten in der Ausfuͤhrung aͤnderte er ſeinen 
Entſchluß und gab Wittgenſtein Gelegenheit die uͤber die 
Lukomlia bereits herübergefommenen Truppen mit Überle⸗ 
genheit anzugreifen und mit Verluſt zuruͤckzuwerfen, wo⸗ 

rauf 
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rauf Victor feinen Ruͤckzug auf Senno nahm, von da aber 
einige Tage ſpaͤter nach Czereja ging, welches er den 6. No⸗ 
vember erreichte. 

Dieſe Entfernung von Witebsk veranlaßte Wittgen⸗ 
ſtein den General Harpe mit einem Korps dahin zu ſchicken, 
welcher den 7. November den Ort mit Sturm nahm und 
den größten Theil der Beſatzung gefangen machte. Da 
auf dieſe Weiſe die Vorraͤthe in Witebsk verloren gingen, 
fo wurde der Ruͤckzug der großen Armee auf Minsk da⸗ 
durch im Voraus ziemlich gewiß gemacht. 

Oudinot von feiner Wunde wiederhergeſtellt war wie 
der bei ſeinem Korps eingetroffen, Victor aber als aͤlterer 
Marſchall behielt den Befehl. Als er in Czereja ange 
kommen war, erhielt er von Bonaparte aus der Gegend 
von Doroghobuſch her den beſtimmten Befehl Wittgenſtein 
anzugreifen und uͤber die Duͤna zuruͤckzuwerfen. Er ging 
daher wieder vor und griff den 14. November den uͤber 
die Lukomlia vorgeſchobenen rechten Flügel Wittgenſteins 
an, blieb auch nach langem Kampf in dem Beſitz des Dor— 
fes Smoliany. Allein da er nur 25,000 Mann ſtark war 
und den 30,000 Mann ſtarken und vielleicht noch ſtaͤrker 
geglaubten Wittgenſtein in einer vortheilhaften Stellung 
fand, fo ſchien ihm ein allgemeiner Angriff doch zu gefaͤhr⸗ 
lich und er zog ſich den 15. wieder nach Czereja zurück 
In dieſer Stellung blieben beide Theile bis die Ankunft 
der großen Armee in der Gegend der Verezina ihre ferne 
ren Bewegungen beſtimmte. 

Wrede welcher ſich uͤber Glubockos nach Danilowiczi 
zuruͤck und von Wilna die leichte Brigade Corbineau an 
ſich gezogen hatte, ging wieder bis Glubockoz vor, wo er 
ſich am 19. November befand, während die Brigade Cor 
bineau zu Oudinot ſtieß und bei dieſer Gelegenheit die Be⸗ 
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rezina bei Studianka durch eine Fuhrt paſſirte, welches in 
der Folge Oudinot mit Veranlaſſung gab die Bruͤcken dort 
ſchlagen zu laſſen. 


Im Suͤden hatte ſich Tſchitſchagow nach 14 tägiger 
Ruhe den 27. Oktober mit 38,000 Mann gegen Minsk 
in Marſch geſetzt und den General Sacken mit 27,000 Mann 
dem Fuͤrſten Schwarzenberg gegenuͤber gelaſſen. Er kam 
den 6. November nach Slonim, blieb da bis zum 8. und 
ſetzte dann ſeinen Weg auf Minsk fort, welches nur von 
einer Beſatzung von 4000 Mann vertheidigt wurde, zu 
deſſen Schutz aber die Diviſion Dombrowski von Bobruisk 
her in Anmarſch war. Am 15. November zerſprengte 
Tſchitſchagows Avantgarde ein Detaſchement welches unter 
dem General Kochitzki von Minsk nach Nowol Swerſchin 
Rihm entgegen geſandt war; am 16. ruͤckte er in Minsk 
ein, ehe die Diviſion Dombrowski es hatte erreichen koͤn— 
nen, die ſich nun nach Boriſſow zuruͤckzog. 

Schwarzenberg von Tſchitſchagows Abmarſch unter— 
richtet, umging Sackens rechte Flanke, uͤberſchritt den Bug 
in der Gegend von Drohiczyn und marſchirte Tſchitſchagow 
nach uͤber Bialyſtok, Wolkowisk auf Slonim, welches er 
den 14. November erreichte. Reynier deckte dieſe Vewe— 
gung Schwarzenbergs gegen Sacken, indem er bis in die 
Gegend von Swislocz der Bewegung Schwarzenbergs 
folgte und dann, als eine große Arrieregarde, Front gegen 
Sacken machte. Sacken ſah die Bewegungen ſeiner Geg— 
ner erſt recht ein als ſie ſchon uͤber die Narew gegangen 
waren. Er befand ſich in der Gegend von Wyſoki- Li- 
tewskie und eilte nun über Bialowies und Rudnia nach. 
Reynier kam ihm bis Rudnia wieder entgegen, zog ſich 
aber vor ſeiner Übermacht bis Wolkowisk zuruͤck, wo er 


83 


ſich mit der von Warſchau kommenden zum 11ten Korps 
(Augereau) gehörigen Diviſion Duͤruͤtte vereinigte. Er be 
nachrichtigte Schwarzenberg, der ſich in Slonim befand, 
eiligſt von dem Anruͤcken Sackens und bat ihn dringend 
zuruͤckzukehren. Sacken uͤberfiel am 15. November Rey⸗ 
niers Hauptquartier in Wolkowisk und trieb die Beſatzung 
mit großem Verluſt zuruͤck, am 16. griff er Reynier in 
ſeiner linken Flanke in einem allgemeinen Gefecht an um 
ihn von Schwarzenberg abzudraͤngen; ehe dieſes aber eine 
entſchiedene Wendung genommen hatte kam Schwarzenberg, 
der 6000 Mann unter Frimont in Slonim gelaſſen hatte, 
mit ſeiner ganzen uͤbrigen Macht zuruͤck und Sacken in 
den Ruͤcken, worauf dieſer ſich eiligſt und mit großem Ver⸗ 
luft auf Swislocz zuruͤckziehen mußte, und von der ganzen 
Macht Schwarzenbergs und Reyniers gefolgt dieſen Ruͤck— 
zug über Brezesc⸗Litewski auf Liuboml und Kowel fort⸗ 
ſetzte. Reynier folgte auf Brezesc-Litewski, Schwarzen⸗ 
berg auf Kobrin, wo er den 25. November ankam. Hier 
erhielt er den Befehl Bonapartes auf Minsk zu marſchi⸗ 
ren und ſetzte ſich den 27 alſo an dem Tage wo Bonaparte 
uͤber die Berezina ging, dahin in Bewegung. Reynier 
folgte ihm den 1. Dezember nach. 

Tſchitſchagow durch Sacken von Schwarzenberg be 
freit ſetzte ſich den 20. auf der Straße nach Smolensk, 
alfo gegen Boriffow in Bewegung; feine Avantgarde unter 
General Lambert erreichte den 21. bei dem Bruͤckenkopf 
von Boriſſow die Diviſion Dombrowski; er griff ſie an 
und trieb ſie mit ſolchem Verluſt uͤber die Bruͤcke daß nur 
1500 Mann davon kamen und ihren Ruͤckzug auf Oudinot 
nahmen, der am 21. von Czereja auf Bobre marſchirt und 
von da her im Anmarſch war, waͤhrend Victor ſich noch 
bei Czereja befand. 

6 * 
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Tſchitſchagow ließ ſeine Avantgarde unter dem Gene— 
ral Pahlen den 22. gegen Bobre bis Losnitza vorgehen, 
ging mit der Armee ſelbſt über die Verezina und ſtellte 
ſich bei Boriſſow auf. 

Es befanden ſich alſo zu der Zeit als die franzoͤſiſche 
Hauptarmee etwa 12,000 Mann ſtark von Orsza abmar- 
ſchirte, die beiden ruſſiſchen Korps, welche ihr den Weg 
uͤber die Berezina und Ula ſperren wollten, wohin ſie noch 
18 Meilen hatte, bei Czasniki und Boriſſow, etwa 12 Mei⸗ 
len auseinander, und die beiden ihnen eutgegenſtehenden 
franzoͤſiſchen Korps auf den geraden Linien von Orsza zu 
dieſen Punkten, naͤmlich bei Czereja und Bobre. 

Nachdem Bonaparte den Verluſt von Minsk und 
Boriſſow erfahren hatte, mußte er ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, 
wenn er irgend wo einen Übergangspunkt über die Bere⸗ 
zina auffand um von da aus den geraden Weg auf Wilna 
zu wählen. Ein augenblicklicher Entſchluß fi) durch einen 
Angriff auf Wittgenſtein den Weg uͤber Lepel zu bahnen 
wurde ihm ausgeredet. Er trug alſo Oudinot auf, den 
Feind welcher von Minsk her die Berezina paſſirt hatte 
über dieſen Fluß zuruͤckzuwerfen und für einen Übergangs- 
punkt zu ſorgen. Er ſetzte vor der Hand ſeinen Marſch 
auf der Straße nach Minsk fort, wo er Bobre den 
23. November erreichte. 

An dieſem Tage war Oudinot, der von Bobre uͤber 
Losnitza gegen Boriſſow vorgedrungen war, auf die Avant⸗ 
garde Tſchitſchagows unter Pahlen geſtoßen, hatte ſie uͤber⸗ 
fallen, mit großem Verluſt gegen die Bruͤcke geworfen, wo 
die Armee Tſchitſchagows ſelbſt in unbegreiflicher Sicher⸗ 
heit, ohne Vorbereitung zum Gefecht, kaum noch Zeit hatte 
ſich wieder aufs rechte Ufer zu machen und General Pah⸗ 
len an ſich zu ziehen. Oudinot ſetzte ſich in Boriſſow feſt. 
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Am 24. ließ er den Fluß rekognosziren und wählte den 
Punkt von Studianka, 2 Meilen oberhalb Boriſſow, zum 
Brückenbau, während er bei Boriſſow und unterhalb dieſes 
Orts Demonſtrationen machte. Die Franzoſen hatten kei⸗ 
nen Bruͤckenapparat behalten, daher dauerten die Vorberei⸗ 
tungen zu 2 Bockbruͤcken den ganzen 24. und 25., und 
erſt den 26. um 8 Uhr wurde das Schlagen ſelbſt ange⸗ 
fangen und um 1 Uhr beendigt. Die waldige 1 ver⸗ 
deckte einigermaßen ihre Arbeiten. 

Tſchitſchagow hielt es fuͤr das Wahrſcheinlichte daß 
Bonaparte feine Richtung ſuͤdlicher nehmen, alſo ihn rechts 
zu uͤberfluͤgeln ſuchen wuͤrde, weil er ſich dadurch der 
Schwarzenbergſchen Armee am meiſten naͤherte. Von die⸗ 
ſer zu ſtark vorgefaßten Meinung ausgehend und durch 
falſche Nachrichten, die ſelbſt von Kutuſow kamen, hierin 
beſtaͤrkt hielt er Victors Anſtalten zum Bruͤckenbau für 
Demonſtrationen und glaubte Bonaparte wirklich ſchon auf 
dem Marſche dahin. Er machte daher gerade am 26. als 
die Hauptmaſſe der franzoͤſiſchen Truppen bei Boriſſow an— 
kam, eine Bewegung rechts nach Szabaszewitczi, 3 Mei⸗ 
len von Boriſſow auf der Straße nach Bobruisk, waͤhrend 
er ſeinen linken Fluͤgel unter General Tſchaplitz von Weſſe⸗ 
lowo (Zembin) nach Boriſſow heranzog, ſo daß unterhalb 
Boriſſow nur einige Koſacken blieben. | 

Bonaparte war am 24. bei Losnitza, feine Arriere⸗ 
garde unter Davouſt bei Bobre, Victor bei Ratuliczi, 
Wittgenſtein bei Kolopedniczi angekommen. Sutuſow der 
nach den Gefechten bei Krasnoi einige Tage Halt gemacht 
hatte, paſſirte eben den Dnieper bei Kopuis. 

Am 25. kam Bonaparte nach Boriſſow, feine Ur: 
rieregarde nach Krupki, Victor blieb bei Ratuliczi. Witt⸗ 
genſtein ruͤckte nach Baran um ſich Tſchitſchagow zu naͤ⸗ 
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hern, dabei aber die Wege zur Ula noch geſperrt zu 
halten. | 

Den 26. waren die üÜberreſte der franzoͤſiſchen Armee 
zwiſchen Losnitza, Boriſſow und Studianka verſammelt, mit 
ihrem zwei Mal ſo ſtarken Haufen von Nachzuͤglern, ohne 
andere Artillerie als die von Oudinot, Victor und den 
Garden; aber von einer Maſſe anderer Fuhrwerke begleitet. 
Die Zahl ihrer Kombattanten betrug 30,000 Mann. 

Um 1 Uhr ging Oudinot uͤber und vertrieb den eben 
wieder zuruͤckkehrenden General Tſchaplitz gegen Stakow 
hin; Ney folgte ihm gleich. Das Übrige blieb auf dem 
linken Ufer aufgeſtellt. Victor zog ſich den 26. Abends 
bis Boriſſow und Wittgenſtein folgte, aber zu vorſichtig 
nur bis Koſtritza. 

Der Übergang wurde durch mehrere Bruͤche, welche 
die Bruͤcken bekamen, ſehr verzoͤgert. Den 27. Nachmit⸗ 
tags ging Bonaparte mit den Garden uͤber, Eugen und 
Davouſt in der Nacht vom 27. auf den 28. Am 27. fand 
auf beiden Seiten der Berezina das Affe Doppelgefecht 
ſtatt. Auf dem rechten Ufer hatten Oudinot und Ney die 
Avantgarde Tſchitſchagows unter General Tſchaplitz bis 
Stakow eine Meile gegen Boriſſow zuruͤckgedruͤckt. Tſchit⸗ 
ſchagow ſelbſt kehrte von Szabaszewitczi nach Boriſſow zu: 
ruͤck. Aus Furcht vor Bonaparte wagte er es nicht dem 
General Tſchaplitz mit ſeiner Armee zur Huͤlfe zu eilen, 
ſondern er blieb bei Boriſſow und ſandte bloß eine Ver⸗ 
ſtaͤrkung an Tſchaplitz. 

Auf dem linken Ufer ſtieß Wittgenſtein, der aus uͤber⸗ 
großer Vorſicht die Richtung auf Boriſſow gewaͤhlt hatte, 
ob er gleich wußte daß der Übergang bei Studianka war, 
auf die Diviſion Partonneau, welche Victor als Arriere⸗ 
garde zu Boriſſow zuruͤckgelaſſen hatte als er mit den an⸗ 
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dern beiden nach Studianka abmarſchirt war. Wittgenſtein 
griff jene Diviſion an, ſchnitt ſie ab und noͤthigte ſie 
4000 Mann ſtark das Gewehr zu ſtrecken. 

Am 28. war alſo nur Victor noch auf dem linken 
Ufer zuruͤck und ſelbſt dieſer nur noch mit einer Diviſion; 
damit er aber daſſelbe wo moͤglich noch einen Tag halten 
möchte um der Maſſe von Nachzuͤglern Zeit zu laſſen 
uͤberzugehen, wurde die Diviſion Daendels vom Victor⸗ 
ſchen Korps wieder zuruͤckgeholt. Nun entſtand das 2re 
Doppelgefecht; auf dem linken Ufer zwiſchen Wittgenſtein 
und Victor, auf dem rechten zwiſchen den uͤbergegangenen 
Korps und Tſchitſchagow, der nun ſelbſt heranruͤckte, aber 
nicht uͤber Stakow hinaus vordraͤngen konnte. Beide Ge⸗ 
fechte endigten mit dem Ruͤckzug der Franzoſen, doch ohne 
daß namhafte Theile von ihnen abgeſchnitten wurden und 
ohne daß Wittgenſtein das Zerſtoͤren der Bruͤcken hätte 
verhindern koͤnnen; indeſſen war ihr Verluſt doch wieder 
ſehr groß, da Wittgenſtein allein außer der Diviſion Par— 
tonneau noch 8- bis 10,000 Nachzuͤgler gefangen machte, 
eine Menge Kanonen und eine ungeheure Maſſe von Bas 
gage genommen wurde “). ' 

Da der Damm von Weſſelowo nach Zembin, welchen 
ſowohl Wittgenſtein wie Tſchitſchagow paſſiren mußten, 
eine Meile lang iſt und mehrere Bruͤcken hat welche die 
Franzoſen zerſtoͤrt hatten, ſo konnte augenblicklich keine an⸗ 


*) Man muß ſich nicht wundern noch Bagage bei der franzöſiſchen 
Armee unter dieſen Umſtänden anzutreffen. Die wenigſte war von Mos—⸗ 
kau mitgekommen, ſondern es waren Landfuhren, die in Smolensk und 
andern Städten aufgeparkt geweſen und welche man nun fo lange mit⸗ 
ſchleppte als die Pferde noch fortkonnten, theils um Lebensmittel, theils 
um koſtbare Gegenſtände der Beute darauf fortzuſchaffen. Sie gehörten 
meiſt vornehmen Offizieren an. 
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dere Verfolgung ſtatt finden als vermittelt Kavalleriedeta- 
ſchements, die ſich Wege durch den Moraſt und durch 
Fuhrten der Berezina ſuchten. Sowohl Tſchitſchagow als 
Wittgenſtein ſandten dergleichen ab um der feindlichen Ar— 
mee zu folgen und ſie zu begleiten; andere waren ſchon 
von der Hauptarmee angelangt und folgten gleichfalls. 
Wittgenſtein beſchaͤftigte ſich mit dem Bau einer Bruͤcke 
bei Weſſelowo, Tſchitſchagow mit Herſtellung der Damm⸗ 
bruͤcken. ! 

Die franzoͤſiſche Armee fette alſo ihren Marſch nach 
Wilna fort, ohne von den ruſſiſchen Korps wieder erreicht 
zu werden. Nur General Tſchaplitz mit der Avantgarde 
von Tſchitſchagow und die erwaͤhnten Parteigaͤnger blieben 
ihr nahe, ſcheuchten fie zuweilen aus ihren Bivouaken 
auf und ſammelten die zuruͤckgelaſſenen Kanonen und Er⸗ 
muͤdeten. 

Den 29. war die franzoͤſiſche Armee zwiſchen Zembin 
und Pleszeniczi verſammelt; da Minsk verloren war, ſo 
ſchlug ſie den geraden Weg auf Wilna uͤber Malodeczno, 
Smorgoni und Osmiana ein, waͤhrend Wrede von Glu— 
bockos auf Dokcziczi und Wileika ging und fo in die 
Straße einſiel. 

Zu Smorgoni, den 5. Dezember, uͤbergab Bonaparte 
den Oberbefehl an Muͤrat und verließ die Armee, um ſich 
uͤber Warſchau und Dresden nach Paris zu begeben. In 
Osmiana traf er auf die Divifion Loiſon, die zum 11ten 
Korps gehörig, von Königsberg angekommen und der Ar— 
mee zur Aufnahme entgegengeruͤckt war. Sie hatte ſich 
eben von einem ruſſiſchen Kavalleriedetaſchement unter dem 
Oberſten Seslawin uͤberfallen laſſen, ſo daß ſie ihn mit 
Mühe wieder zuruͤcktrieb, wodurch Bonaparte der Gefan⸗ 
genſchaft ſehr nahe kam. 
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Die franzoͤſiſche Armee kam den 8. und 9. Dezember 
in Wilna an, aber ſo gut wie voͤllig aufgeloͤſt. Die we— 
nigen Maͤrſche welche die Divifion Loiſon gemacht hatte, 
und die Veruͤhrung mit der großen Armee hatten hinge— 
reicht fie in dem Maaße aufzulöfen daß fie mit dem Korps 
von Wrede zuſammen noch 2500 Mann unterm Gewehr 
hatte. Die Garden beſtanden noch aus 1500 Mann. Die 
uͤbrigen 7 Korps aus 300, alſo das Ganze aus 4300 Mann 
Bewaffneter; wobei ſich noch etwa ein Dutzend Geſchuͤtze 
befanden. Dieſe ſchwachen Überreſte ſetzten ihren Marſch 
fo eilig fie konnten auf Kowno fort, wo fie den 11, 12. 
und 13. ungefaͤhr 1500 Mann ſtark und ohne ein einziges 
Geſchuͤtz ankamen. 

Tſchitſchagow war den Franzoſen auf der großen Straße 
nach Wilna gefolgt, wo er den 11. Dezember anlangte. 

Platow folgte den Franzoſen auf dem Fuß nach Kowno, 
wo er den 13. anlangte und ſie zur Fortſetzung ihres Ruͤck— 
zuges uͤber Gumbinnen an die Weichſel noͤthigte. 

Tſchitſchagow folgte einige Tage ſpaͤter und erreichte 
den Niemen am 18. bei Prenn. Kutuſow hatte Milora— 
dowitſch hinter die Franzoſen hergeſandt, welcher jedoch Bo— 
riſſow erſt am 29. November erreichte und von da auf ei- 
nem Nebenwege nach Malodeczno marſchirte, wo er in die 
große Straße einfiel, auf Tſchitſchagow folgte und den 
13. Dezember Wilna erreichte. 

Die Hauptarmee Kutuſows war auf Minsk marſchirt 
und von da gegen Wilna, wo fie den 12. Dezember Kan- 
tonements bezog. 

Wittgenſtein war der großen Straße rechts über Wi— 
leika gegen Niemenzin, und von da nach einigen Tagen 
Raſt uͤber Wilkomir und Keidany nach Georgenburg an 
den Niemen marſchirt um Macdonald abzufchneiden, 
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Diefer war den 19. Dezember von Mitau aufgebro- 
chen und in 2 Abtheilungen, einen Tagemarſch auseinander, 
uͤber Janiſchki, Schawlia, Kelm, Njemoktſchy, Koltiniani 
und von da theils uͤber Tauroggen, theils uͤber Coadjuten 
nach Tilſit marſchirt, wo General Grandjean mit der 7ten 
Diviſion, nachdem er eine der von Wittgenſtein vorgefcho- 
benen Spitzen den 26. von Piktupoͤhnen vertrieben hatte, 
den 27. ankam. Macdonald kam mit einer andern Divi⸗ 
ſion den 28. an und wartete den 29. und 30. auf General 
Pork. Dieſer bildete mit etwa 10,000 Mann preußiſcher 
Truppen die 2te Abtheilung, und fand den 25. Dezember 
zu Koltiniani 12 Meilen von Tilſit den Weg verlegt durch 
ein anderes von Wittgenſtein vorausgeſchicktes Kavallerie— 
detaſchement von 1200 Pferden unter General Diebitſch. 
Dieſer war ſchon einige Maͤrſche weiter gegen Memel vor 
gedrungen als er erfuhr daß Macdonald noch zuruͤck ſei 
und uͤber Koltiniani erwartet werde. Er marſchirte dahin 
zuruͤck und traf zufaͤllig zwiſchen beide Kolonnen. Dies 
gab Veranlaſſung zu der bekannten Porkſchen Konvention, 
welche doch erſt nach 5 taͤgigen Unterhandlungen und klei— 
nen Maͤrſchen bei Tauroggen den 30. Dezember abgeſchloſ— 
ſen wurde. 

Wittgenſtein war an dieſem Tage ſchon zwei Maͤrſche 
von Georgenburg gegen die Ruͤckzugsſtraße Macdonalds 
vorgedrungen und befand ſich zu Gersfullen, ziemlich nahe 
der Straße von Tilſit nach Inſterburg und nur einen 
Marſch von der von Tilſit durch den Baumwald und uͤber 
Labiau nach Königsberg führenden, während Macdonald 
noch in Tilſit war. Es war alſo leicht daß Wittgenſtein 
ſich ihm am 31. vorlegte. Wittgenſtein aber machte an 
dieſem Tage nur einen ganz kleinen Marſch, und Macdo⸗ 
nald der den 31. von Tilſit nach Labiau aufgebrochen war, 
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fand nur ein Paar Koſackenregimenter auf feinem Wege 
und entkam, obgleich mit Muͤhe und gefolgt von Diebitſch 
und einigen andern Detaſchements. 

Er erreichte den 3. Januar Koͤnigsberg, wo er die 
Diviſion Heudelet (zum 11. Korps gehoͤrig) fand und mit ihr 
den Ruͤckzug gegen die Weichſel fortſetzte, wohin die andern 
überreſte der großen Armee ſchon vorangegangen waren. 

Wittgenſtein folgte Macdonald auf dem Fuße und 
zwar auf eigene Verantwortung, und zog dadurch die große 
ruſſiſche Armee gewiſſermaßen nach Deutſchland hinein. 


Schwarzenberg befand ſich bis zum 14. Dezember in 
Slonim in Ungewißheit uͤber die wahre Lage der Sachen, 
weil die, nach Bonapartes Benachrichtigung, an der Dere- 
zina erfochtenen Siege ihn erwarten ließen daß Tſchitſcha⸗ 
gow naͤchſtens in vollem Ruͤckzuge ankommen wuͤrde. Nach⸗ 
dem er ſich zuletzt von der wahren Lage der Sachen uͤber— 
zeugt hatte, trat er den 14. feinen Ruͤckzug auf Bialyſtok 
und dort, von Grodno aus in der linken Flanke bedroht, 
Ende Dezember auf Oſtrolenka an, waͤhrend Reynier von 
Sacken gefolgt nach Wengrow ging. 

So endigte der Feldzug von 1812. 


Als die Überreſte der franzoͤſiſchen Armee im Laufe 
des Januars ſich hinter der Weichſel geſammelt hatten, 
fanden ſie ſich 23,000 Mann ſtark. Die oͤſtreichiſchen und 
preußiſchen Truppen welche zuruͤckgekehrt waren, betrugen 
etwa 35,000 Mann, mithin das Ganze 58,000 Mann. 

Nun war die verbuͤndete Armee mit Einſchluß der 
nachgeruͤckten Truppen effektiv 610,000 Mann *) ſtark ge⸗ 


*) Nach Chambray, aus welchem überhaupt die Zahlen der franzöſi⸗ 
ſchen Streitkräfte genommen ſind. Wir haben beim Eingang die franzöſi⸗ 
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weſen, es waren alfo in Rußland todt und gefangen zu- 
rücfgeblieben: 552,000 Menſchen. 

Die Armee hatte bei ſich gehabt 182,000 Pferde. 
Davon mögen mit den Preußen, Oſtreichern, Macdonald 
und Reynier 15,000 zuruͤckgekehrt ſein, verloren alſo: 
167,000. Sie hatte 1372 Geſchuͤtze, die Preußen, Oſtrei⸗ 
cher, Macdonald und Reynier haben vielleicht zurückgebracht 
150, alſo find uͤber 1200 verloren gegangen. 


überſicht der Verluſte 
welche das franzöſiſche Centrum beim Vorgehen und auf dem Rückzuge 
erlitten hat. 


1. Beim Einruͤcken in Rußland den 24. Juni 
hatten die zum Centro der franzoͤſiſchen Armee, d. h. die 
nach Moskau beſtimmten Korps folgende Staͤrke: 


das Iſte 2 4 . . 72,000 M. 
b dec Ng. d b t a 39,000 » 
MA t ar. Bosch 45,000: » 
e EEE; 36,000: > 
haar rar re 18,000 - 
die Garden 47,000 
die Reſervekavallerie. .... 40,000 
Generalſtabb . RO: 


Summe 301,000 M. 301,000 M. 


ſche Macht circa 440,000 Mann angegeben. Es find im Laufe des Feld⸗ 
zuges mit dem Marſchall Victor 33,000 Mann, mit den Diviſionen Dü— 
rütte und Loiſon 27,000, und ſonſt noch 80,000 Mann nachgekommen; 
alſo circa 140,000 Mann. Das Übrige if die Mannſchaft des Trains. 
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Summe 301,000 M. 
2. Bei Smolensk den 15. Auguſt 
waren detaſchirt: 
die Divifion Dombrowski .. 6,000 M. 
das 4te Kavalleriekorps mit. 5,000 
die Küraffierdivifion Doumerc 2,500 - 
Summe 13,500 M. 13,300 
Die Armee haͤtte alſo ſtark ſein ſollen 287,500 M. 
Sie war effektiv ſtark 182,000 = 
In 52 Tagen betrug alſo der Verluſt 105,500 M., 
welches ungefaͤhr 3 des Ganzen iſt; vertheilt man dieſen 
Verluſt auf die einzelnen Tage, ſo macht es aun 13 U 
der anfaͤnglichen Staͤrke. 
3. Bei Borodino vor der Schlacht war detaſchirt: 
die Diviſion Dombrowski . 6,000 M. 


. Hr Kaborde At 6,000 
eee de. 4 10,00 
Kavallerie ri 5,000 » 


Summe 27,000 M. 
Die urſpruͤngliche Staͤrke war 301,000 M. 
Davon ab die Detaſchirten 27,000 - 
Die Armee haͤtte alſo ſtark fein ſollen 274,000 M. 
Sie war ſtark 130,000 + 
überhaupt Verluſt 144,000 M, 
welches ungefaͤhr die Haͤlfte des Ganzen iſt. 
Alſo neuer Verluſt in 23 Tagen we‘ Mann, macht 
von der dermaligen Staͤrke taͤglich 2 5. 
Die 4 Gefechte von Smolensk ſind die Urſache des 
ſteigenden Verluſtes. 
4. Beim Einzug in Moskau den 45 Sep⸗ 
tember. 
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Es waren detaſchirt: 
die Diviſion Dombrowski . 6,000 M. 
N e ee .. 2,000 ⸗ 
Kavallerie r og . „url 5,000 = 
Summe 13,000 M. 
Urfprüngliche Stärfe 301,000 M. 
Detaſchirt 13,000 - 
Die Armee hätte ſtark fein ſollen 288,000 M. 
Sie war ſtark 90,000 - 
überhaupt Verluſt 198,000 M, 
welches ungefähr 3 des Ganzen iſt. 

Folglich neuer Verluſt in 8 Tagen 54,000 Mann, 
macht von der dermaligen Stärfe taͤglich 25 

NB. Die Schlacht von Borodino iſt Urſache dieſes 
ſtarken Steigens des Verluſtes. 

Das Reſultat iſt alſo, daß, die ſehr wenigen Deta- 
ſchements mit abgerechnet, die franzoͤſiſche Centralarmee 
nicht ganz mit $ ihrer urſpruͤnglichen Staͤrke nach Mos⸗ 
kau gekommen iſt. 

Man muß ſich nicht uͤber die wenigen Detaſchements 
wundern. Bis am Dnieper und der Dina waren Oudi— 
not, St. Cyr, Victor (der im September ankam) und 
Schwarzenberg mit Reynier dazu beſtimmt den Ruͤcken zu 
ſichern. Von Smolensk bis Moskau wurden meiſtens 
Marſchregimenter zu den Garniſonen genommen, welche die 
wenigen bedeutenden Orte erforderten, die ſich auf dieſem 
Wege befinden. In Smolensk z. B. bildete Baraguay 
d'Hilliers eine ganze Diviſion von ſolchen Truppen. Unter 
dieſen befanden ſich freilich auch eine Anzahl Rekonvales⸗ 
zenten und Traineurs, welche alſo nicht als abſoluter Ver⸗ 
luſt, ſondern als detaſchirt zu betrachten ſind, die Zahl iſt 
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jedoch im Verhaͤltniß zum Ganzen gering, und in jedem 
Fall gingen ſie der Macht bei Moskau ab. 

Die Urſachen des ungeheuren Verluſtes in den 12 Wo— 
chen des Vorgehens waren: 

a) das unaufhaltſame Vorruͤcken (120 Meilen in 81 Ta⸗ 
gen) welches Kranken, Bleſſirten und Ermuͤdeten 
nicht erlaubte nachzukommen; 

b) das beſtaͤndige Bivouakiren; 

c) das ſehr ſchlechte Wetter in den erſten 5 Tagen; 

d) die ſehr geringe Sorgfalt in der Verpflegung, welche 
ſchon in der Gegend von Witebsk noͤthigte ſtatt 
Brod Mehl auszugeben; 

e) der ſehr heiße und trockene Sommer in einer an 
Waſſer ſehr armen Gegend; 

1) die aͤußerſt blutige und verſchwenderiſche Stoßtaktik, 

womit Bonaparte feinen Gegner immer nur uͤberzu⸗ 
rennen ſuchte; 

der große Mangel an Lazarethanſtalten, ſo daß Kranke 

und Verwundete nicht hergeſtellt und ihren Korps 
nachgeſchickt werden konnten, welches ſich freilich erſt 
beim großen Halt in Moskau zeigte. 


— 


8 


Der Ruͤckmarſch. 


1. Beim Abmarſch von Moskau den 18. Ok— 
tober. 

Die Armee war 103,000 Mann ſtark. Da die De⸗ 
taſchements dieſelben geblieben waren, ſo hatte ſie ſich in 
den 5 Wochen des Aufenthalts in und bei Moskau um 
13,000 Mann verſtaͤrkt, welches von dem Stillſtande her- 
ruͤhrte, der Rekonvaleszenten und Nachzuͤgler zufuͤhrte; 
auch trafen einige Marſchregimenter (Ergaͤnzungstruppen) 
ein. Die Verſtaͤrkung wuͤrde mehr betragen wenn nicht 
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taglich durch Krankheiten und beim Eintreiben von Lebens⸗ 
mitteln und in der Schlacht von Tarutino neue Verluſte 
entſtanden waͤren. 

2. Bei Wiaͤzma den 3. November vor dem 
Gefecht. 

Die franzoͤſiſche Armee war von 

Moskau abmarſchirt ... 103,000 Mann. 
Sie kam nach Wiaͤzma. 60,000 „ 
In 14 Tagen Verluſt 43,000 Mann. 
= des Ganzen, auf den Tag vertheilt taͤglich . 

NB. Die Schlacht von Malo-Jaroslawez faͤllt in 
dieſe Periode. 

3. In Smolensk den 10. No vember. 

Die Armee war noch 42,000 Mann ſtark, hatte alſo 
in 8 Tagen 18,000 Mann verloren, macht täglich 5 

NB. Die Schlacht von Wiaͤzma fallt in dieſe Periode. 

4. An der Berezina vor dem Übergang den 
26. November. 

In Smolensk hatte die Armee eine Verſtaͤrkung von 
5000 Mann gefunden und war dadurch auf 47,000 Mann 
gekommen, davon kamen nach der Berezina noch 11,000 
Mann, ihr Verluſt in 16 Tagen betrug alſo 36,000 Mann, 
macht taͤglich 25. 

NB. Die Gefechte bei Krasnoi fallen in dieſe Periode. 

Die an der Berezina hinzugekommenen Korps, naͤm⸗ 
lich das Lte und Ite, die Diviſion von Dombrowski und 
die detaſchirt geweſene Kavallerie hatten urſpruͤnglich 80,000 
Mann betragen und waren jetzt noch 19,000 Mann, hat⸗ 
ten alſo in den 5 Monaten, welche der Feldzug gedauert 
hatte, 2 ihrer Staͤrke eingebuͤßt. Bei den nach Moskau 
geweſenen Truppen betrug aber, zufolge des Obigen, der 
Verluſt 3. 

Durch 
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Durch dieſe hinzugekommenen 19,000 Mann wurde 
Bonaparte an der Berezina wieder 30,000 Mann ſtark. 

5. Drei Tage nach dem übergang uͤber die 
Berezina, alſo 6 Tage nach dem 26. November, waren 
die 30,000 Mann wieder auf 9000 zuſammengeſchmolzen, 
alſo 21,000 Mann verloren gegangen, macht taͤglich 3. 

NB. Die 4 Gefechte an der Berezina fallen in dieſe 
6 Tage. | 

6. In Wilna den 10. Dezember. 

Zu jenen 9000 Mann ſtießen bei Osmiana 13,000 
Mann der Divifion Duͤruͤtte; deſſenungeachtet marſchirte 
die Armee von Wilna den 11. Dezember nur 4000 Mann 
ſtark ab; der Verluſt alſo in 10 Tagen 18,000 Mann, 
macht taͤglich 72. 

NB. In dieſen Zeitraum fallen keine Gefechte. 

7. Beim Übergang über den Niemen den 
13. Dezember waren die üÜberreſte noch 1600 Mann 
ſtark, alſo der Verluſt in 3 Tagen 2400, macht täglich +. 

Die hier angegebenen Staͤrken ſind die der noch be— 
waffneten Mannſchaft. Die Nachzuͤgler und Waffenloſen 
ſind nicht mitgerechnet; ihre Zahl wuchs bis zur Mitte des 
Ruͤckzuges hin ſo betraͤchtlich daß ſie in der Gegend von 
Krasnoi eben fo groß war wie die der Bewaffneten; von 
da an nahm ſie wieder ab, und im Augenblick wo die 
Truͤmmer uͤber den Niemen zuruͤckgingen, war ſie nur un⸗ 
bedeutend. Überhaupt ſind von dieſen Traineurs verhaͤltniß⸗ 
maͤßig nur wenige uͤber die ruſſiſche Grenze zuruͤckgekommen, 
welches ſich am beſten daraus erkennen laͤßt, daß Ende Ja⸗ 
nuar, als ſich die Centralarmee (alſo ohne 5000 Mann die 
Macdonald und 5000 die Reynier zuruͤckgebracht hatte) 
hinter der Weichſel geſammelt hatte, ſie nur 13,000 Mann 
betrug, wobei allein 2200 Offiziere waren. 

vu 7 
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Aus dieſer Überſicht ergeben ſich 2 Reſultate, die ge 
woͤhnlich nicht genug beachtet werden: 

1. Daß die franzoͤſiſche Armee fuͤr den Erfolg der 
ganzen Unternehmung ſchon zu ſchwach nach Moskau ge- 
kommen iſt. Denn daß ſie bei Smolensk ſchon ein ganzes 
Drittel ihrer Kräfte verloren hatte und daß ihr in Mos⸗ 
kau nur ein Drittel übrig blieb, wodurch fie anfing ſchwaͤ— 
cher zu werden als die ruſſiſche Hauptarmee, konnte ſich 
nicht zutragen ohne auf das ruſſiſche Armeekommando, den 
Kaiſer und ſein Miniſterium einen ſtarken Eindruck zu 
machen, wodurch der Gedanke an Nachgeben und Frieden 
entfernt wurde. 

2. Daß die Gefechte bei Wiaͤzma, Krasnoi und an 
der Berezina, wenn auch dem Namen nach nur Wenige ab— 
geſchnitten wurden, den Franzoſen doch ungeheure Verluſte 
zugezogen haben und daß man es, was auch die Kritiker 
zu den einzelnen Momenten ſagen moͤgen, der unerhoͤrten 
Energie der Verfolgung zuſchreiben muß wenn die fran— 
zoͤſiſche Armee vollkommen zerſtoͤrt worden iſt, ein Reſultat 
welches ſich im Grunde nicht groͤßer denken laͤßt. 


Drittes Kapitel. 
Weiterer Verlauf des Feldzuges. 


General Varklay ließ etwa 25,000 Mann unter Ge⸗ 
neral Wittgenſtein an der mittleren Duͤna um die Straße 
nach Petersburg zu decken und brach, nachdem er die Ge— 
nehmigung des Kaiſers erhalten hatte, den 14. Juli von 
Driſſa auf, wo man alſo nur 6 Tage verweilt hatte, um 
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Witebsk zu erreichen. Es war allerdings Feine Zeit zu 
verlieren, da die Franzoſen im Grunde laͤngſt da fein konn⸗ 
ten Der Aufenthalt welchen fie bei Wilna gemacht hat- 
ten, verſtattete allein noch dieſe Seitenbewegung um die 
Straße nach Moskau zu erreichen. Varklay hoffte dort 
allenfalls ſich mit Bagration vereinigen zu koͤnnen, man 
hatte ihm eine beſſere Stellung als die von Driſſa ver— 
ſprochen, in jedem Fall hatte er die Straße nach Moskau 
gewonnen, und ſo glaubte er Gott danken zu koͤnnen vor⸗ 
erſt aus der Mauſefalle von Driſſa heraus zu ſein. Daß 
er ſich durch die Zuruͤcklaſſung Wittgenſteins betraͤchtlich 
ſchwaͤchte, war freilich ein übel und ein um ſo groͤßeres 
als man den feindlichen Kraͤften ſo wenig gewachſen war, 
welches man taͤglich mehr inne wurde. Indeſſen war aller⸗ 
dings zu hoffen daß die Franzoſen gegen Wittgenſtein eine 
angemeſſene Macht ſtehen laſſen wuͤrden, und in keinem 
Fall hatte man es verantworten koͤnnen die Straße zu der⸗ 
jenigen Hauptſtadt ganz offen zu laſſen, in welcher ſich der 
Sitz der Regierung befand; denn bei der ungeheuren Über: 
legenheit der Franzoſen waͤre es nicht unmoͤglich geweſen 
daß Bonaparte eine anſehnliche Macht auf Petersburg ge— 
ſchickt haͤtte, die, trotz der betraͤchtlichen Entfernung von 
der Operationslinie auf Moskau, Petersburg doch am Ende 
erreicht haben wuͤrde. Ein betraͤchtliches Korps auf dieſer 
Straße gelaſſen, machte aber ein ſolches Projekt faſt un⸗ 
moͤglich, denn an dieſes Korps wuͤrden ſich ſpaͤter Reſer⸗ 
ven, Milizen und dergleichen angeſchloſſen haben, und die 
Franzoſen haͤtten alſo mit einer ſehr viel groͤßern Macht 
dahin aufbrechen muͤſſen, wenn ſie bei Petersburg noch in 
einer angemeſſenen Staͤrke hätten ankommen wollen. Bark⸗ 
lays Abſicht bei dieſem Detaſchement war alſo vollkommen 
vernuͤnftig. 
7 * 
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Nichtsdeſtoweniger kam die Armee dadurch bei Wi. 
tebsk in eine ſehr mißliche Lage, denn daß Bagration dort 
nicht ankommen würde, war ſchon mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit vorauszuſehen und die Idee einer ſtarken Stellung 
war, wenn ſie wirklich erfuͤllt wurde, nicht wichtig genug. 
Dazu kam daß der Marſch auf Witebsk ein wahrer Flan- 
kenmarſch von 24 Meilen Länge war, welches allein ſchon 
als eine große Schwierigkeit betrachtet werden mußte, da 
die Franzoſen ſich bereits wieder in Bewegung geſetzt und 
ihr Centrum in Glubockos aufgeſtellt hatten. Der Marſch 
war durch die Duͤna ziemlich geſichert, aber bei Witebsk 
ſelbſt mußte man aufs linke Ufer uͤbergehen und dies 
konnte leicht unmoͤglich werden. Die ruſſiſche Armee hatte 
darin großes Gluͤck, und es iſt vielleicht einer der groͤßten 
Fehler welchen Bonaparte gemacht hat, nicht mehr Nutzen 
von der falſchen Bewegung der Ruſſen nach Driſſa gezo— 
gen zu haben. 

Der Marſch nach Witebsk wurde in 10 Tagen zus 
ruͤckgelegt, alſo mit keiner ſehr großen Schnelligkeit, weil 
man durch die Detaſchements der leichten Kavallerie unter— 
richtet war daß die Franzoſen die Richtung auf Witebsk 
noch nicht eingeſchlagen. 

Bei Witebsk durchzog Barklay die Stadt und ſtellte 
ſich auf dem linken Ufer der Dina fo auf daß er einen 
kleinen Bach, der ſich bei Witebsk in die Duͤna ergießt, 
vor der Fronte und die Stadt auf dem rechten Fluͤgel 
hatte. Die Richtung dieſer Aufſtellung war von der Art 
daß die Ruͤckzugslinie, naͤmlich die Straße von Moskau 
uͤber Poretſch in der Verlaͤngerung der linken Flanke lag, 
im Ruͤcken aber auf eine Meile Entfernung die Duͤna war, 
welche auch hier in einem ziemlich tief eingeſchnittenen Thale 
fließt. Man kann ſich ein abſcheulicheres Schlachtfeld nicht 
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denken. Der General Barklay hatte den Tag nach feiner 
Ankunft den General Tolſtoi-Oſtermann mit ſeinem Korps 
nach Oſtrowno als Avantgarde vorgeſchoben. Dieſer wurde 
den 25. von Muͤrat angegriffen und erlitt eine ziemliche 
Niederlage, fo daß am 26. noch eine Diviſion unter Ge 
neral Kannownitzin zu ſeiner Aufnahme vorgeſchickt werden 
mußte. Alles das zog ſich bis auf ein Paar Meilen von 
Witebsk zuruͤck. An dieſem Tage traf erſt das letzte Korps, 
nämlich Doktorof mit der Hauptarrieregarde unter General 
Pahlen in Witebsk ein, und Pahlen wurde nun am 27. 
in aller Fruͤhe dem Feinde entgegengeſchoben um die zu 
ruͤckgetriebenen Avantgarden abzuloͤſen. 

Es iſt nicht recht einzuſehen warum General Varklay 
ſeinen Marſch auf Witebsk ſo langſam einrichtete. Man 
ſagte damals es ſei um dem Gepaͤck Zeit zu laſſen einen 
Vorſprung zu gewinnen, dieſe Urſache und die dunkle Idee 
ſeine Bewegungen nach den feindlichen abzumeſſen und nicht 
mehr Land einzuraͤumen als noͤthig ſei, mögen die Bewe— 
gungsgruͤnde geweſen fein. Dieſe unzeitige Gelaſſenheit 
waͤre ihm aber faſt uͤbel bekommen. 

Bei Witebsk wollte man wirklich auf Bagration war⸗ 
ten, den man in der Richtung auf Orsza glaubte, und 
wenn es nicht anders waͤre ſelbſt eine Schlacht annehmen. 
Dieſer Gedanke war das non plus ultra der Unklarheit, 
und wir wuͤrden ihn Wahnſinn nennen wenn der ruhige 
Barklay deſſen faͤhig geweſen waͤre. Die ruſſiſche Armee 
betrug ohne Koſacken etwa 75,000 Mann; ein Paarmal⸗ 
hunderttauſend Feinde konnten zum Angriff anruͤcken und 
die allergeringſte Schaͤtzung fuͤhrte auf 150,000. Wurde 
die Stellung in der linken Flanke umgangen, welches mit 
mathematiſcher Gewißheit vorherzuſagen war, fo hatte fie 
faſt keinen Ruͤckzug mehr und die Armee wurde nicht allein 
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von Moskau abgedrängt, ſondern konnte ganz zu Grunde 
gerichtet werden. 

Barklay war nun ſchon den Sten Tag in dieſer Stel— 
lung und jedermann glaubte es ſei ſein feſter Wille hier 
die Schlacht anzunehmen, die nach Einigen er ſchon bei 
Wilna gewuͤnſcht und nur bei Driſſa ſehr unzeitig gefun- 
den hatte. Der Verfaſſer war in einer wahren Verzweif⸗ 
lung uͤber dieſen Gedanken. Das Korps des Generals 
Pahlen, bei welchem er war, hatte von Polozk ab die Ar- 
rieregarde gemacht, war aber nicht viel vom Feinde an⸗ 
ſichtig geworden, weil es groͤßtentheils auf dem linken Ufer 
der Duͤna blieb. Am 26. traf es nach einem ſtarken Marſch 
in der Nacht zu Witebsk ein und mußte mit Tagesan⸗ 
bruch auf der Straße von Senno vorruͤcken, wobei es auf 
14 Bataillons, 32 Schwadronen und 40 Geſchuͤtze ver⸗ 
ſtaͤrkt wurde. | 

General Pahlen nahm damit eine Stellung etwa 2 Mei- 
len von Witebsk, mit dem rechten Fluͤgel an der Duͤna, 
die Fronte durch einen unbedeutenden Bach gedeckt. Nicht 
ſehr zweckmaͤßig hatte er den groͤßern Theil ſeiner Kaval— 
lerie auf den rechten Fluͤgel genommen, weil ſich dort zwi⸗ 
ſchen dem ziemlich mit Holz und Straͤuchern bewachſenen 
Thalrande und dem Fluſſe eine kleine Ebene befand und 
nach den gewoͤhnlichen Begriffen Kavallerie auf die Ebene 
gehört. Aber der Raum war ſo eng daß ſie ſchachbrettfoͤr⸗ 
mig in 3 bis 4 Treffen aufgeſtellt werden mußte, wo ſie in 
der Folge gewaltig durch das feindliche Artilleriefeuer litt. 

Die Hoͤhe ſelbſt wurde durch die Infanterie und Ar— 
tillerie beſetzt. Da aber die 14 Bataillons ſehr ſchwach 
waren und etwa nur 3 bis 4000 Mann ausmachten, und 
man doch nicht einen gar zu kleinen Raum einnehmen wollte 
um die Straße einigermaßen zu decken, welches um ſo noͤ— 
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thiger war als man das tief eingeſchnittene Thal der Lut⸗ 
ſcheſa hinter ſich hatte, ſo war die Folge daß man ſehr 
duͤnn aufgeſtellt war, zwar in 2 Treffen, aber mit großen 
Zwiſchenraͤumen zwiſchen den Bataillonen. Nun hatte die 
linke Flanke keinen Anlehnungspunkt, wie denn das natuͤr⸗ 
lich war, weil man auf ſo kurzer Linie nicht leicht einen 
Anlehnungspunkt fuͤr beide Fluͤgel treffen wird, alſo war 
bei dem gaͤnzlichen Mangel an Reſerven und tiefer Auf- 
ſtellung jede Umfaſſung unſers linken Fluͤgels gefaͤhrlich. 
Die Sache wurde noch ſchlimmer durch die vielen Wald— 
und Geſtraͤuchſtreifen, die in und vor der Stellung lagen 
und die Überſicht verhinderten. Unter dieſen Umſtaͤnden 
konnte dann der Widerſtand auch nicht außerordentlich ſein, 
und wenn er von Morgens 5 Uhr bis Nachmittags um 
3 Uhr dauerte, ſo iſt er nur dem ſehr ſchlaffen Vordrin⸗ 
gen der Franzoſen zuzuſchreiben. 

Dies letztere wuͤrde ſich gar nicht erklaͤren laſſen, weil 
Bonaparte ſelbſt bei der Avantgarde angekommen war und 
das Gefecht leitete, wenn man jetzt nicht wuͤßte daß er die 
ruſſiſche Armee noch in ihrer Stellung bei Witebsk ge⸗ 
glaubt und ſich zu einer großen Schlacht vorbereitet hatte. 

Graf Pahlen zog ſich hinter die Lutſcheſa in die Stel⸗ 
lung zuruͤck, welche die Armee inne gehabt und die General 
Barklay heute verlaſſen hatte. 

Dieſer hatte naͤmlich, fo wie ihm die franzoͤſiſche Ar 
mee ernſthaft auf den Leib rückte, doch angefangen Beſorg⸗ 
niſſe uͤber die Lage zu bekommen in welcher er die Schlacht 
liefern wollte und alſo im letzten Augenblick ſeinen Ent⸗ 
ſchluß geaͤndert. Wir werden ihn auf dieſe Weiſe oͤfter ken⸗ 
nen lernen. In dieſem Fall war es ein rechtes Gluͤck, und 
man kann wohl ſagen daß die ruſſiſche Armee hier zum 
zweiten Mal gerettet wurde. 
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Der Verfaſſer fühlte ſich ganz gluͤcklich und in der 
Stimmung Gott auf den Knieen danken zu muͤſſen fuͤr die 
Abwendung unſers Weges von einem offenbaren Abgrunde. 

Das Gefecht des Grafen Pahlen hatte dem Verfaſſer 
einen ſehr unbefriedigenden Eindruck gemacht. Die Auf 
ſtellung welche der Graf genommen hatte, war gar nicht 
in den Grundſaͤtzen und Anſichten welche der Verfaſſer 
uͤber den Gebrauch der Truppen im Gefecht ſich gemacht 
hatte. Obgleich die Gegend auf der Hoͤhe des Thalrandes 
nicht gerade offen war, ſo war es doch auch kein dichter 
Wald und für kleinere Kavallerieabtheilungen von ein Paar 
Schwadronen oder einem Regiment haͤtte ſich überall Ge- 
legenheit zur Wirkſamkeit gefunden; man haͤtte alſo die 
Kavallerie hinter die Infanterie nehmen ſollen, wodurch die 
Aufſtellung mehr Tiefe bekam, und von der ganzen Maſſe 
ein Paar Regimenter in der linken Flanke zur Beobach⸗ 
tung und ein Paar zur Unterſtuͤtzung der Infanterie ver- 
wenden ſollen. Auf dieſe Weiſe haͤtten ſich die Waffen un⸗ 
terſtuͤtzt und man wäre auf der Höhe noch einmal fo ſtark 
geweſen; auf die Hoͤhe aber kam Alles an, weil man die 
kleine Ebene zwiſchen derſelben und dem Fluß, die etwa 
600 Schritt breit war, durch bloßes Artilleriefeuer ſchon 
beherrſchen konnte und der Feind überhaupt zwiſchen un⸗ 
ſerer Stellung und dem Fluſſe nicht vordringen konnte. 

Da ſich der Verfaſſer erſt ſeit 8 Tagen beim Gra⸗ 
fen Pahlen befand, ſo war es ziemlich natuͤrlich daß er 
keinen großen Einfluß auf ihn haben konnte, und Graf 
Pahlen nahm ſeine erſte Aufſtellung ohne ſich auch nur ein⸗ 
fallen zu laſſen mit Jemand daruͤber zu ſprechen. Nachdem 
dieſe Aufſtellung genommen war, konnte nichts Kluges mehr 
herauskommen; außerdem aber iſt gerade im Laufe des Ge⸗ 
fechts die Wirkſamkeit eines Fremden, der die Sprache 
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nicht kennt, fo gut wie unmöglih. Es kommen Meldun: 
gen in ruſſiſcher Sprache an, es wird daruͤber hin und her 
geredet, die Befehle werden in ruſſiſcher Sprache ertheilt, 
und fo hat die Direktion eines ganzen Aktes der Hand— 
lung unter den Augen des fremden Offiziers ſtattgefunden 
ohne daß er ein Wort davon erfaͤhrt. Wie kann er in 
jedem Augenblick von feinem kommandirenden General oder 
auch von einem andern gut unterrichteten Offtzier die über⸗ 
ſetzung von allem Dem verlangen. Ehe man ſichs verſieht, 
iſt man außer dem Zuſammenhang, und alſo wenn man 
nicht ſchon ein Mann von Bedeutung iſt, außer Stande 
ſich geltend zu machen. So hatte denn das erſte Gefecht 
in welchem der Verfaſſer feiner Stelle nach einigen Ein» 
fluß auf den Gebrauch der vorhandenen Kräfte hätte ha- 
ben koͤnnen, in einer Art Statt die ſeinen Grundſaͤtzen ganz 
entgegen war, und er fühlte ſich dabei fo vollig unnuͤtz daß 
er lieber als Subalternoffizier in der Linie geſtanden hätte. 
Es war ihm daher ſehr angenehm als die Verſtaͤrkung 
welche das Pahlenſche Korps am 27. erhalten hatte auch 
noch nach dem Gefecht einen im Range hoͤhern Offizier des 
Generalſtabes zu demſelben fuͤhrte, ſo daß der Verfaſſer 
ſich wenigſtens nicht mehr für den Erfolg der Anordnun— 
gen verantwortlich ſah auf die er keinen Einfluß haben 
konnte. 

Barklay marſchirte den 27. in 3 Kolonnen nach Smo⸗ 
lensk ab, wohin Bagration nach feinem vergeblichen Ver 
ſuch auf Mohilew durchzudringen ſeine Richtung nahm. 
Der Marſch nach Smolensk ging mit der Hauptmaſſe 
auf der Straße von Poretſch, alſo auf einem betraͤchtlichen 
Umwege, nur Doktorof nahm den geraden uͤber Rudnia. 
Unbegreiflich iſt es daß Bonaparte feinen rechten Flügel 
nicht weiter vorgeſchoben hatte um den Ruſſen dieſen Weg 
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zu nehmen. Zwar würde er ihnen den Weg von Moskau 
dadurch nicht haben verſperren koͤnnen, denn dem Zurück 
gehenden iſt es immer leicht zu einem kleinen Umweg den 
noͤthigen Vorſprung zu gewinnen und wenn er ſich alſo 
nicht in einer ganz falſchen Richtung befindet, ſo kann er 
in einem weiten Lande nicht leicht abgeſchnitten werden. 
Allein es hatte doch für die Ruſſen immer ein nicht un- 
wichtiges Nebenintereſſe nach Smolensk zu kommen, um 
ſich fruͤher mit Bagration zu vereinigen als ohnedies ge— 
ſchehen konnte, Smolensk ließ ſich einige Tage halten, man 
fand dort betraͤchtliche Vorraͤthe und einige Verſtaͤrkungen, 
es waͤre alſo ſehr der Muͤhe werth geweſen ſie davon ab— 
zudraͤngen. Bonaparte aber folgte nur bis Rudnia und 
machte bei Witebsk den zweiten Halt, waͤhrend deſſen er die 
letzten Truppen ſeines rechten Fluͤgels heranzog, die beſtimmt 
geweſen waren gegen Vagration zu handeln und dieſen wo 
moͤglich abzuſchneiden. So gewannen die Ruſſen Zeit ſich 
von ihrer urſpruͤnglichen ausgedehnten Linie bei Smolensk 
zu vereinigen ohne daß ein Theil von ihnen abgeſchnitten 
wurde und die falſche Bewegung gegen Driſſa wieder gut 
zu machen. Der Marſch nach Smolensk wurde ohne alle 
Schwierigkeit ausgefuͤhrt und die Arrieregarden der 3 Ko— 
lonnen, obgleich taͤglich im Angeſicht des Feindes, hatten 
doch keine bedeutenden Gefechte zu beſtehen. 

Das bisherige Reſultat des Feldzuges war alſo, daß 
die Ruſſen einen Landſtrich von 60 Meilen Tiefe geraͤumt 
und alle in demſelben befindlichen ſehr betraͤchtlichen Ma- 
gazine aufgeopfert hatten. An Menſchen und Geſchuͤtze hat— 
ten ſie dagegen nicht bedeutend verloren, vielleicht 10,000 
Mann und 20 Kanonen. Sie hatten nun eine große Ar- 
mee von 120,000 Mann in der Mitte und zwei kleine, 
jede von etwa 30,000 Mann, auf den Fluͤgeln, außerdem 
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waren Riga und Bobruisk, das letztere in Gemeinſchaft 
mit dem bei Mozir aufgeſtellten Beobachtungskorps von 
Hertel, in Wirkſamkeit gekommen. i 

Dagegen hatten die Franzoſen gleich in den erſten 
Wochen ihres Vorruͤckens eine ungeheure Einbuße an Kran- 
ken und Nachzuͤglern erlitten und waren in einem Zuſtand 
von Entbehrung der ihr ſchnelles Abzehren fruͤh voraus: 
ſehen ließ. Den Ruſſen war dies nicht unbekannt geblie⸗ 
ben. General Schuwalow war von Swaͤnzjany aus in 
das Hauptquartier des franzöfifchen Kaiſers mit einem po⸗ 
litiſchen Auftrage geſandt worden und kehrte nach Widzy 
zuruͤck voll von Erſtaunen uͤber den Zuſtand der Heerſtraße, 
die er bedeckt mit todten Pferden gefunden hatte und wim⸗ 
melnd von Erkrankten und Nachzuͤglern. Alle Gefangenen 
welche man machte wurden über den Punkt des Unterhal⸗ 
tes ganz beſonders ausgefragt, und es fand ſich daß ſchon 
in der Gegend von Witebsk die Pferde des franzoͤſiſchen 
Heeres nur gruͤnes Futter bekamen und die Menſchen ſtatt 
des Brotes meiſtens Mehl welches ſie ſich zu Suppen 
verfochen mußten. Nur die Garden machten hiervon eine 
Ausnahme. Man glaubte hieraus auf eine beträchtliche 
Verminderung des feindlichen Heeres ſchließen zu duͤrfen, 
und wenn man in dieſer Vermuthung merklich hinter der 
Wirklichkeit zuruͤckblieb, ſo wurde das dadurch ausgeglichen 
daß man von Hauſe aus die feindliche Macht nicht ſo groß 
geglaubt hatte als ſie wirklich war. 

Man hatte die franzoͤſiſche Macht bei Eröffnung der 
Feindſeligkeiten mit Einſchluß aller Verbuͤndeten auf etwa 
350,000 Mann angenommen. Sie betrug wie wir jetzt 
wiſſen uͤber 470,000. Man wußte in der Gegend von 
Smolensk daß etwa 150,000 Mann vor Riga, gegen 
Wittgenſtein, vor Bobruisk und gegen Tormaſow geblieben 
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waren, es blieben alfo für die Hauptarmee nur 200,000 
Mann übrig; rechnete man an Garniſonen welche in den 
Etappenorten und andern Staͤdten gelaſſen worden waren und 
an Kranken, Todten, Verwundeten und Nachzuͤglern nur 
50,000 Mann, ſo hatte man es nur mit 150,000 Mann 
zu thun. Dies war freilich noch eine uͤberlegene Macht, 
aber keine wobei an die Moͤglichkeit eines Sieges gar nicht 
zu denken geweſen waͤre. 

Die Rechnung der Ruſſen traf nicht ganz zu, denn 
Bonapartes Centrum hatte damals, d. h. Anfangs Auguſt, 
noch eine Staͤrke von 180,000 Mann. 

Dieſer Irrthum war indeſſen verzeihlich in einem Feld— 
zuge wo man täglich. marſchirte und keine Zeit hatte viel 
Nachrichten einzuziehen. 

Als der Kaiſer die Armee verließ hoͤrte der Oberbe— 
fehl deſſelben auf, Barklay war alfo unabhängiger General 
der 1ſten Weſtarmee. Einen foͤrmlichen Oberbefehl uͤber 
beide Armeen aber uͤbertrug der Kaifer dem General Bark— 
lay nicht, aus Furcht den Fuͤrſten Bagration dadurch zu 
kraͤnken. Zwar war Barklay aͤlterer General en chef 
(General der Infanterie) als Bagration, und dies reichte 
im Nothfall hin ihm einige Autoritaͤt uͤber den andern 
einzuraͤumen, allein bei einem ſo wichtigen Auftrage wie 
das Kommando einer Armee hat man die bloße Kraft 
des Patentes nie fuͤr zureichend gehalten, ſondern es iſt 
von allen Fuͤrſten eine ausdruͤckliche Bevollmaͤchtigung fuͤr 
noͤthig gehalten worden. Da Vagration nicht viel jünger 
war als Barklay und ungefähr eben fo viel militaͤriſchen Ruf 
zu haben glaubte, ſo ſah der Kaiſer wohl voraus daß ein 
ausdruͤckliches Unterordnen deſſelben ihm empfindlich ſein 
wuͤrde. Wie es eigentlich mit dem Armeebefehl ſtand wußte 
Niemand recht genau, und ich glaube noch jetzt wuͤrde ein 
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Schriftſteller Mühe haben es mit klaren Worten auszu⸗ 
ſprechen, wenn er nicht eingeſtehen wollte daß der Kaiſer 
eine halbe Maaßregel genommen hat; wahrſcheinlich hat er 
dem Fuͤrſten Bagration empfohlen ſich mit Barklay in 
Allem zu verſtaͤndigen bis eine Anderung in den Verhaͤlt— 
niſſen eintreten wuͤrde. Ob man damals ſchon die Abſicht 
hatte den Fuͤrſten Kutuſow an die Spitze beider Armeen 
zu ſtellen weiß der Verfaſſer nicht, aber im Heere war 
von dieſer Anſtellung erſt kurz vorher die Rede ehe ſie er— 
folgte und wie von einer Maaßregel die durch das unent⸗ 
ſchloſſene Benehmen Barklays nothwendig geworden war. 
Wahrſcheinlich wollte der Kaiſer ſehen wie Barklay ſich 
benehme und ſich den Weg zu einer anderweitigen Verlei— 
hung des Oberbefehls nur offen behalten. 

Als Barklay nach Smolensk kam erklaͤrte Bagration 
ſich ſehr bereitwillig unter ſeinem Befehl zu dienen und die 
Armee erfreute ſich dieſer Einheit; ſie war aber genau be— 
trachtet von keiner langen Dauer, denn es entſtanden bald 
verſchiedene Anſichten und Zwiſtigkeiten. 

Bis zu dieſer Vereinigung mit Vagration aber war 
Barklay freilich ganz Herr ſeiner Handlungen. Er hatte 
immer das Gefuͤhl ſich ſchlagen zu muͤſſen, weil die Armee 
dem beſtaͤndigen Zuruͤckgehen ganz verwundert zuſah. Der 
Eindruck davon war um ſo nachtheiliger als die Nachrich- 
ten von glänzenden Siegen der Nebenkorps fprachen. Pla⸗ 
tows Hinterhalt bei Mir, den 10. Juli, hatte ein ſehr bril— 
lantes Anſehen; Bagrations Treffen bei Mohilew, den 
21. Juli, wurde für einen Sieg des Durchſchlagens aus— 
gegeben; Tormaſows glaͤnzende Gefangennehmung der Bri— 
gade Klengel in Kobrin, den 26. Juli, that ihre volle Wir⸗ 
kung, und Wittgenſteins Sieg bei Kliaſtitzi, am 31. Juli, 
wurde ohne den Nachtheil erzähle den feine Avantgarde 
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unter General Kulniew Tags darauf gehabt hatte. Alles 
das ſteigerte im erſten Augenblick das Selbſtgefuͤhl und die 
Sicherheit der Truppen, aber es verwandelte ſich bald in 
vollkommenes Mißtrauen, Unzufriedenheit und Laͤſſigkeit als 
man ſah daß die ruͤckgaͤngige Bewegung darum nicht auf⸗ 
hoͤrte. Kein Menſch hatte vorher uͤberlegt oder geglaubt 
daß man bis Smolensk zuruͤckgehen koͤnne ohne ein ernſt⸗ 
haftes Gefecht zu verſuchen. Indeſſen war die Vereini⸗ 
gung mit Bagration ein hinreichender und zu beſtimmter 
Grund als daß er nicht wenigſtens von den meiſten Offi⸗ 
zieren der ruſſiſchen Armee haͤtte eingeſehen werden ſollen. 

Bis Smolensk hin war alſo Varklay hinreichend ge- 
rechtfertigt, aber da erwartete man auch um ſo gewiſſer 
eine Schlacht; daß man dazu noch zu ſchwach ſei, daß 
man im Zuruͤckgehen ſtaͤrker werde, waren Gedanken auf 
die man eben nicht fiel. Selbſt Barklay hatte keine deut— 
liche Vorſtellung davon, und es war mehr ein natürlicher 
Schauder vor der Entſcheidung und der ſchweren Verant— 
wortlichkeit als klare überzeugung, wenn er ſich in feinem 
Innern mehr zuruͤckgehalten als angetrieben fuͤhlte. 

Sein Generalſtab, nämlich General Yermalof und 
Oberſt Toll dachten im Sinne der Armee: man waͤre weit 
genug zuruͤckgegangen, was dem Feinde noch an überlegen— 
heit bliebe ſollten ruſſiſche Tapferkeit und ruſſiſche Taktik 
gut machen. Vorzuͤglich glaubte man daß ein ploͤtzlicher 
übergang zur Offenſive Wunder thun muͤßte. So ſtehts 
ja in allen Büchern geſchrieben. Bagration der für einen 
tuͤchtigen Haudegen galt und, wie das gewoͤhnlich von fol- 
chen Maͤnnern geſchieht, die negativen Erfolge des bishe⸗ 
rigen Feldzugs mit Kopfſchuͤtteln anſah, war leicht fuͤr 
dieſe Idee zu gewinnen. Oberſt Toll wandte alſo alle 
Beredtſamkeit an um Barklay zu überzeugen daß der 
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Augenblick gekommen ſei einen entſcheidenden Schlag zu 
wagen. 

Die franzoͤſiſche Hauptarmee ſei der ruſſiſchen nicht 
mehr ſo ſehr uͤberlegen. 

Der erſte Augenblick der Vereinigung ſei der beſte 
um zur Offenſive unverhofft umzukehren. Smolensk ſei 
ein wichtiger Platz, eine den Ruſſen beſonders werthe Stadt, 
für welche man ſchon Etwas wagen muͤſſe. 

Die franzoͤſiſche Armee ſei in ausgedehnte Quartiere 
zerſtreut, welches die beſte Hoffnung gebe ſie unvereinigt 
zur Schlacht zu bringen und dadurch den Nachtheil der 
etwa noch vorhandenen Überlegenheit zu beſeitigen. 

In der Offenſive liege ein großer Vortheil, und der 
ruſſiſche Soldat ſei mehr zum Angriff wie zur Vertheidi⸗ 
gung geeignet. Dies Letztere behaupten bekanntlich alle Ar⸗ 
meen von ſich. 

Barklay ließ ſich endlich beſtimmen und ſetzte den 
8. Auguſt die ganze Armee gegen Rudnia in Bewegung, 
wo man ungefaͤhr das Centrum der feindlichen Armee zu 
finden hoffte. 

Allein ſchon bei dem erſten Marſch verbreitete ſich die 
Nachricht: der Feind befinde ſich mit ſeiner Hauptmacht 
auf der Straße von Poretſch und unter dieſen Umſtaͤnden 
waͤre ein Lufthieb in der Richtung von Rudnia allerdings 
eine bedenkliche Sache geweſen, denn man verlor jeden 
Ruͤckzug. Obgleich dieſe Nachricht nicht beſtimmt, mehr 
eine Folge von Kombinationen und Vermuthungen war, 
und der angenommene Fall zu den ſehr unwahrſcheinlichen 
gehörte, weil die Straße von Poretſch nicht im Gering- 
ſten in der bisherigen Richtung des Feindes lag, der viel⸗ 
mehr die entgegengeſetzte, nämlich die rechte Seite der ruf 
ſiſchen Armee gewonnen und bedroht hatte: ſo ließ ſich 
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Barklay doch durch Nichts abhalten das Gewiſſe dem Un⸗ 
gewiſſen vorzuziehen und ſich mit der Aften Armee ſelbſt 
auf die Straße von Poretſch zu begeben, waͤhrend er die 
te auf der von Rudnia ſtehen ließ. 

In der ruſſiſchen Armee bedauerte man um ſo mehr 
die aufgegebene Offenfive als General Platow, am Aten Tage 
des Vorgehens, ehe noch der Befehl zum Halt eingetrof— 
fen war, die Spitze der Muͤratſchen Avantgarde zu In— 
kowo unter General Sebaſtiani uͤberfallen, die Bagage 
dieſes Generals genommen und 500 Gefangene gemacht 
hatte, welches Allen als ein guter Anfang die beſten Er— 
folge für das Ganze zu verſprechen ſchien. Auch Bagra— 
tion war mit der Veraͤnderung des Entſchluſſes ſehr un— 
zufrieden und von dieſer Zeit an fanden beſtaͤndig verſchie⸗ 
dene Anſichten und Streitigkeiten zwiſchen beiden Statt. 

Obgleich dieſe Offenſive der Ruſſen ſchwerlich zu ei— 
nem wirklichen Siege gefuͤhrt haben wuͤrde, d. h. zu einer 
Schlacht in deren Folge die Franzoſen gezwungen worden 
wären wenigſtens ihr Vordringen aufzugeben oder viel— 
leicht gar ſich bedeutend zuruͤckzuziehen, ſo konnte ſie doch 
zu einer ſehr glänzenden Echauflouree werden, wie die 
Franzoſen ſich ausdruͤcken. Man hätte naͤmlich die fran⸗ 
zoͤſiſchen Korps wirklich in zu weitlaͤuftigen Kantonnements 
gefunden um nicht bei ſchnellem weitern Vordringen eine 
ruͤckgaͤngige Bewegung derjenigen Theile hervorzubringen 
auf welche man ſtieß. Hielt man ſich nun mit feinen 3 Ko- 
lonnen in einer ſolchen Naͤhe daß ſie die von dem kom— 
mandirenden General erhaltenen Befehle noch an demſelben 
Tage ausfuͤhren konnten, ſo war ein umſchließender und 
ſehr erfolgreicher Angriff derjenigen Korps moͤglich die man 
gerade vor ſich traf, wodurch dem Feinde ein betraͤchtlicher 
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nern welche bei den eiligen mehr oder weniger verwirrten 
Bewegungen der Nebenkorps ſtattfinden mochten. Das 
Ganze wuͤrde alſo einige glaͤnzende Gefechte, eine gute An⸗ 
zahl Gefangener, vielleicht einige Geſchuͤtze eingebracht Has 
ben; der Feind wuͤrde um einige Maͤrſche zuruͤckgeworfen 
worden fein und, was die Hauptfache war, es wuͤrde einen 
guten moraliſchen Einfluß auf die ruſſiſche Armee und ei- 
nen entgegengeſetzten auf die franzoͤſiſche gemacht haben. 
Nachdem man dieſe Vortheile eingeerntet hatte, wuͤrde 
man aber unbezweifelt ſich in der Nothwendigkeit geſehen 
haben eine Schlacht gegen die ganze feindliche Armee an- 
zunehmen oder ſeinen Ruͤckzug wieder anzutreten. Wenn 
das freiwillige Zuruͤckgehen bis in den Mittelpunkt des eu⸗ 
ropaͤiſchen Rußlands Syſtem geweſen wäre, fo hätte un⸗ 
bedenklich der weitere Ruͤckzug angetreten und das Ganze 
nur wie ein großer Feſtungsausfall betrachtet werden muͤſ⸗ 
ſen. Aber von dieſer Anſicht war in denen die den Krieg 
leiteten keine Spur, und es iſt nicht zu bezweifeln daß 
man nach den erſten Vortheilen der Offenſive ſich fuͤr ver— 
pflichtet gehalten haben wuͤrde der vereinten feindlichen 
Macht ferner die Spitze zu bieten, um nicht das Anſehen 
zu haben als ſei man geſchlagen worden, und ſo wuͤrde 
man hoͤchſt wahrſcheinlich gleich nach den erhaltenen Vor⸗ 
theilen zu einer Defenſivſchlacht gekommen ſein, in welcher 
der Sieg [hen des Machtverhaͤltniſſes wegen nicht zweifel— 
haft ſein konnte. Dies ſchwebte vermuthlich Barklay als 
Ausgang der Sache vor, und dieſer war nicht einladend 
und am wenigſten wenn man an die Moͤglichkeit dachte 
umgangen zu ſein. 

So iſt uns die Sache damals erſchienen und wir ha⸗ 
ben dieſe Anſicht aufzugeben bis jetzt nicht Veranlaſſung 
gehabt. Ein General der den Plan des weiten Ruͤckzugs 
VII 8 


114 


ins Innere klar vor feiner Seele gehabt hätte, der von 
der Überzeugung durchdrungen geweſen waͤre daß man im 
Kriege viel nach Wahrſcheinlichkeiten handeln und Muth 
genug haben muß um dem Gluͤcke auch etwas zu uͤberlaſſen, 
würde am 9. Auguſt dreiſt feinen Marſch fortgeſetzt und 
fein Gluͤck ein Paar Tage mit der Offenſive verſucht ha- 
ben. Aber ein General der, wie Barklay, die Rettung der 
Sache nur von einem vollſtaͤndigen Siege erwartete, der 
ſich verpflichtet hielt dieſen nur in einer regelmäßigen vor⸗ 
ſichtig eingeleiteten Schlacht zu ſuchen, der um fo mehr 
den aͤußern (objektiven) Gruͤnden Gehoͤr gab, je mehr ihm 
die innern (ſubjektiven) ſchwiegen: ein ſolcher General 
mußte allerdings mehr als hinreichende Gruͤnde in allen 
Umſtaͤnden finden um das vorgehabte Unternehmen wieder 
aufzugeben. Die Meinung des Oberſten Toll und derje— 
nigen Generalſtabsofftziere welche die Fortſetzung des Unter— 
nehmens eifrigſt wuͤnſchten, war, daß man durch die ploͤtz⸗ 
liche Offenſive und den Überfall der zerſtreuten feindlichen 
Armee den Sieg ſchon an ſich geriſſen und ſie culbutirt 
haben wuͤrde. Dergleichen Ausdruͤcke ſind in der Kriegs— 
kunſt ein rechtes Übel, weil ſie eine Art von terminologi— 
ſcher Kraft haben und im Grunde doch keine beſtimmte 
Idee in ſich ſchließen. Nach allen geſchichtlichen Erfahrun— 
gen gewinnt man bei ſtrategiſchen Überfällen der Art ſel— 
ten einen wirklichen Sieg, ſondern nur eine Strecke Land 
und guͤnſtige Einleitungen zur Schlacht. Denn zu einem 
ordentlichen Siege gehoͤrt daß man auf einen namhaften 
Theil der feindlichen Macht ſtoße, dieſen zur Schlacht brin⸗ 
gen und ihn ſo zur Schlacht bringen koͤnne daß man ihn 
umfaßt und deſto groͤßere Erfolge gewinnt; denn ein blo- 
ßes gerades Zuruͤcktreiben, welches fuͤr einen Sieg gelten 
kann wenn es das Ganze trifft, kann nicht dafuͤr gelten 
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wenn es nur einen Theil des Ganzen trifft. Nun halten 
aber die Korps der feindlichen Armee ſelten Stich; die mei— 
ſten gewinnen durch Eilmaͤrſche einen ruͤckwaͤrtsliegenden 
Vereinigungspunkt und man hat, wenn die geographiſchen 
Umſtaͤnde nicht etwa beſonders dazu geeignet find, ſelten 
Gelegenheit einen recht derben Streich irgendwo zu fuͤhren. 
Freilich wird die feindliche Armee durch dieſen Überfall in 
eine nachtheiligere Lage verſetzt als die Lage vorher war, 
aber nicht in die einer geſchlagenen, und wenn die angrei— 
fende Armee ihren Verhaͤltniſſen nach vorher nicht im 
Stande war eine Schlacht zu liefern, fo wird fie es durch 
die erhaltenen Vortheile kaum werden. Daß die Wahl 
einer guten Aufſtellung, die Kenntniß des Terrains, die 
möglichen Verſtaͤrkungen durch Schanzen dem Vert hei— 
diger in der Schlacht große Vortheile geben, wird 
man einſt fuͤr eine natuͤrliche und ausgemachte Sache hal⸗ 
ten, wenn die Begriffe ſich erſt klar feft- und Jedes an 
ſeinen Ort geſtellt haben werden; jetzt aber und noch mehr 
im Jahre 1812 galt die offenſive Form des Krieges für 
ein wahres Arkanum, weil die im Angriff und im Vor⸗ 
ſchreiten befindlichen Franzoſen die Sieger geweſen waren. 
Wer die Sache gruͤndlich durchdenkt, wird ſich ſagen daß 
die Angriffsform die ſchwaͤchere und die Vertheidigungs— 
form die ſtaͤrkere im Kriege iſt, daß aber die erſtere die 
poſitiven, alſo die groͤßern und entſcheidendern, die letztere 
nur die negativen Zwecke hat, wodurch ſich die Dinge aus⸗ 
gleichen und das Beſtehen beider Formen neben einander 
erſt möglich wird. Von dieſer in die Theorie zu tief hin- 
eingerathenen Abſchweifung kehren wir zum General Bark— 
lay zuruck. 

Fuͤr den Feldzug, wie er ſich nachher gemacht hat und 
wie allein ein ſo vollſtaͤndiger Erfolg moͤglich ward, war 

8 * 


116 


die beabſichtigte Offenſive Fein weſentliches Stuͤck, und wenn 
ſie mit einer verlornen Schlacht endigen ſollte, ſo war es 
viel beſſer daß ſie ganz unterblieb, weil man allenfalls ſchon 
überfehen konnte daß in 4 Wochen ein Sieg moͤglich oder 
gar wahrſcheinlich ſein wuͤrde, 4 Wochen aber konnte man 
bis Moskau hin noch Zeit gewinnen. 

Indeſſen arbeiteten die Umgebungen Barklays daran 
ihn von Neuem zur Offenſive zu bewegen, und wirklich 
that er, nachdem er 4 Tage auf der Straße von Poretſch 
geblieben war, den 13. und 14. wieder 2 Maͤrſche gegen 
Rudnia, aber es war zu ſpaͤt. Die Franzoſen, durch den 
erſten Angriffsverſuch aus ihren Erholungsquartieren auf— 
geſcheucht, ſetzten ſich zu neuem Vorruͤcken in Bewegung 
und gingen am 14. bei Raſasna uͤber den Dnieper und 
gegen Smolensk vor. Dies rief zuerſt Bagration und 
ſpaͤter Barklay nach Smolensk, denn ſchon hatte die Di— 
viſion Niwerowsky, welche ihnen bis Krasnoi entgegenge— 
ſchoben war, am 15. ein ſehr nachtheiliges Gefecht gehabt 
und ſich in Smolensk hineingeworfen. 

Dieſer Ort, eine der bedeutendſten Staͤdte in Ruß— 
land, von einer Bevoͤlkerung von 20,000 Seelen, hatte 
eine alte Mauerbefeſtigung, ungefaͤhr wie die vor Koͤln, und 
einige ſchlechte und verfallene Erdwerke im baſtionirten Sy⸗ 
ſtem. Die Lage von Smolensk iſt zu einer Feſtung fo 
unguͤnſtig daß man es nicht ohne große Koſten zu einem 
Ort haͤtte machen koͤnnen der der Beſatzung und Armirung 
werth geweſen waͤre. Es liegt naͤmlich auf dem Abhang 
des hohen Randes den der Fluß auf der linken Seite ein- 
ſchließt, dergeſtalt daß man den Ort und die Linien welche 
auf den Fluß zulaufen von der rechten Seite des Fluſſes 
ſehr ſtark einſieht, obgleich dieſe Seite nicht hoͤher iſt als 
die linke; dieſe Lage iſt das Umgekehrte eines guten De- 
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filements und alfo die ſchlimmſte Art dominirt zu fein. Es 
würde daher ein ſehr falſches Urtheil fein, wenn man fa 
gen wollte: die Ruſſen haͤtten Smolensk mit Wenigem zu 
einer Feſtung machen koͤnnen. Zu einem Ort der 8, hoͤch— 
ſtens 14 Tage widerſtanden haͤtte, wohl; aber offenbar iſt 
es um eines fo geringen Widerſtandes willen nicht ver—⸗ 
nuͤnftig eine Beſatzung von 6- bis 8000 Mann und 60 
bis 80 Geſchuͤtze, Munition und eine Menge anderer Ge- 
genſtaͤnde daranzugeben. 

So wie Smolensk war, konnte es nur à force de 
bras vertheidigt werden, mußte aber in dieſem Falle dem 
ſtuͤrmenden Feinde viel Menſchen koſten. 

Fur die Ruſſen hatte Smolensk den Werth daß fie 
augenblicklich ihre Magazine darin hatten; ſo lange ſie 
alſo in der Gegend bleiben wollten war es natuͤr— 
lich daß fie ſich um den Beſitz deſſelben ſchlugen. Bagra⸗ 
tion eilte daher den 16. herbei um es mit einem Korps 
friſcher Truppen zu beſetzen. 

Barklay wußte in dieſem Augenblick eigentlich nicht 
recht wo ihm der Kopf ſtand. Über der beſtaͤndigen Abſicht 
zur Offenſive waren die vorbereitenden Maaßregeln zu ei⸗ 
ner guten Aufſtellung, um eine Vertheidigungsſchlacht an⸗ 
nehmen zu koͤnnen, verſaͤumt worden, nun war man doch 
auf die Defenſive zuruͤckgeworfen, wußte nicht recht wo 
und wie man ſich aufſtellen ſollte, und haͤtte alſo eigent⸗ 
lich ſeinen Ruͤckzug unverzuͤglich fortſetzen ſollen, wenn nicht 
Barklay vor dem Gedanken erblaßt wäre, was die Ruſſen 
dazu ſagen wuͤrden, wenn er trotz der Vereinigung die Ge— 
gend von Smolensk und dieſe halb kanoniſirte Stadt ver⸗ 
ließe ohne ſich geſchlagen zu haben. 

Im Grunde iſt die Gegend von Smolensk zu einer 
Defenſivaufſtellung gar nicht geſchickt, denn die Richtung 
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des Fluſſes iſt in dieſer Gegend die der Operationslinie, 
und noch dazu laͤuft die Straße nach Moskau bei Smo⸗ 
lensk, naͤmlich 1 Stunde oberhalb dicht am Fluſſe fort. 
Wenn man alſo dem anrückenden Feinde mit gerader Fronte 
entgegentreten und feine eigene Ruͤckzugslinie ſenkrecht hin⸗ 
ter ſich haben wollte, ſo muͤßte man ſich auf beiden Ufern 
des Dniepers aufſtellen und alſo die Stadt vor, hinter 
oder in die Frontlinie nehmen, welches eine ſehr ſchlechte 
Stellung geweſen waͤre, da einer ſchwaͤchern Armee die 
Verbindung über ein Paar Bruͤcken und durch eine ziem— 
lich weitlaͤufige Stadt nicht vortheilhaft ſein konnte. 
Wollte man aber eine Aufſtellung auf einer Seite des 
Dniepers nehmen, ſo war die Ruͤckzugsſtraße immer etwas 
gefaͤhrdet. Auf dem linken Ufer konnte man ſie ohnehin 
nicht nehmen, weil man dann auf eine halbe Meile Ent⸗ 
fernung den Dnieper hinter ſich gehabt haben wuͤrde, der 
bekanntlich oberhalb Smolensk ſich um faſt 90“ wendet, 
und doch befand ſich die ganze franzoͤſiſche Armee bereits 
auf der linken Seite des Dniepers. Alles dies erſchwerte 
den Entſchluß welchen Barklay zu nehmen hatte. Er be⸗ 
ſchloß alſo vor allen Dingen zu thun was das Dringendſte 
war, naͤmlich Bagration den 16. nach Smolensk ſchnell 
abmarſchiren zu laſſen, wohin dieſer am 15. das Korps 
von Rajefsky vorausgeſchickt hatte, und mit der erſten 
Weſtarmee auch dahin zu folgen. Der General Rajefsky 
vereinigte ſich den 15. in Smolensk mit der zuruͤckgekom— 
menen Diviſion Wiewerowsky und bildete nun eine Be— 
ſatzung von 16,000 Mann, wodurch der Ort ziemlich ge— 
ſichert war, auch am 16. ſchon einen vorlaͤuſigen Angriff 
von Muͤrat und Ney aushielt; aber Barklay fühlte ferner 
daß die Sicherung der Ruͤckzugsſtraße gleichfalls Noth 
that; er ließ alſo Bagration den 17. fruͤh nach Valutina 
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Gora auf der moskauer Straße, 1 Meile von Smolensk, 
abmarſchiren, wo die Richtung der Straße und des Dnie- 
pers anfingen ganz verſchieden zu fein, fo daß das nach— 
theilige Verhaͤltniß von dem wir oben geſprochen hier auf- 
hoͤrt. Hier war alſo auch der Punkt, wo man zunaͤchſt an 
Smolensk hätte eine Stellung nehmen koͤnnen. Dieſer 
Punkt war aber zu weit um den Ort beſetzt behalten zu 
koͤnnen und mit demſelben ein taktiſches Ganze auszumachen. 

Nachdem Barklay dieſe Maaßregel genommen hatte, 
beſchloß er Smolensk durch ein Korps der Iſten Weſtar⸗ 
mee zu beſetzen und abzuwarten was die Franzoſen weiter 
thun wuͤrden. Dieſer Entſchluß war nicht uͤbel, denn da 
die Franzoſen ſo guͤtig geweſen waren ſich mit ihrer gan⸗ 
zen ungeheuren Armee auf das linke Dnieperufer zu bege— 
ben, ſo waren beide Armeen jetzt durch Smolensk und das 
Dnieperthal getrennt, und der Ruͤckzug Barklays lag ihm 
zwar in der linken Flanke, aber er war durch die Aufſtel— 
lung Bagrations gedeckt. Barklay konnte in dieſer Lage 
ganz ruhig abwarten bis die Franzoſen entweder Smolensk 
genommen hatten oder Anſtalten machten uͤber den Dnieper 
zu gehen. Die Franzoſen waren ſo gefaͤllig mit dem Er— 
ſtern anzufangen und fo entſtand am 17. das 2te Gefecht 
um den Beſitz von Smolensk, in welchem Barflay das 
Korps von Doktorof nach und nach durch drittehalb Di— 
viſionen friſcher Truppen unterſtuͤtzen ließ, fo daß die Auf 
ſen an 30,000 Mann ins Gefecht brachten. Beide Armeen 
ſahen dieſem Kampfe zu ohne daran Antheil nehmen zu 
koͤnnen. Doktorof ſchlug ſich bei der Vertheidigung mei— 
ſtens in den Vorſtaͤdten, weil die Mauern und Feſtungs— 
werke nicht die gehoͤrigen Bankets und Auftritte hatten. 
Daher verlor er auch eine große Menge Menſchen; in— 
deſſen war es doch in der Natur der Sache daß die Fran— 
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zoſen noch mehr verloren. Endlich wurden die Ruſſen in 
den Vorſtaͤdten von der Übermacht uͤberwaͤltigt und in die 
Stadt hineingeworfen; nun war es zwar mit der Verthei⸗ 
digung ziemlich vorbei, allein es war daruͤber Abend gewor⸗ 
den und die Franzoſen waren wenigſtens am 17. nicht in 
den Beſitz von Smolensk gekommen, da einige Verſuche 
die Stadtmauer niederzuſchießen nicht ſogleich gelingen woll⸗ 
ten. Barklay hatte nun feinen Zweck erreicht, welcher frei- 
lich ein ganz lokaler war, naͤmlich Smolensk nicht zu ver- 
laſſen ohne ſich geſchlagen zu haben. 

Im Grunde war die Vertheidigung von Smolensk 
eine ſonderbare Sache. Eine allgemeine Schlacht konnte 
daraus nicht werden, weil die Ruſſen, nachdem ſie Smolensk 
verloren, ſich natuͤrlich in nichts weiter eingelaſſen haben wuͤr⸗ 
den, da fie ein Drittel ihrer Macht unter Bagration ſchon 
ruͤckwaͤrts detaſchirt hatten; und wenn ſie es nicht verloren, 
ſo wuͤrden ſie doch niemals aus dieſem Punkt gegen die 
franzoͤſiſche Armee haben hervorbrechen koͤnnen, weil ver— 
nuͤnftigerweiſe nicht anzunehmen iſt daß dieſe Armee ſich 
nach und nach an den Mauern dieſes Ortes ganz aufge— 
rieben und ſich ihre Niederlage gewiſſermaßen ſelbſt abge— 
holt haben wuͤrde. Es konnte alſo nur ein partielles Ge— 
fecht werden, welches das allgemeine Verhaͤltniß beider 
Theile, alſo das Vorſchreiten der Franzoſen und das Zu— 
ruͤckgehen der Ruſſen nicht verändern konnte. Der Vor: 
theil welchen Barklay hatte, beſtand erſtlich darin, daß es 
ein Gefecht war welches nie zu einer Niederlage fuͤhren 
konnte, wie das ſonſt leicht geſchehen kann wenn man ſich 
gegen einen ſehr uͤberlegenen Gegner in ein ſehr ernſthaftes 
Gefecht einlaͤßt. Mit dem Verluſt von Smolensk konnte 
er es durch Fortſetzung ſeines Ruͤckzuges abbrechen. Zwei⸗ 
tens darin, daß die Ruſſen in den Vorſtaͤdten mehr ge 
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ſchuͤtzt waren als ihre Gegner und hinter den Mauern des 
Ortes einen ganz geſicherten Ruͤckzug hatten. Der reine 
militaͤriſche Erfolg war daß die Franzoſen ſehr viele Leute 
(20,000 Mann) vor Smolensf figen ließen, während es 
den Ruſſen etwas weniger koſtete, und daß, wie die Um⸗ 
ſtaͤnde nun ſchon waren, dieſer Verluſt von den Ruſſen 
leichter erſetzt werden konnte als von den Franzoſen. Wenn 
man durch einen weiten Ruͤckzug ins Innere des Landes 
ſeine Vertheidigung vortheilhaft einleiten will, ſo gehoͤrt 
dazu ein beſtaͤndiger Widerſtand im Zuruͤckgehen als ſehr 
weſentlich, damit der Feind ſeine Kraͤfte daran aufreibe. 
In dieſem Sinne iſt alſo das Gefecht von Smolensk ein 
recht gutes Stuͤck des Feldzuges, obgleich es ſeiner Natur 
nach nicht beſtimmt ſein konnte an ſich ein Umſchlagen der 
Begebenheiten zu bewirken. Daß es für Barklay in Be⸗ 
ziehung auf die Ruſſen noch einen beſondern Werth hatte, 
und daß dies hauptſaͤchlich das treibende Prinzip geweſen 
war haben wir ſchon geſagt. 

Am Abend des 17. entſtand nun die Frage ob man 
Smolensk am 18. ferner vertheidigen ſollte. Die Berichte 
des Generals Doktorof mögen nicht dafuͤr geſtimmt ha⸗ 
ben. Der Ort ſelbſt war bereits zum Theil niedergebrannt 
und ſtand noch in Flammen, die alten Befeſtigungen wa⸗ 
ren nicht zur Vertheidigung eingerichtet, die beiden Korps 
welche darin gefochten hatten, waren durch einen ungeheuren 
Verluſt, der ſich wohl auf 10,000 Mann, alſo ein Drittel 
belaufen konnte, ſehr geſchwaͤcht worden; machten die Fran- 
zoſen einen Sturm, ſo war zu befuͤrchten daß man beim 
Gelingen deſſelben noch ein zweites Drittel einbuͤßen möchte, 
und zwar vielmehr als der Feind, weil es dann an das 
Gefangennehmen ging. Es fanden alſo nicht mehr die näm- 
lichen Vortheile und Verhaͤltniſſe Statt wie am 17. und 
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Barklay beſchloß ſich nicht noch mehr zu ſchwaͤchen, fon- 
dern die auf dem linken Ufer gelegene Stadt zu verlaſſen, 
ſich in die auf dem rechten Ufer gelegene Vorſtadt zuruͤck— 
zuziehen und die Bruͤcke abzubrechen. Dies geſchah in der 
Nacht vom 17. auf den 18. | 

Mit dieſem Entſchluß hätte General Barflay zugleich 
den faſſen ſollen, ſich am 18. zuruͤckzuziehen und mit Ba⸗ 
gration auf der Straße von Moskau zu vereinigen. Dieſer 
Entſchluß wurde aber bis zum 18. verſchoben, und am 18. 
fand man es zu bedenklich, den erſten Marſch, welcher ein 
foͤrmlicher Flankenmarſch war, im Angeſicht des Feindes 
bei hellem Tage anzutreten, zumal da der Feind ſchon ei— 
nige Verſuche gemacht hatte uͤber den Dnieper zu ſetzen, 
die zuruͤckgewieſen wurden. Barklay wollte alſo den 18. 
noch ſtehen bleiben und den Ruͤckzug nach dem Dunfel- 
werden in 2 Kolonnen auf einem Umwege antreten, indem 
er erſt ein Stuͤck die Straße von Poretſch (petersburger) 
hinuntermarſchirte und ſich dann rechts gegen die moskauer 
wandte, die er bei Lubino 2 Meilen von Smolensk wie— 
der erreichen wollte. Ein Detaſchement von einigen Tau— 
ſend Mann unter Generalmajor Tutſchkow ſollte gerade auf 
der moskauer Straße zuruͤckgehen bis es auf die letzte Ar— 
rieregarde von Bagration ſtieße. Bagration ſelbſt war am 
18. aus ſeiner Stellung von Valutina Gora nach Do— 
roghobuſch aufgebrochen. General Korf mit einer ſtarken 
Arrieregarde ſollte vor Smolensk ſtehen bleiben und die 
Bewegung decken. 

Der Entſchluß bis zum Abend zu warten war unver— 
meidlich, da man verſaͤumt hatte den Ruͤckzug in der vo— 
rigen Nacht anzutreten; aber die Dispoſitionen dazu waren 
nicht zu loben. 

Da die große Straße nach Moskau noch vollkommen 
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frei war und der Generalmajor Tutſchkow fie mit einem 
Detaſchement von allen Waffen einſchlagen konnte, ſo iſt 
nicht einzuſehen warum General Barklay nicht ein Paar 
Korps auf dieſem Wege gehen und nur die andern 3 el 
nen Umweg machen ließ um die Kolonne zu verkuͤrzen. 
Dieſe 2 Korps wuͤrden im Stande geweſen ſein an den 
vielfachen Bodeneinſchnitten welche dieſe Straße ſenkrecht 
durchſchneiden, hinreichenden Widerſtand zu thun um der 
andern Kolonne Zeit zu dem Umwege zu laſſen. Wir 
glauben Oberſt Toll hat ſich hier ein wenig zu ſehr in Ge— 
neralſtabskuͤnſtlichkeit verſtrickt, wenigſtens hoͤrte man hinter⸗ 
her viel Ruͤhmens von dem geſchickt angelegten Kreismarſch 
der ruſſiſchen Armee. 

Wir haben bisher bei den Gefechten von Smolensk 
nur von den ruſſiſchen Motiven geſprochen, koͤnnen aber 
nicht umhin jetzt auch einen Augenblick bei den franzoͤſiſchen 
zu verweilen. Wir geſtehen daß wir hier das Unbegreif— 
lichſte im ganzen Feldzuge finden. Bonaparte befand ſich 
mit feinen 180,000 Mann den 7, als Barklay feine Of 
fenſive verſuchte, groͤßtentheils zwiſchen dem Dnieper und 
der Duͤna, nur Davouſt hatte mit feinen 30,000 Mann 
eben den Dnieper bei Raſasna üuͤberſchritten. Es war je— 
nem alſo leichter und natuͤrlicher auf der Straße welche 
von Witebsk nach Smolensk führt als auf der welche von 
Minsk dahin geht gegen dieſen Ort vorzudringen. Aber 
Smolensk war ja uͤbrigens offenbar kein Operationsobjekt 
fuͤr ihn, ſondern die ruſſiſche Armee war es, die er ſeit 
dem Anfang des Feldzuges vergebens zu einer Schlacht zu 
bringen ſuchte. Sie befand ſich ihm gegenuͤber, warum 
verſammelte er nicht ſeine Truppen ſo, um ihr gerade ent— 
gegen zu gehen? Ferner iſt zu bemerken: daß die Straße 
von Minsk uͤber Smolensk nach Moskau, welche Bona⸗ 
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parte nun einſchlug, bei Smolensk auf das rechte Dnieper⸗ 
ufer uͤbergeht, daß Bonaparte alſo doch auf dieſes Ufer 
zuruͤckkommen mußte. Wäre er Barklay gerade entgegen— 
gegangen, fo haͤtte ſich dieſer kaum nach Smolensk zuruͤck— 
ziehen, wenigſtens in keinem Fall bei dieſem Ort verweilen 
koͤnnen, weil die franzoͤſiſche Armee auf dem rechten Dnie- 
perufer die Straße nach Moskau viel ſtaͤrker bedrohte als 
wenn ſie auf dem linken war, wo Smolensk und der Fluß 
dieſe Straße eine Zeitlang deckten. Unter dieſen Umſtaͤn— 
den waͤre alſo Smolensk ohne Schwertſtreich gefallen, 
Bonaparte haͤtte keine 20,000 Mann davor eingebuͤßt und 
der Ort waͤre wahrſcheinlich erhalten worden, weil die Ruſ— 
ſen damals in dem Abbrennungsſyſtem noch nicht ſo geuͤbt 
waren. Nachdem Bonaparte vor Smolensk angekommen 
war, iſt wieder nicht einzuſehen warum er den Ort mit ſtuͤr— 
mender Hand nehmen wollte. Wenn ein betraͤchtliches Korps 
oberhalb uͤber den Dnieper ging und die franzoͤſiſche Armee 
Miene machte demſelben zu folgen um ſich auf die mos⸗ 
kauer Straße zu ſtellen, ſo wuͤrde Barklay geeilt ſein dem 
zuvorzukommen und Smolensk waͤre auch in dieſem Fall 
ohne Schwertſtreich genommen worden. Wenn hier nicht 
der Fall war wo man durch eine bloß markirte Bewe— 
gung alle Folgen der wirklichen einernten, d. h. wo man 
feinen Gegner wegmanoͤvriren konnte, fo giebt es überhaupt 
kein ſtrategiſches Manoͤvriren. Wir wiſſen uns dieſes Be 
tragen des franzoͤſiſchen Feldherrn durchaus nicht zu erklaͤ— 
ren und koͤnnen davon keinen andern Grund finden als 
daß oͤrtliche Schwierigkeit der Vereinigung und Verpfle— 
gung des franzoͤſiſchen Heeres und größere Bequemlichkeit 
der groͤßern Straße die Einleitung zu der falſchen Bewegung 
verurſacht haben und daß, vor Smolensk angekommen, 
Bonaparte durch einen coup d'éclat in Beſtuͤrzung ſetzen 
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wollte. Dies iſt nach unſerer Meinung der dritte und 
der groͤßte Fehler den Bonaparte in dieſem Feldzuge ge— 
macht hat. 

Wir verlaſſen jetzt die Gegend von Smolensk und 
bemerken über das Gefecht von Valutina Gora bloß, daß 
General Barklay ſich in demſelben durch dasjenige auszeich- 
nete was uͤberhaupt am beſten in ihm war und allein den 
Beruf zu einem bedeutenden Befehl in ihm begruͤndete, 
nämlich durch eine große Ruhe, Standhaftigkeit und per- 
ſoͤnliche Bravour. So wie er ſah daß der Generalmajor 
Tutſchkow auf der geraden Straße zu ſtark gedraͤngt wurde 
um die Zeit zu gewinnen welche der Umweg ſeiner Kolon— 
nen forderte, begab er ſich perſoͤnlich zu dieſer Arrieregarde, 
zog die erſten Truppen von der naͤchſten Kolonne heran 
und lieferte ſo in einem recht vortheilhaften Terrain wieder 
ein großes aͤußerſt blutiges Partialgefecht, in welchem die 
Franzoſen wenigſtens eben ſo viel verloren als die Ruſſen, 
die ihren Verluſt auf 10,000 Mann ſchaͤtzten. Dieſes Ge— 
fecht war fuͤr Barklay unvermeidlich geworden, aber es 
war kein unvermeidliches Übel, denn dem Feinde blutige 
Gefechte zu liefern lag in ſeiner Rolle. Ein Übel waͤre es 
nur geweſen wenn der beſondere Zweck des Gefechts, die 
Deckung des Queermarſches, nicht erreicht und ein Theil 
der Barklayſchen Armee abgeſchnitten worden waͤre. 

Die Ruſſen verloren in dieſen Gefechten etwa 30,000 
Mann; man kann aber annehmen daß ſie bis Borodino hin 
durch 20,000 Mann verſtaͤrkt worden ſind; die Vermin⸗ 
derung ihrer Streiterzahl betrug alſo etwa 10,000 Mann. 
Die Franzoſen waren 182,000 Mann ſtark bei Smolensk 
und bei Vorodino 130,000. Ihre Verminderung betrug 
alſo 52,000 Mann, wovon 16,000 detaſchirt waren, naͤm⸗ 
lich die Diviſion Pino von 10,000 Mann welche nach Wi⸗ 
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tebsk marſchirte und die Diviſion Laborde mit 6000 Mann 
welche in Smolensk blieb. Der Verluſt der Franzoſen in 
den Gefechten und an Kranken und Nachzuͤglern betrug 
mithin 36,000 Mann. 

So ruͤckten beide Armeen dem Punkte des Gleichge⸗ 
wichts immer naͤher. 

Die Gefechte bei Smolensk welche, wie wir geſehen 
haben, für den Sinn des ruſſiſchen Feldzuges eine ganz an— 
gemeſſene Geſtalt und Wendung nahmen, hatten ſich alſo 
meiſt aus Nebenruͤckſichten und ohne klares Bewußtſein 
uber dieſen Sinn des Feldzuges fo gemacht. Die Fort— 
ſetzung des Ruͤckzuges auf der geraden Straße welcher nun 
folgte, machte ſich durch den bloßen Drang der Umſtaͤnde. 
Barklay war innerlich mit den Erfolgen der Anſtrengungen 
bei Smolensk nichts weniger als zufrieden, obgleich er ſich 
das Anſehen geben mußte ſie wie halbe Siege zu betrach— 
ten; es war ihm ſehr unheimlich zu Muthe, er fuͤhlte ſein 
Gewiſſen belaſtet ſich nun Moskau zu naͤhern ohne durch 
eine allgemeine gut eingeleitete Schlacht es verſucht zu ha— 
ben das Vordringen des Feindes in ein Stillſtehen oder 
Zuruͤckgehen zu verwandeln. Der Generalſtab fuͤhlte das 
Beduͤrfniß einer ſolchen Schlacht noch weit mehr. Es 
wurde alſo der Eutſchluß gefaßt in der naͤchſten guten Stel— 
lung die man auf dem moskauer Wege finden konnte eine 
ordentliche Defenſivſchlacht einzuleiten und anzunehmen. Die 
erſte ſolche Stellung welche ſich darbot war bei Uswiate 
hinter der Uja, eine Meile dieſſeits Doroghobuſch, in wel- 
cher die Armee den 21. ankam. Oberſt Toll welcher ge— 
woͤhnlich Tags vorher votausging die Aufſtellung des näch- 
ſten Tages aufzuſuchen, hatte in dieſer ein Schlachtfeld 
entdeckt, welches ihm den beſten Erfolg zu verſprechen 
ſchien. Der Verfaſſer dieſer Nachrichten welcher ſich ge⸗ 
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rade in dieſer Zeit auf einige Tage beim Oberſten Toll be- 
fand, hatte Gelegenheit ſeine Ideen daruͤber genau kennen 
zu lernen. Die Stellung war in der That ſehr vortheil— 
haft, aber man kann nicht ſagen ſehr ſtark. Mit dem rech- 
ten Fluͤgel am Dnieper hatte ſie ein kleines Fluͤßchen, die 
Uja, vor der Fronte. Dieſe iſt unbedeutend und fließt in 
keinem eingeſchnittenen Thal, bildet aber doch immer ein 
Zugangshinderniß, wobei die flache Abdachung der Raͤnder 
der Wirkung der ruſſiſchen Artillerie ſehr vortheilhaft war. 
Die Gegend vor der Fronte war im Allgemeinen offen und 
gut zu uͤberſehen, im Ruͤcken war ſie etwas verdeckter, gab 
alſo Gelegenheit ſeine eigene Aufſtellung zu verbergen. Nur 
die 1fte Weſtarmee ſollte ſich in dieſer befinden, die te un- 
ter Bagration aber eine Stunde ruͤckwaͤrts gegen Dorog⸗ 
hobuſch hin eine Reſerveaufſtellung nehmen, wodurch ſie en 
échelon hinter dem linken Flügel der Iſten zu ſtehen kam. 
Durch dieſe verdeckte Aufſtellung Bagrations dachte man 
den linken Fluͤgel welcher keine Anlehnung hatte zu decken 
und die Mittel zu einer unvorhergeſehenen Offenſive zu ge— 
winnen. Es ſcheint dies eine Lieblingsidee des Oberſten 
Toll geweſen zu fein, denn wir finden dieſelbe Maaßregel 
in der Schlacht von Borodino mit dem durch Milizen ver— 
ſtaͤrkten Korps des Generals Tutſchkow, aber in kleinern 
Dimenſionen wiederholt, denn theils hatte General Tutſch— 
kow nicht eine ſolche Staͤrke zum Ganzen wie Bagration, 
theils war dieſer viel weiter zuruͤckgeſtellt. Der Verfaſſer 
hatte eine ſolche Aufſtellung immer für ſehr zweckmaͤßig ge⸗ 
halten, ſo wie denn nach ſeiner Anſicht die Deckung der 
Fluͤgel, da wo ſie nicht durch Naturhinderniſſe zu erhalten 
iſt, nur von den zuruͤckgeſtellten verhaͤltnißmaͤßig ſtarken 
Reſerven zu erwarten iſt, deren Wirkſamkeit dadurch mehr 
oder weniger offenſiv wird. Der Verfaſſer ging alſo um 
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fo lebhafter in die Ideen des Oberſten Toll ein und dachte: 
wenn doch heut oder morgen geſchlagen werden ſoll, ſo iſt 
es hier noch beſſer als anderswo. 

Aber General Bagration war mit der Stellung ſehr 
unzufrieden, ein kleiner Hügel welcher jenſeits der Uja vor 
dem rechten Fluͤgel lag, wurde als ein die Stellung domi⸗ 
nirender Punkt und als ein Cardinalfehler derſelben ange- 
ſehen. Oberſt Toll der ſehr hartnaͤckig und nicht hoͤflich 
war, wollte ſeine Idee nicht gleich aufgeben und that einen 
Widerſpruch, welcher den Fuͤrſten Bagration zur aͤußerſten 
Heftigkeit brachte, wobei derſelbe mit der in Rußland nicht 
ungewoͤhnlichen Erklaͤrung ſchloß: „Herr Oberſt, Ihr Be— 
tragen verdient daß man Ihnen die Flinte auf den Ruͤcken 
giebt.“ Da dieſe Redensart in Rußland nicht bloße fa- 
gon de parler iſt, ſondern dort bekanntlich eine Art von 
Degradation geſetzlich ſtattfinden kann, wodurch der vor— 
nehmſte General wenigſtens der Form nach zum gemeinen 
Soldaten gemacht wird, ſo war die Drohung nicht ganz 
zu verachten. Varklay der feinen Generalquartiermeiſter 
nicht anders haͤtte vertreten koͤnnen als wenn er ſich ganz 
als Oberbefehlshaber gezeigt und durch einen abſoluten Be— 
fehl dem Fuͤrſten Bagration Stillſchweigen und Gehorſam 
geboten haͤtte, war davon weit entfernt, denn theils war 
es vielleicht ſeinen Verhaͤltniſſen nach praktiſch unmoͤglich 
eine ſolche Autorität durchzuführen, theils war fein Cha— 
rakter und ſein Weſen dazu viel zu wenig herriſch. Auch 
iſt nicht zu bezweifeln daß ihm der Muth zur Schlacht 
ſank in dem Maaße als Vonaparte ſich ihm naͤherte. Beide 
Generale beſchloſſen alſo die vom Oberſt Toll ſo ſehr ge— 
ruͤhmte Stellung aufzugeben und am 24. eine Meile weiter 
ruͤckwaͤrts bei Doroghobuſch eine andere zu nehmen welche 
Fuͤrſt Bagration fuͤr viel vortheilhafter hielt. 

Dieſe 


129 


Dieſe war nach des Verfaſſers überzeugung abſcheu— 
lich: ſie hatte vor der Fronte gar kein Hinderniß des Zu— 
gangs und keine freie Ausſicht; das ziemlich weitläufige 
winklige und bergige Doroghobuſch hinter dem rechten Fluͤ⸗ 
gel, und einen Theil der Truppen, naͤmlich das Korps von 
Baggowut, jenſeit des Dniepers in einer noch viel ſchlech— 
tern Stellung. Der Verfaſſer war in Verzweiflung wie 
er dieſen Wechſel ſah und Oberſt Toll in ſtiller Wuth. 
Zum Gluͤck dauerte auch dieſer Entſchluß nicht lange, in 
der Nacht vom 24. auf den 25. zog die Armee abermals 
weiter. So geſchahen noch 4 Maͤrſche, naͤmlich bis zum 
29., immer in der Abſicht in der naͤchſten Stellung eine 
Schlacht anzunehmen und immer wieder kam man von die- 
ſem Entſchluß zuruͤck ſobald man in der Stellung ange⸗ 
langt war. 

Die naͤchſten Verſtaͤrkungen welche man zu erwarten 
hatte, eine Reſerve unter General Miloradowitſch, die 
20,000 Mann ſtark ſein ſollte, aber nur 15,000 betrug 
und auf welche man ſchon im Lager von Uswiate gerechnet 
hatte, langte den 27. bei Wiasma wirklich an. 

Am 29. endlich glaubte Barklay einen Marſch dieſſeit 
Giatsk eine Stellung gefunden zu haben welche mit Huͤlfe 
der beabſichtigten Verſtaͤrkungen an eine Schlacht denken 
ließ. Er ließ fie ſogleich durch einige Verſchanzungen ver⸗ 
ſtaͤrken. Aber an dieſem Tage traf Kutuſow als Oberbe— 
fehlshaber ein, Varklay trat an die Spitze der Iften Weſt⸗ 
armee zuruͤck und Kutuſow ſetzte vor der Hand den Ruͤck— 
zug fort. 

Von dieſem Wechſel des Kommandos war nur wenige 
Tage vor dem Eintreffen Kutuſows die Rede, ein Beweis 
daß die Ernennung Kutuſows nicht ſogleich bei des Kai⸗ 
ſers Abreiſe beſtimmt worden war; auch wuͤrde Kutuſow 
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dann früher eingetroffen fein. In der Armee glaubte man 
die Unentſchloſſenheit Barklays, welche ihn nicht zu einer 
ordentlichen Schlacht kommen ließ, und das Mißtrauen 
welches am Ende im Heere gegen ihn entſtand, weil man 
anfing ihn als einen Fremden anzuſehen, haͤtten zuletzt den 
Kaiſer beſtimmt denjenigen unter feinen achten Ruſſen, wel- 
cher den meiſten Ruf hatte, an die Spitze des ganzen Krie— 
ges zu ſtellen. 

Wenn man die Zeit in Betrachtung zieht, ſo ſcheint 
es wohl daß die aufgegebene Offenſive bei Smolensk die 
Entſcheidung der Sache zunaͤchſt veranlaßt hat. Sie fand 
den 7. und 8. Auguſt Statt und 3 Wochen darauf traf 
Kutuſow ein. Wahrſcheinlich ſind in der Zeit viel unguͤn— 
ſtige Berichte über Barklay nach Petersburg gemacht wor- 
den und das hauptſaͤchlichſte Werkzeug durfte wohl der 
Großfuͤrſt Konſtantin geweſen ſein, der ſich in Smolensk 
noch bei der Armee befand und hauptſaͤchlich fuͤr die Idee 
der Offenſive gewonnen worden war. Dieſe Berichte wer— 
den Mitte Auguſt nach Petersburg gekommen ſein, und ſo 
erklaͤrt ſich wie bei einiger Eile 14 Tage darauf der Ge— 
neral Kutuſow bei dem Heere eingetroffen ſein konnte. 

Im Heere war eine große Freude daruͤber. Bisher 
war es nach der Meinung der Ruſſen ſehr ſchlecht gegan— 
gen; jeder Wechſel ließ alſo ſchon Veſſerung hoffen. Der 
Ruf Kutuſows in der ruſſiſchen Armee war indeſſen nicht 
ſehr groß, ſo daß es eine Partei gab welche ihn fuͤr einen 
ausgezeichneten Feldherrn hielt und eine andere die dies 
nicht that; alle aber waren darin einig daß ein tuͤchtiger 
Ruſſe, ein Schüler Suwarows, beſſer ſei als ein Fremder 
und in dieſem Augenblicke ſehr Noth thue. Varklay war 
kein Fremder, er war der Sohn eines lieflaͤndiſchen Pre⸗ 
digers der auch ſchon in Liefland geboren war; Barklay 
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hatte von Jugend auf im ruſſiſchen Heere gedient, und es 
war alſo an ihm nichts fremd als ſein Name und freilich 
auch ſeine Mundart, denn er ſprach das Ruſſiſche ſchlecht 
aus und hatte ſich gewöhnt lieber Deutſch als Ruſſiſch zu 
ſprechen. Dies reichte unter dieſen Umſtaͤnden hin ihn als 
einen Fremden zu betrachten. Daß der Oberſtlieutenant 
Wolzogen, der erſt etwa 5 Jahre in Rußland war, bei 
des Generals Barklay Perſon angeftelle blieb ohne fein 
Adjutant zu ſein oder im Quartiermeiſterſtabe zu dienen, 
ließ ihn als einen intimen Rathgeber Barklays anſehen und 
warf auf dieſen ein verſtaͤrktes Licht der Fremdlingſchaft. 
Wolzogen ſelbſt der ein ernſtes und nicht das inſinuante 
Weſen hat was der Ruſſe fordert, wurde mit einem wah— 
ren Haß verfolgt. Der Verfaſſer hörte einen Offizier der 
aus Barklays Hauptquartier zuruͤckkam ſich in Bitterkeit 
ergießen und dabei ſagen: er ſaͤße im Winkel des Zimmers 
wie eine dicke giftige Kreuzſpinne. 

Da nach der Ruſſen Meinung Alles aufs Nußerſte 
ſchlecht ging, ſo glaubte man auch Alles den verraͤtheriſchen 
Rathſchlaͤgen dieſes Fremden zuſchreiben zu muͤſſen, man 
zweifelte nicht daß Barklay nur nach feinen geheimen Ein 
fluͤſterungen handele. Der Widerwille und das Mißtrauen 
mit welchen Oberſt Toll und General Permalof den Oberſt— 
lieutenant Wolzogen betrachteten, weil ſie glaubten daß er 
ihren Anſichten zuweilen entgegen geweſen waͤre und durch 
ſchlechte Rathſchlaͤge viel verdorben hätte, mochten zu dieſer 
Stimmung gegen Wolzogen den Hauptimpuls gegeben ha- 
ben. Namentlich hatte Wolzogen Antheil an dem Ent— 
ſchluß die Offenſive bei Smolensk wieder aufzugeben, weil 
hauptſaͤchlich er von der Idee voreingenommen war die 
Franzoſen befaͤnden ſich mit ihrer Hauptmacht auf der 
Straße von Poretſch. Indeſſen that man ihm viel zu viel 
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Ehre an mit dem Vertrauen welches man bei Varklay ge- 
gen ihn vorausſetzte. Varklay war ein ziemlich kalter 
Mann, dabei nicht ſehr empfaͤnglich fuͤr Ideen, ſolchen 
Leuten iſt aber in der Regel keine Hingebung abzugewin— 
nen; auch war Wolzogen nichts weniger als zufrieden mit 
General Barklay und mit der Rolle welche er ſelbſt bei 
ihm ſpielte, und ließ ſichs nur gefallen weil er glaubte 
doch noch in einzelnen Faͤllen Gutes wirken, Schlimmes 
verhuͤten zu koͤnnen. Am wenigſten verdiente ſeine Abſicht 
verkannt zu werden. Es war ein eigentliches Tartarenmiß⸗ 
trauen, einen Offizier, der Fluͤgeladjutant des Kaiſers war 
und ſein Vertrauen beſaß, ohne irgend einen vernuͤnftigen 
Grund, bloß des Namens wegen als einen Verraͤther zu 
betrachten. Von Barklay und Wolzogen wurde dieſes Miß- 
trauen gegen die Fremden zuerſt geweckt und dehnte ſich 
bei dem roheren Theile des Heeres nach und nach auf alle 
andern Fremden aus, deren im ruſſiſchen Heere bekanntlich 
immer viele ſind. Manche Ruſſen welche den Fremden 
nicht gerade ſchlechte Handlungen zutrauten, glaubten doch 
daß die Penaten erzuͤrnt ſein koͤnnten uͤber dieſe Fremden 
und dieſe alſo ungluͤckbringend. Dies war indeſſen nur eine 
dumpfe auf das Allgemeine gehende Stimmung im Heere, 
deren der Verfaſſer gedenkt weil fie charakteriſtiſch iſt und 
namentlich zeigt mit welchem Auge die Ruſſen den Feldzug 
bis dahin betrachteten. Den einzelnen fremden Offizier ließ 
man es nicht entgelten, weil die naͤchſten Umgebungen deſ— 
ſelben durch die klare Anſchauung ſich immer uͤberzeugten 
daß dieſer allerdings es redlich meine. So hat ſich der 
Verfaſſer z. B. faſt immer nur der beſten Aufnahme und 
beſonders der freundlichſten Behandlung von feinen Kame⸗ 
raden zu erfreuen gehabt. 

Kutuſows Ankunft erweckte alſo in dem Heere ein 
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neues Vertrauen; der boͤſe Damon des Fremden war durch 
einen aͤchten Ruſſen, einen Suwarow in etwas verkleiner— 
tem Maaßſtabe, beſchworen und man bezweifelte nicht daß 
unverzuͤglich die Schlacht erfolgen wuͤrde in welcher man 
den Kulminationspunkt der franzoͤſiſchen Offenſive ſah. 

Allein war Barklay von Witebsk bis Wiasma vor 
Bonaparte zuruͤckgetaumelt, wie einer der das Gleichgewicht 
verloren hat und nicht wieder zum Stehen kommen kann, 
fo wollte es auch Kutuſow nicht gleich gelingen in den er- 
ſten Tagen feſten Fuß zu faſſen. Er durchzog Gſchatsk 
welches wie Wiasma angeſteckt wurde und nahm den 3. Sep⸗ 
tember bei Borodino eine Stellung, die ihm gut genug 
ſchien um eine Schlacht darin anzunehmen, daher auch für 
gleich etwas verſchanzt wurde. Im Grunde war die Stel- 
lung von Borodino durch dieſelben Augen gewaͤhlt welche 
alle Stellungen Barklays gewaͤhlt hatten, durch die des 
Oberſten Toll, und es war allerdings nicht die beſte unter 
den vielen welche dieſer Offizier zu einem Schlachtfelde ge— 
eignet gefunden hatte. 

Kutuſow, 15 Jahr aͤlter als Barklay, war dem 70ſten 
Lebensjahre nahe und nicht mehr in der koͤrperlichen und 
geiſtigen Thaͤtigkeit welche man ſonſt wohl an Soldaten 
dieſes Alters noch findet. In dieſen Stücken ſtand er alſo 
Barklay nach, an natuͤrlichen Anlagen war er ihm aber 
freilich uͤberlegen. Kutuſow war in ſeiner Jugend ein tuͤch— 
tiger Haudegen geweſen und hatte damit eine große Geiſtes— 
gewandtheit und Anlage zur Klugheit und Lift verbunden. 
Das giebt immer ſchon einen guten General. Aber er 
hatte gegen Bonaparte die ſchlimme Schlacht von Auſter— 
litz verloren und das war ihm nie ganz aus den Gliedern 
gekommen. Ein Verhaͤltniß wie das jetzige, an der Spitze 
der ganzen Kriegesmacht, mehrere hundert Tauſend gegen 
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mehrere hundert Tauſend auf ungeheuren Raͤumen zu len⸗ 
ken und mit der ganzen aufgebotenen Nationalkraft des 
ruſſiſchen Reichs dieſes ganze Reich zu retten oder zu ver— 
lieren, das waren Verhaͤltniſſe in denen ſich der Blick ſei— 
nes Geiſtes nicht geuͤbt hatte und denen ſeine natuͤrlichen 
Anlagen eben ſo wenig gewachſen waren. Der Kaiſer fuͤhlte 
dies und faßte daher von Neuem die Idee ſelbſt das große 
Ganze zu regieren, aber diesmal von Petersburg aus und 
ohne einen ſo unbeholfenen Mann wie Phull. 

Aber im Centro an der Spitze der beiden Weſtarmeen 
mußte Kutuſow doch als ſelbſtſtaͤndiger Feldherr auftreten 
und das war immer ſchon eine der glaͤnzendſten Rollen die 
es in der Geſchichte giebt, naͤmlich 120,000 Ruſſen gegen 
130,000 Franzoſen zu fuͤhren deren Feldherr Bonaparte 
war. 

Nach unſerer Meinung hat Kutuſow perſoͤnlich ſich 
in dieſer Rolle nichts weniger als glaͤnzend und auch weit 
unter der Linie gezeigt, die ſich nach Dem was er fruͤher 
geleiſtet hatte erwarten ließ. 

Der Verfaſſer iſt dieſem Feldherrn zu wenig nahe ge— 
treten um über feine perſoͤnliche Thaͤtigkeit mit voller über 
zeugung ſprechen zu koͤnnen. Er hat ihn nur einen Augen— 
blick in der Schlacht von Borodino geſehen, und hat naͤchſt— 
dem nur das im Auge was unmittelbar nach der Schlacht die 
Meinung im Heere von ihm war, und hiernach war er bei 
den einzelnen Szenen des großen Aktes faſt eine Null. Er 
ſchien ohne innere Regſamkeit, ohne klare Anſicht der vor 
handenen Umſtaͤnde, ohne lebhaftes Eingreifen, ohne ſelbſt— 
thaͤtiges Wirken. Er ließ diejenigen gewaͤhren welche die 
Sachen in Haͤnden hatten und ſchien alſo fuͤr die einzelnen 
kriegeriſchen Handlungen nicht viel mehr zu ſein als eine 
abſtrakte Autoritaͤt. Der Verfaſſer geſteht daß er ſich bie 


135 


rin irren kann und daß fein Urtheil nicht der Erfolg einer 
eigenen ſcharfen Beobachtung iſt, aber er hat in den fol— 
genden Jahren niemals Veranlaſſung gehabt das Bild was 
er ſich vom General Kutuſow gemacht hatte zu verändern, 
was ihn allerdings in ſeinem Glauben beſtaͤrkt hat. Ku— 
tuſow war alſo, wenn von dem eigentlichen perſoͤnlichen 
Wirken die Rede iſt, weniger als Barklay, welches man 
hauptſaͤchlich ſeinem hoͤheren Alter zuſchreiben muß. Aber 
nichtsdeſtoweniger war Kutuſow an der Spitze des Ganzen 
viel mehr werth als jener. Schlaue Klugheit pflegt den 
Menſchen auch im hoͤchſten Alter nicht zu verlaſſen und 
dieſe war auch dem Fuͤrſten Kutuſow geblieben, mit ihr 
uͤberblickte er ſein Verhaͤltniß und das ſeines Gegners beſſer 
als Barklay mit ſeiner beſchraͤnkten Einſicht. 

Der Erfolg des Feldzuges, welcher beim Anfange deſ— 
ſelben nur mit einer großen Überſicht, Klarheit des Ver— 
ſtandes und Sachkenntniß zu errathen geweſen wäre und 
auf den nur eine ſeltene Geiſtesgroͤße gerechnet haben wuͤrde, 
war nun dem Blick ſchon ſo nahe geruͤckt daß ein ſchlauer 
Verſtand ihn leicht auffaſſen konnte. Bonaparte hatte ſich 
in eine ſo ſchlimme Angelegenheit verwickelt daß die Sachen 
anfingen ſich fuͤr die Ruſſen von ſelbſt zu machen und ein 
gluͤcklicher Erfolg ohne vieles Zuthun entſtehen mußte. Ku⸗ 
tuſow haͤtte gewiß die Schlacht von Vorodino nicht gelie— 
fert, von der er doch wahrſcheinlich keinen Sieg erwartete, 
wenn ihn nicht die Stimme des Hofes, des Heeres und 
ganz Rußlands dazu genoͤthigt haͤtte. Er ſah ſie vermuth— 
lich nur wie ein nothwendiges Übel an. Er kannte die 
Ruſſen und verſtand ſie zu behandeln. Mit unerhoͤrter 
Dreiſtigkeit betrachtete er ſich als Sieger, verkuͤndete uͤber— 
all den nahen Untergang des feindlichen Heeres, gab ſich 
bis auf den letzten Augenblick das Anſehen als wolle er 
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Moskau durch eine zweite Schlacht ſchuͤtzen und ließ es 
an Prahlerei keiner Art fehlen. Auf dieſe Weiſe ſchmei— 
chelte er der Eitelkeit des Heeres und Volkes; durch Pro— 
klamationen und religioͤſe Anregungen ſuchte er auf ihr Ge— 
muͤth zu wirken, und ſo entſtand eine neue Art von Ver— 
trauen, freilich nur ein erkuͤnſteltes, was ſich aber im 
Grunde an wahre Verhaͤltniſſe anknuͤpfte, naͤmlich an die 
ſchlechte Lage der franzoͤſiſchen Armee. So war dieſer Leicht— 
ſinn und dieſe Marktſchreierei des alten Schlaukopfs in 
der That nuͤtzlicher als Barklays Ehrlichkeit geweſen waͤre. 
Dieſer haͤtte vollkommen an dem Erfolg des Krieges ver— 
zweifelt, denn er verzweifelte noch im Monat Oktober als 
die meiſten ſchon wieder Hoffnungen ſchoͤpften; er haͤtte in 
ſich keine Huͤlfsmittel gefunden und ſeine Angſtlichkeit hätte 
ihm diejenigen verſchloſſen die Andere ihm darbieten konn⸗ 
ten, denn er erklaͤrte ſich z. B. gegen den Marſch auf die 
Straße von Kaluga; in ſeinen traurigen tief bekuͤmmerten 
Zuͤgen haͤtte jeder Soldat die verzweiflungsvolle Lage vom 
Heere und Staate geleſen, und die Stimme des Feldherrn 
haͤtte ſich vielleicht dem Heere, Hofe und Volke mitgetheilt, 
kurz der einfache, ehrliche, an ſich tuͤchtige aber ideenarme 
Barklay, unfähig dieſe großen Verhaͤltniſſe bis auf den 
Grund zu durchblicken, waͤre von den moraliſchen Potenzen 
des franzoͤſiſchen Sieges erdruͤckt worden, waͤhrend der 
leichtſinnige Kutuſow ihnen eine dreiſte Stirn und einen 
Haufen Prahlereien entgegenſetzte und ſo gluͤcklich in die 
ungeheure Lücke hineinſegelte die ſich bereits in der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Armada fand. 

Als Kutuſow den Oberbefehl uͤbernahm, war General 
Hermalof der Chef des Generalſtabes und der Oberſt Toll 
der Generalquartiermeiſter der Iſten Weſtarmee, und weil 
der Chef derſelben bis dahin das Oberkommando gefuͤhrt 
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hatte, auch gewiſſermaßen beider Armeen; wenigſtens gin- 
gen die Beſtimmungen welche beide betrafen von dieſen 
Maͤnnern aus. Sobald Barklay in ſeine Stelle als blo— 
ßer Chef der 1ſten Weſtarmee zuruͤcktrat, traten auch dieſe 
beiden in ein aͤhnliches Verhaͤltniß zuruͤck. Dies war, was 
den General Yermalof betrifft, auch wirklich der Fall, denn 
mit dem Fuͤrſten Kutuſow traf zugleich der General der 
Kavallerie Graf Benningſen bei der Armee ein, um Chef 
des Generalſtabes beider Armeen zu werden. Wahrſchein⸗ 
lich hatte Benningſen ſich in Petersburg dieſe Anſtellung 
verſchafft, weil er wohl ſah daß man ihm keine der Ar— 
meen geben wuͤrde, und um gelegentlich in die erſte Stelle 
einzuruͤcken wenn es mit dem alten Fuͤrſten ſchlecht gehen 
ſollte. Nach und nach ſetzte er ſich in die Rechte eines 
gewiſſen Einfluſſes, aber nicht mit ſonderlicher Willfaͤhrig⸗ 
keit des alten Fuͤrſten, der ihn vermuthlich mit etwas miß- 
trauiſchen Augen anſah. Bei dem Heere machte dieſe ſon— 
derbare Anſtellung faſt nur einen komiſchen Eindruck. Einen 
Generalquartiermeiſter aber brachte der Fuͤrſt nicht mit und 
die Folge war alſo daß Oberſt Toll dieſes Amt nach wie 
vor verſah, ob wirklich dazu ernannt oder nur ſtellvertre— 
tend iſt dem Verfaſſer unbekannt geblieben. 

Oberſt Toll beſorgte nun nach wie vor das Ausſuchen 
der Stellungen und das Anordnen der damit in Verbin⸗ 
dung ſtehenden taktiſchen Maaßregeln, und ſo iſt denn die 
bei Borodino gewaͤhlte Stellung und die Verwendung der 
Truppen in derſelben auch wohl groͤßtentheils ſein Werk. 

Ehe wir von dieſer Schlacht ſprechen, wollen wir eine 
Betrachtung uͤber den Ruͤckzug in der Richtung auf Mos⸗ 
kau anſtellen. 

Die ruſſiſche Armee wollte ſich nicht auf Petersburg 
zuruͤckziehen, ſondern in das Innere des Landes, weil ſie 
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dort am meiſten verſtaͤrkt werden konnte und der nachdrin— 
gende Feind nach allen Seiten hin Front machen mußte. 
So lange der Feind noch eine große überlegenheit hatte 
mußte man auf die Deckung von Moskau bedacht ſein, 
weil er ein betraͤchtliches Korps dorthin haͤtte ſenden koͤn— 
nen, ſo gut wie man auf die Deckung von Petersburg 
durch die Aufſtellung Wittgenſteins Bedacht nahm als man 
die petersburger Straße verließ. Um ſich nun nicht durch 
ein zweites Detaſchement noch mehr zu ſchwaͤchen war es 
alſo natuͤrlich mit der Hauptarmee die Richtung auf Mos⸗ 
kau zu halten. Haͤtte man das ſchnelle Zuſammenſchmelzen 
der franzoͤſiſchen Armee vorhergeſehen, ſo wuͤrde man den 
Plan haben machen koͤnnen von Smolensk aus nicht mehr 
die Richtung auf Moskau zu halten, ſondern eine andere 
Straße ins Innere zu waͤhlen, z. B. die auf Kaluga und 
Tula, weil man ſich ſagen konnte daß, fo wie die entſchie— 
dene Überlegenheit der franzoͤſiſchen Hauptarmee über die 
ruſſiſche aufgehoͤrt haͤtte, jene nicht mehr im Stande ſein 
wuͤrde ein Korps nach Moskau zu ſchicken und daß ſie 
bei einer einzigen Verbindungslinie noch weniger im Stande 
ſein wuͤrde der ruſſiſchen Armee vorbei ſelbſt dahin zu ge— 
hen. Wenn man ſich alſo denkt daß bei Borodino nur 
130,000 Franzoſen gegen 120,000 Ruſſen ſtanden, ſo 
kann kein Menſch bezweifeln daß eine andere Richtung des 
ruſſiſchen Ruͤckzuges, z. B. die auf Kaluga, Moskau ganz 
außer Spiel gebracht haͤtte. Aber als man ſich von Driſſa 
auf Witebsk und dann auf Smolensk begab, hatte kein 
Menſch die Idee daß die franzoͤſiſchen Kräfte fo ſchnell zu— 
ſammenſchmelzen wuͤrden, der Gedanke in der Richtung von 
Moskau zu bleiben war der ganz natuͤrliche, um dieſen 
wichtigen Ort fo lange als möglich zu ſichern. 

Bei Smolensk war das Verhaͤltniß der beiden Haupt: 
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armeen von 180- zu 120,000, und da man in feiner 
Schaͤtzung ſich leicht um 20,000 betruͤgen konnte, fo konnte 
man auch wohl 200,000 Mann gegen ſich haben. Es 
war alſo den ruſſiſchen Generalen nicht zu verdenken, wenn 
fie unter dieſen Umſtaͤnden ſich noch nicht auf ein Manoͤ⸗ 
vriren d. h. eine indirekte Vertheidigung Moskaus einlaſ⸗ 
ſen wollten. Aber ſelbſt wenn man in Smolensk dieſen 
Entſchluß gefaßt haͤtte, ſo war es vielleicht ſchon zu ſpaͤt; 
denn wenn überhaupt die Veraͤnderung einer Richtungs⸗ 
linie fuͤr bedeutende Armeen viel ſchwerer iſt als man ſich 
gewöhnlich denkt, fo iſt fie in dem wenig bevoͤlkerten Ruß— 
land bei einer fo bedeutenden Macht die von einem uͤber⸗ 
legenen Feinde gedraͤngt wird, doppelt ſchwierig. Man mußte 
immer in Laͤgern, immer auf einen Punkt vereinigt ſtehen, 
konnte alſo nur aus Magazinen leben. Dieſe waren auf 
der moskauer Straße eingerichtet und haͤtten erſt verlegt 
werden muͤſſen; Alles was an Munition, Depots, Verſtaͤr⸗ 
kungen u. ſ. w. ſich auf jener Straße oder im Marſch 
dahin befand hätte ſeitwaͤrts in die neue Richtung gewor— 
fen werden muͤſſen. Ob es dazu in Smolensk noch Zeit 
war kann wenigſtens als ſehr zweifelhaft erſcheinen. 

Hieraus geht hervor daß der Vorwurf welchen einige 
Schriftſteller hinterher den ruſſiſchen Generalen gemacht ha⸗ 
ben, von Smolensk aus nicht auf Kaluga gegangen zu 
ſein, nicht gehoͤrig uͤberlegt iſt. Wenn ſie dieſe Richtung 
hätten wählen wollen, fo mußte der Entſchluß dazu viel 
früher gefaßt werden, fie konnten ihn aber nicht früher faf- 
fen, wenn fie auch auf die Idee gefallen wären, weil diefe 
indirekte Vertheidigung von Moskau erſt fpäter ganz na— 
tuͤrlich wurde und früher ein theoretiſches Wagſtuͤck geweſen 
waͤre, was man einem bloßen General der nicht einmal 
große Vollmacht hat unmoͤglich zumuthen konnte. 
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Einer dieſer Schriftſteller (Buturlin) bedauert daß 
General Barklay den Grundſatz nicht gekannt habe daß 
man im Kriege ein Objekt durch eine Seitenſtellung im— 
mer am beſten deckt. So allezeit fertig ſind die jungen 
Leute mit Grundſaͤtzen. In dem Fall einer Deckung durch 
Seitenſtellung kommt Alles auf die raͤumlichen, auf die 
Staͤrkenverhaͤltniſſe und ſelbſt auf die moraliſchen, d. h. 
alſo ziemlich auf alle Elemente an die es im Kriege giebt. 
Jener Grundſatz muͤßte alſo wohl ganz anders bedingt wer— 
den wenn er für einen gelten ſollte, und mit ſolchen Grund— 
ſaͤtzen im Auge iſt es denn freilich natürlich an den wirk— 
lichen Begebenheiten Viel auszuſetzen und Alles ſehr leicht 
zu finden, waͤhrend man in der Ausfuͤhrung von den 
Schwierigkeiten auf einen ſehr ſchmalen Weg eingeſchraͤnkt 
fein würde. 

Aber Barklay und fein Generalſtab dachten damals 
gar nicht an eine ſolche Seitenrichtung wozu die ungeheu— 
ren Dimenſionen des ruſſiſchen Reichs ſo vortreffliche Ge— 
legenheit geben. Das ruſſiſche Reich iſt ſo groß daß man 
ſich mit einer feindlichen Armee Zeck darin jagen kann, 
und darin muß im Großen die Idee ſeiner Vertheidigung 
gegen eine Übermacht liegen. Ein Ruͤckzug tief ins Innere 
des Landes zieht die feindliche Armee nach, laͤßt aber ſo 
viele Laͤnderſtriche hinter ihr daß ſie dieſe nicht beſetzen 
kann. Von nun an iſt gar kein Hinderniß den Rückzug 
welcher fruͤher von der Grenze ins Innere genommen war, 
aus dem Innern nach der Grenze zu nehmen und alſo 
mit der geſchwaͤchten feindlichen Armee gemeinfchaftlich wie- 
der an derſelben anzukommen. 

Der Seitenmarſch auf die Straße von Kaluga und 
der Ruͤckzug in der Richtung dieſer Straße iſt etwas der 
Art, nur daß ſich die Sachen noch vortheilhafter wendeten. 
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Allein an dieſen Ruͤckzug unter einem ſpitzen Winkel hatte 
fruͤher Niemand gedacht und die Idee entſpann ſich erſt 
nach der Schlacht von Vorodino. Es war alfo bei den 
ruſſiſchen Generalen und ihrem Stabe eine ſolche Idee von 
Hauſe aus gar nicht zur Sprache gekommen, und ich er— 
innere mich auch nicht daß andere Offiziere in der Armee 
eine ſolche Anſicht geaͤußert haͤtten. In dem Augenblick 
aber wo das naͤchſte Beduͤrfniß auf eine ſolche Idee harte 
fuͤhren koͤnnen, naͤmlich als man anfing einzuſehen daß man 
Moskau nicht wuͤrde ſchuͤtzen koͤnnen, da war es ſchon zu 
ſpaͤt, weil wie ſchon geſagt die Einrichtungen nicht dazu 
getroffen waren. 

Wenden wir uns jetzt zur Schlacht von VBorodino. 
Dieſe Schlacht gehoͤrt zu denjenigen bei welchen eigentlich 
wenig zu erklaͤren iſt, weil die Folgen den vorhandenen 
Umſtaͤnden ganz entſprechend ſind. 120,000 Ruſſen, wo⸗ 
von 30,000 Kofſacken und Milizen find, ſtehen in einer 
ſehr mittelmaͤßigen Stellung gegen 130,000 Franzoſen, de⸗ 
ren Feldherr Bonaparte iſt — was ließ ſich da bei gegen— 
ſeitiger gleich großer Tapferkeit der Truppen von dem Ab⸗ 
meſſen der Kraͤfte auf dem kleinen Raum Anderes erwarten 
als geſchehen iſt, naͤmlich ein ſanftes Umſchlagen der Wage 
zum Nachtheil der Ruſſen. Wir haben nie verſtehen koͤn— 
nen warum die Menſchen ſo begierig nach Aufklaͤrung uͤber 
die Schlacht von Borodino fragten. Die einen konnten 
gar nicht begreifen warum Kutuſow abmarſchirt ſei, da er 
doch geſiegt habe, die andern warum Bonaparte die Ruſſen 
nicht zertruͤmmert habe. f 

Rußland iſt ſehr arm an Stellungen. Da wo es 
noch große Moraͤſte giebt iſt das Land ſo bewaldet daß 
man Muͤhe hat Platz zur Aufſtellung einer bedeutenden 
Truppenzahl zu finden; wo die Waͤlder gelichtet ſind, wie 
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zwiſchen Smolensk und Moskau, iſt der Boden flach, ohne 
beſtimmt ausgeſprochene Bergruͤcken, ohne tief eingeſchnit— 
tene Thaͤler, die Acker ſind ohne Befriedigungen, folglich 
überall zu paſſiren, die Dörfer von Holz zur Vertheidi— 
gung nicht geeignet. Dazu kommt daß man doch auch in 
dieſen Gegenden ſelten eine freie Umſicht hat, weil ſich uͤber— 
all kleinere Waldparthieen befinden. Man hat alſo keine 
große Wahl unter den Stellungen. Wenn nun, wie dies 
mit Kutuſow der Fall war, ein Feldherr ſich ohne Zeit— 
verluſt ſchlagen, folglich innerhalb einiger Maͤrſche die Ge— 
legenheit dazu finden ſoll, ſo ſieht man wohl ein daß man 
noch mehr vorlieb nehmen muß. 

So hatte denn Oberſt Toll auch keine beſſere Stel— 
lung finden koͤnnen als die von Borodino, die uͤbrigens, 
wie man von den Pferden ſagt, ein Blender iſt, weil ſie 
auf den erſten Augenblick mehr verſpricht als ſie leiſtet. 
Den rechten Fluͤgel an die Moskwa gelehnt welche nicht 
zu durchwaten iſt, die Fronte gedeckt durch die Kolotſcha 
welche in einem ziemlich eingeſchnittenen Thale fließt, das 
nimmt ſich im erſten Augenblick nicht uͤbel aus und hat 
auch wohl den Generalquartiermeiſter von Haufe aus ſehr 
beſtochen. Aber die Straße von Smolensk nach Moskau 
läuft leider nicht ſenkrecht auf die Kolotſcha zu, fondern 
bleibt ihr eine Zeitlang parallel und wendet ſich nachdem 
ſie den Fluß uͤberſchritten hat bei dem kleinen Dorfe Gorki 
unter einem ſtumpfen Winkel vom Fluſſe ab. Die Folge 
iſt daß wenn man ſich parallel dem Fluſſe aufſtellen will, 
man ſchief gegen ſeine Ruͤckzugslinie ſteht und dem Feinde 
von Hauſe aus die linke Flanke preisgiebt. Dies konnte 
man aber um ſo weniger thun als eine halbe Meile von 
der großen Straße eine zweite Straße nach Moskau aus 
dem Dorfe Jelnia hervortritt und alſo geradezu hinter den 
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Ruͤcken einer ſolchen Stellung führt, ferner iſt ſchon jede 
Aufſtellung an einem Punkt wo wie hier die Straße einen 
ſtarken Winkel macht, eine ſehr ſchlimme Sache, denn das 
Umgehen iſt von Seiten des Feindes mit dem bloßen Vor— 
ruͤcken ſchon halb geſchehen, die Ruͤckzugslinie iſt von Haufe 
aus ſtark bedroht und dadurch der Widerſtand in einem 
hohen Grade gelaͤhmt. Zwar hat der Angreifende daſſelbe 
Verhaͤltniß, da er aber im Vorſchreiten und zur Bewe— 
gung eingerichtet iſt, der Vertheidiger aber weniger, ſo 
bleibt jenem in der Regel der Vortheil dieſer Anomalie. 
Es war alſo auch in dieſer Ruͤckſicht die linke Flanke zu 
ſehr bedroht um fie durch eine auf die Ruͤckzugslinie nicht 
ſenkrecht laufende Stellung noch mehr preiszugeben. Die 
Folge war daß der rechte Fluͤgel parallel mit der Kolotſcha 
rechts von der moskauer Straße eine ſehr ſchoͤne Aufſtel— 
lung hatte, die Mitte ſich aber ſchon vom Fluſſe entfernte 
und der linke Fluͤgel en potence zuruͤckgebogen werden 
mußte. Dadurch bekam das Ganze die Form eines kon— 
veren Bogens, folglich der franzöfifche Angriff die eines 
umſchließenden, ſo daß alle Feuer konzentriſch wirkten, wel— 
ches bei der ungeheuren Menge von Artillerie und dem 
engen Raum ſehr wichtig war. Das Terrain welches der 
linke Fluͤgel nun einnahm bot keine ſonderlichen Vortheile 
dar. Einige flach ablaufende vielleicht 20 Fuß hohe Huͤgel 
bildeten mit mehreren Gruͤnden und Streifen niedrigen 
Holzes ein ſo konfuſes Ganze daß man nicht wußte wer 
von beiden Theilen die meiſten Vortheile davon haben wuͤrde. 
Aber die ſchoͤnſte Seite der Stellung, der rechte Fluͤgel 
konnte gar Nichts helfen. Durch die ganze Lage waren die 
Franzoſen viel zu ſehr auf den linken Fluͤgel angewieſen 
als daß der rechte ihre Kraͤfte haͤtte auf ſich ziehen koͤnnen. 
Es war alſo nur unnuͤtze Verzettelung der Truppen dieſen 
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Theil zu beſetzen; man hätte vielmehr den rechten Fluͤgel 
an die Kolotſcha ſelbſt in der Gegend von Gorki anlehnen 
und das übrige Terrain bis zur Moskwa hin bloß beob— 
achten oder zum Schein beſetzen ſollen. 

Der linke Fluͤgel war wie geſagt zuruͤckgebogen und 
ohne Anlehnung, deswegen wurde er verſchanzt und das 
Korps des Generals Tutſchkow verſtaͤrkt durch die mos— 
kauer Milizen; alſo etwa eine Maſſe von 15,000 Mann 
wurde auf der alten Straße von Moskau ſo weit zuruͤck 
und verdeckt aufgeſtellt daß ſie dem Feind welcher den lin— 
ken Fluͤgel umfaſſen wollte im Vorruͤcken ſelbſt in die rechte 
Seite und in den Rücken fiel. Die Intention war nach 
unſerer Meinung ſehr gut, aber ſie erreichte ihren Zweck 
nicht, weil Staͤrke und Dimenſionen nicht das gehörige 
Verhaͤltniß zum Ganzen hatten, wie wir unten näher erör- 
tern wollen. Die Schanzen welche aufgeworfen waren la- 
gen theils auf dem linken Fluͤgel theils vor der Mitte 
und eine davon als ein vorgeſchobener Poſten ein Paar 
Tauſend Schritt vor dem linken Fluͤgel. Dieſe Schanzen 
waren nur im Augenblick angeordnet als die Armee das 
Lager bezog — ſie lagen im Sandboden, waren hinten of— 
fen, entbehrten aller aͤußern Verſtaͤrkungsmittel und Fonn- 
ten alſo nur als einzelne Punkte von einer etwas erhoͤheten 
Widerſtandsfaͤhigkeit betrachtet werden. Einen ernſtlichen 
Sturm konnte keine aushalten, daher auch die meiſten zwei, 
drei Mal verloren und genommen wurden. Aber man muß 
doch ſagen daß ſie das Ihrige zu dem kernigen herzhaften 
Widerſtand der Ruſſen beigetragen haben; fie waren ja für 
den linken Fluͤgel der einzige Vortheil der Lokalitaͤt welcher 
den Ruſſen blieb. 

Die Ruſſen hatten anfangs, naͤmlich ehe ſie ihren 
rechten Fluͤgel anders verwendeten, ungefähr 5 Infanterie— 

korps 
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korps in der Fronte in 2 Treffen, die Kavallerie dahinter 
wieder in 2 Treffen, 2 Korps mit 4000 Mann Küraffieren 
als Reſerve dahinter und außerdem noch die 15,000 Mann 
unter General Tutſchkow auf dem linken Fluͤgel im Ver⸗ 
ſteck, welche alſo auch als eine Reſerve betrachtet werden 
konnten. Man kann alſo ſagen daß ſie in 2 Treffen ſtan⸗ 
den, ein Ztes und 4tes Treffen Kavallerie dahinter und 
außerdem ein Drittel des Ganzen zur Reſerve hatten. Be 
denkt man nun daß die erſte Aufſtellung der Ruſſen nur 
etwa 8000 Schritt einnahm, daß die 5 Korps welche die 
beiden erſten Treffen bildeten etwa 40,000 Mann ſtark 
ſein mochten, alſo 20,000 Mann in jedem Treffen, und 
nimmt man auf die große Zahl von Geſchuͤtzen Ruͤckſicht 
(6 auf 1000 Mann), ſo ſieht man daß die Aufſtellung 
der erſten Treffen ſehr dicht war. Bedenkt man nun fer⸗ 
ner daß die Korps von Baggowut und Oſtermann, weil 
fie auf dem rechten Fluͤgel unnuͤtz wurden, in der Folge 
von da weggezogen und zur Unterſtuͤtzung der andern Punkte 
gebraucht, folglich auch als Reſerven verwendet wurden: ſo 
ſieht man daß die ruſſiſche Armee an dieſem Tage in einer 
ſo gedraͤngten und ſo tiefen Aufſtellung gefochten hat daß 
es vielleicht kein zweites Beiſpiel davon giebt. Eben ſo 
gedrängt und folglich in eben ſolcher Tiefe war die fran- 
zoͤſiſche Armee aufgeſtellt, denn was ihre umfaſſende Front⸗ 
linie laͤnger ſein mochte als die ruſſiſche, betrug kaum ſo 
viel als die groͤßere Zahl ihrer Streiter erforderte. Es iſt 
dies der dieſe Schlacht am meiſten charaͤkteriſirende Zug. 
Hierdurch wird erklaͤrt: | 
1. der ſehr kernige und hartnaͤckige Widerſtand der Auf 
ſen. Die Schlacht fing Morgens um 6 Uhr an und 
dauerte bis Nachmittags um 4 Uhr, und in dieſen 

10 Stunden raͤumten die Ruſſen auf dem linken 
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Jiluͤgel, wo fie am meiſten Terrain verloren, nur etwa 
1500 bis 2000 Schritt. Nur das Korps von Tutſch⸗ 
kow, welches getrennt von den uͤbrigen zum Gefecht 
kam, wurde weiter zuruͤckgetrieben. Ferner verlor ſich 
in dieſem 10 ſtuͤndigen Gefecht die Ordnung ihrer 
Maſſen nicht. Offenbar war beides die Folge der 
dichten Aufſtellung, denn nur wo Raum iſt und die 
Kavallerie die von der Infanterie und Artillerie er— 
rungenen Vortheile ſchnell benutzen und ins Große 
erweitern kann entſteht eine theilweiſe Flucht und mit 
ihr eine gewiſſe Aufloͤſung und ein großer Verluſt 
an Terrain. 

2. Wird der ungeheure Menſchenverluſt dadurch erklaͤrt. 
Nach Buturlin verlor die ruſſiſche Armee an den 
beiden Tagen der Schlacht uͤberhaupt 50,000 Mann, 
worunter nur wenig Gefangene. Bei der Armee hat 
man damals immer nur 30,000 geglaubt, welches 
uns auch wahrſcheinlicher iſt, aber ſchon dies iſt als 
der vierte Theil des Ganzen eine ganz ungewoͤhn— 
liche Zahl. 

Oberſt Toll war ſehr für die tiefen Aufſtellungen, 
d. h. für geringe Frontausdehnung und eine um ſo ſtaͤr— 
kere Reſerve. Der Verfaſſer welcher gleichfalls dieſer An— 
ſicht iſt, weil er darin das beſte Mittel findet in der 
Vertheidigung wieder offenſiv zu wirken und dem Angrei— 
fenden den Vortheil der letzten Dis poſition und alſo 
der Überraſchung zu entreißen, hatte mit Oberſt Toll mehr- 
mals daruͤber geſprochen, und es iſt ihm um ſo weniger 
zweifelhaft daß die Aufſtellung bei Borodino hauptſaͤchlich 
von dieſem Offizier ſo angeordnet war. Aber wir koͤnnen 
uns doch mit dem Gebrauch welchen Oberſt Toll von die- 
ſem Grundſatz hier machte nicht einverſtanden erklaͤren. 
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Nach unſerer Meinung hätte das Schlachtfeld mehr oͤrt— 
liche Tiefe haben, d. h. die Kavallerie und Reſerve haͤtten 
weiter zurückgehalten werden muͤſſen. Nach unſerer An⸗ 
ſicht iſt die Zeit vorbei wo man eine Schlacht wie einen 
einzelnen Akt betrachten kann, in welchem der Sieg durch 
das geſchickte Zuſammenſtimmen aller Theile der großen 
Maſchine mit einem Stoß gewonnen wird. Vielleicht gab 
es niemals eine ſolche Zeit, aber die theoretiſchen Vorſtel⸗ 
lungen haben meiſtens an dieſer Idee gehangen; die Über- 
raſchung womit Friedrich der Große bei Leuthen und Roß⸗ 
bach ſiegte, an die ſich die Idee ſeiner ſogenannten ſchiefen 
Schlachtordnung anknuͤpfte, haben lange jenem Gedanken 
zum Grunde gelegen. Wenn man aber betrachtet wie lang⸗ 
ſam alle großen Gefechte ablaufen, langſam naͤmlich in Be⸗ 
ziehung auf die Zeit welche man jetzt zu einer taktiſchen 
Evolution gebraucht, daß alſo ein Verzehren und Aufrei- 
ben der gegenſeitigen Kräfte im Feuergefecht der Entſchei— 
dung durchaus vorangehen muß, daß alſo die entſcheidungs⸗ 
vollen Bewegungen nur erſt ſpaͤt gegeben werden koͤnnen: 
fo ſcheint es uns ausgemacht daß eine weit zuruͤckgeſtellte 
Reſerve, welche ſich gewiſſermaßen noch gar nicht auf dem 
Schlachtfelde befindet, ſondern wie ein herbeikommendes 
Huͤlfskorps angeſehen wird, immer noch zur Entſcheidung 
gebraucht werden kann. Die Vortheile welche daraus ent— 
ſtehen ſind: 
1. daß dieſe Reſerven gar Nichts vom Feuer leiden; 
2. daß ſie dem Feinde leichter voͤllig verborgen werden 
koͤnnen; 
3. daß ſie leichter zu umfaſſenden Bewegungen verwen⸗ 
det werden koͤnnen. 
Wir koͤnnen dieſem Gedanken hier nicht alle Entwicke⸗ 
lung geben welcher derſelbe bedarf, wir wollen ihn nur noch 
10 * 
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etwas näher beſtimmen, indem wir ſagen daß wir eine Ent- 
fernung von 3, 4, bis 5000 Schritt für die großen zus 
ruͤckgehaltenen Maſſen im Auge haben und natuͤrlich zuge 
ben muͤſſen daß die Ortlichkeit meiſtens einen weſentlichen 
Einfluß dabei haben, oft dieſe Tiefe der Aufſtellung un— 
moͤglich machen wird. 

In der Stellung bei Borodino aber, wo der Oberſt 
Toll dem Grundſatz der tiefen Aufſtellung in Beziehung 
auf die Anzahl der Treffen hinter einander ſo ſehr gehul— 
digt hatte, war das andere Element, die oͤrtliche Tiefe, zu 
ſehr verſaͤumt. 

Die Kavallerie ſtand auf 3- bis 400 Schritt hinter 
der Infanterie und von da bis zur großen Reſerve waren 
kaum 1000 Schritt. Die Folge war daß dieſe Kavallerie 
und auch die Reſerve von dem feindlichen Feuer gewaltig 
Viel litten ohne irgend eine Thaͤtigkeit zu haben. Wenn 
man dabei bedenkt welche ſeltene Maſſe von Artillerie bei 
dieſer Armee war, daß die ruſſiſche Artillerie wegen der 
vielen kleinen Munitionskarren viel mehr Raum einnimmt 
als eine andere, ſo wird man ſich denken koͤnnen wie Alles 
voll und in einander geſtopft war; der Verfaſſer hat noch 
zu dieſer Stunde Timagination frappee von dem An⸗ 
blick welchen ihm die Stellung in dieſer Ruͤckſicht gege⸗ 
ben hat. g 

Hätte die Kavallerie 1000 Schritt hinter der Infan— 
terie gehalten, ſo war ſie eben ſo gut und mehr geeignet 
jedem ins Große gehenden Erfolg der franzoͤſiſchen entge— 
gen zu wirken. Die Garden aber und der General Tutſch— 
kow noch einmal fo weit zuruͤckgeſtellt, hätten nicht eher 
vom feindlichen Feuer gelitten bis fie das ihrige ſelbſt brau- 
chen konnten und haͤtten unerwarteter und in jeder Bezie⸗ 
hung beſſer gebraucht werden Fönnen. 
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Der Verfaſſer hat fich bei dieſer Beziehung der Schlacht 
von Borodino ſo lange verweilt, weil er glaubt daß dieſer 
Gegenſtand in unſerer Zeit ſehr wichtig iſt, mehr oder we⸗ 
niger bei allen Schlachten vorkommt, beſonders aber bei 
den defenſiven, und weil die Schlacht von Borodino da» 
durch mehr ausgezeichnet iſt als durch die anderweitigen 
Dispoſitionen die in derſelben vorkommen und die nach un⸗ 
ſerer Meinung eben nichts Neues darbieten, b denen wir 
uns aber jetzt wenden wollen. 

Bonaparte mit ganz vereinigter Macht von etwa 
130,000 Mann ruͤckt gegen die Stellung von Borodino 
vor, geht außerhalb ihres Bereichs mit dem groͤßten Theil 
ſeiner Truppen uͤber die Kolotſcha und beſchließt, wie ſich 
das von ſelbſt darbot, hauptſaͤchlich den linken Fluͤgel an⸗ 
zugreifen, wobei Poniatowski mit ſeinem Korps denſelben 
überholen und umfaſſen ſollte. 

Am 5. findet das vorlaͤufige Gefecht um den vorge⸗ 
ſchobenen verſchanzten Poſten Statt welchen Bagration vor 
ſeiner Fronte hatte; der Erfolg war daß nach hartnaͤckigem 
Widerſtand die Ruſſen ihn am Abend den Franzofen über 
laſſen mußten, wenn ſie nicht zu viel Kraͤfte bei dieſem 
hors d'oeuvre ins Spiel bringen wollten. Am 7. um 
6 Uhr Morgens fing die wahre Schlacht an. Eugen mit 
etwa 40,000 Mann befand ſich auf dem linken Ufer der 
Kolotſcha und ſollte das ruſſiſche Centrum angreifen. Da⸗ 
vouſt und Ney mit ungefaͤhr eben ſo viel befanden ſich 
auf dem rechten Ufer der Kolotſcha und ſollten den linken 
Flügel angreifen. Juͤnot, die Garden und ein Theil der 
Kavalleriereſerve bildeten wieder 40,000 Mann welche als 
Reſerven ſich hinter Davouſt und Ney befanden, und Po⸗ 
niatowski mit feinem Korps 10,000 Mann ſtark ſollte auf 
der alten moskauer Straße vorgehen und die linke Flanke 
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umfaſſen. Das Vorruͤcken Ponlatowsfis auf der alten 
Straße von Moskau brachte den General Tutſchkow frü- 
her ins Spiel als man ruſſiſcherſeits gerechnet hatte; das 
Gefecht wurde indeſſen dort doch erſt ernſthaft zwiſchen 
8 und 9 Uhr, nachdem es ſchon einige Stunden auf den 
andern Punkten gedauert hatte; da nun Poniatowski zum 
Umfaſſen des linken Fluͤgels beſtimmt war, jetzt aber durch 
Tutſchkow beſchaͤftigt dieſen Zweck nicht erfuͤllen konnte, ſo 
kann man wohl ſagen daß das Korps von Tutſchkow im⸗ 
mer noch als eine Reſerve gewirkt hat. Poniatowski war 
nur 10,000 Mann ſtark, Tutſchkow etwa 15,000, wobei 
aber freilich nur etwa die Haͤlfte regelmaͤßige Truppen wa⸗ 
ren. Poniatowski konnte daher, feines Gegners nicht recht 
Herr werden und wurde zu dem Ende ſpaͤter durch 10,000 
Mann unter Juͤnot verſtaͤrkt, worauf General Tutſchkow, 
der toͤdtlich verwundet wurde, genoͤthigt war das Schlacht⸗ 
feld zu räumen und etwa 4 Meile weit auszuweichen, wo⸗ 
durch er in eine Stellung kam welche fuͤr die linke Flanke 
der ruſſiſchen Armee und fuͤr ihre Ruͤckzugsſtraße Beſorg⸗ 
niſſe erregte. | Ä 

Im Centrum und auf dem linken Flügel fing das Ge⸗ 
fecht etwa um 6 Uhr an und wurde mehrere Stunden 
durch ein heftiges Artilleriefeuer und durch die ruſſiſchen 
Jaͤgerregimenter unterhalten, deren bei jeder Diviſion zwei 
waren, und die groͤßtentheils vor dem erſten Treffen der 
Korps vorgenommen waren und eine Tirailleurlinie bilde⸗ 
ten, die durch allerhand nicht unwichtige Terrainhinderniſſe 
geſchuͤtzt ſich tuͤchtig wehrte. Etwa um 8 Uhr mochte es 
ſein als das jenſeit der Kolotſcha liegende Dorf Borodino 
welches von einem Jaͤgerregiment vertheidigt wurde ſchon 
genommen war, man ſich um den Beſitz der vor dem 
Centro liegenden Schanze ſchlug und von Seiten der Ruf 
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fen die Offenſivbewegung in die linke Flanke der Franzoſen 
beſchloſſen wurde. 

General Platow naͤmlich war mit etwa 2000 Koſacken 
auf dem rechten Fluͤgel der Ruſſen beſchaͤftigt geweſen eine 
Fuhrt durch die Kolotſcha zu ſuchen, war uͤbergegangen 
und erſtaunt, jenſeits wo er den ganzen feindlichen linken 
Fluͤgel erwartet hatte, wenig oder gar Nichts vom Feinde 
anzutreffen. Er ſah den linken Flügel des Vizekoͤnigs ſich 
gegen Borodino bewegen und es ſchien ihm daß Nichts 
leichter ſei als dieſem Fluͤgel in die Flanke zu fallen u. ſ. w. 
Wir ſagen: u. ſ. w., weil in den meiſten Faͤllen die Leute 
nicht recht wiſſen was nun bei einem ſolchen Flankenangriff 
eigentlich erzielt werden fol. Einer entbloͤßt ſcheinenden 
Reſerveartillerie auf den Hals zu gehen, hin- und herzie⸗ 
hende Munitionswagen zu nehmen erſcheint in der An- 
ſchauung oft als etwas viel Vedeutenderes als es in der 
That ſein wuͤrde. Kurz Platow ſchickte den Prinzen von 
Heſſen⸗Philippsthal, welcher fi als Volontair bei ihm be⸗ 
fand, zum General Kutuſow um die gemachte Entdeckung 
kund zu thun und den Vorſchlag zu machen, mit einer be⸗ 
deutenden Kavalleriemaſſe durch die Fuhrt zu folgen und 
auf die Bloͤße des Feindes zu fallen. Der Prinz von 
Heſſen welcher vielleicht noch mehr wie Platow von dieſer 
Idee eingenommen, uͤbrigens aber ein junger Offizier ohne 
Erfahrung war, wandte ſich an den Oberſten Toll und 
ſtellte die Sache mit einer ſolchen Lebhaftigkeit vor daß es 
auf den erſten Augenblick ſich wirklich nach Etwas ausnahm. 
Oberſt Toll wurde für die Idee gewonnen und ritt ſo— 
gleich zum Fuͤrſten Kutuſow der bei dem kleinen Dorfe 
Gorki hielt. Der Verfaſſer welcher in der Zeit Oberquar— 
tiermeiſter des 1ſten Kavalleriekorps (Uwarow) war, be 
fand ſich im Gefolge ſeines Generals gerade beim Fuͤrſten 
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als Oberſt Toll ankam. Diefer war eben vom linken Slü- 
gel zuruͤckgekehrt und machte dem Fuͤrſten den Bericht daß 
Alles vortrefflich gehe, Fuͤrſt Bagration habe alle Angriffe 
abgeſchlagen. (In den erſten 2 Stunden der Schlacht 
konnte es nicht wohl anders fein.) In demſelben Augen⸗ 
blick kam die Meldung daß man in der Schanze des Cen⸗ 
trums, welche einen Augenblick geraͤumt worden war, als 
die Ruſſen darein zuruͤckkehrten, den König von Neapel ge⸗ 
fangen genommen habe. Der Enthuſiasmus flackerte wie 
ein Strohfeuer auf, mehrere Stimmen ſchlugen vor dies 
gleich ſaͤmmtlichen Truppen bekannt zu machen; einige ru⸗ 
higere Generale meinten die Sache ſei ſo unwahrſcheinlich 
daß man doch erſt eine Beſtaͤtigung abwarten moͤchte; man 
glaubte indeß dieſe Nachricht wohl eine halbe Stunde lang, 
obgleich der Koͤnig von Neapel nie ankam, welches man 
mit ſeiner ſchweren Verwundung erklaͤrte. Jetzt wiſſen wir 
daß es der General Bonami und nicht der Koͤnig von 
Neapel war welchen die Franzoſen dort ſchwer verwundet 
zuruͤckgelaſſen hatten. 

In dem Enthuſiasmus und dem gluͤcklichen Gefuͤhl 
der befriedigenden Wendung welche die Schlacht nahm, 
wurde der Antrag des Prinzen von Heſſen vom Oberſten 
Toll dem Fuͤrſten vorgetragen, und man ſah daß dieſer 
Offizier, zu ſehr fortgeriſſen von dem allgemeinen Gefuͤhl, 
glaubte eine tuͤchtige Diverſion mit einem Korps Kavallerie 
in des Feindes linker Flanke wuͤrde der Sache noch einen 
tuͤchtigen Stoß und vielleicht die entſcheidend glückliche Wen⸗ 
dung geben. Er ſchlug alſo vor das ſte Kavalleriekorps, 
welches aus 2500 Pferden leichter Gardekavallerie beſtand 
und hinter dem rechten Flügel aufgeſtellt bis jetzt ganz muͤ⸗ 
ßig geftanden hatte, dazu zu verwenden. Der Fuͤrſt, der 
allen Berichten und Reden zugehoͤrt hatte wie Einer der 
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nicht recht weiß wo ihm der Kopf ſteht und nur von Zeit 
zu Zeit geſagt hatte: c'est bon, faites-le! ſagte auch zu 
dieſem Vorſchlag: eh bien, prenez-le! Der Prinz von 
Heſſen hatte ſich angeboten das Korps durch die Fuhrt 
und auf den entſcheidenden Punkt zu fuͤhren; es wurde 
alſo dem General Uwarow aufgetragen dem Prinzen zu 
folgen und wenn er dort angelangt der franzoͤſiſchen Armee 
in Flanke und Ruͤcken zu fallen. Dieſe Inſtruktion war 
freilich die gewöhnliche und etwas Detaillirteres ließ ſich 
auch nicht angeben, aber nach der Kenntniß welche wir von 
dem Hergange der Dinge im Kriege haben, koͤnnen wir 
doch nicht finden daß ſie ganz genuͤgend geweſen waͤre, es 
fehlte naͤmlich der rechte Drucker von der Bedeutung des 
Unternehmens. Wenn man ſich bei der Überlegenheit des 
Feindes noch entſchließen konnte ein Korps von 2500 Pfer⸗ 
den aus der Hand zu geben und der Schlachtordnung zu 
entziehen, ſo mußte man ſich moͤglichſt verſichern daß es in 
jedem Fall auf einem andern Fleck wirkſam werde. Daß 
der General Uwarow eine ſchwaͤchere oder gleich ſtarke Ka— 
vallerie auf die er ſtoßen konnte angreifen muͤſſe, lag ſchon 
im allgemeinen Auftrag; aber man konnte wohl voraus⸗ 
ſetzen daß er auch auf Infanterie und wenn er eine be— 
deutende Wirkung hervorbringen wollte auf bedeutende In 
fanterie und Artillerie ſtoßen wuͤrde. Nun weiß man wohl 
wie es dann geht wenn eine einzelne Waffe gegen zwei an⸗ 
dere fechten fol. General Uwarow hatte zwar 12 Geſchuͤtze 
reitender Artillerie bei ſich, das wollte aber bei der Maſſe 
von Artillerie die in dieſer Schlacht gebraucht wurde nicht 
viel ſagen. Wir meinen alſo: man haͤtte dem General 
Uwarow zur Pflicht machen muͤſſen Alles anzugreifen wo⸗ 
rauf er auch ſtoßen moͤchte und nicht ſowohl die Idee ei⸗ 
nes ſiegreichen Gefechts vor Augen zu haben, als vielmehr 
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eines ſolchen wobei eine bedeutende Maſſe der feindlichen 
Truppen beſchaͤftigt und dem Angriff entzogen werde; daß 
es unter diefen Umſtaͤnden nicht als ein Übel zu betrachten 
ſei, wenn das Gefecht des Generals Uwarow fuͤr ihn ſelbſt 
auch noch fo nachtheilig ausfallen ſollte. Ein ſolcher Auf 
trag iſt immer ſchlimm und die redliche Ausführung er- 
fordert viel Selbſtverlaͤugnung und Gemuͤthlichkeit. Aber 
es iſt nicht zu erwarten daß ein General ohne den aus⸗ 
druͤcklichen Auftrag ſich in dieſem Sinne bewegen werde, 
er wird vielmehr nach der allgemeinen Regel ein gluͤckliches 
Gefecht ſuchen und ein nachtheiliges vermeiden. 

Als der Entſchluß zu dieſer Diverſion gefaßt wurde, 
zwiſchen 8 bis I Uhr, war die Schlacht noch in der er— 
ſten Entwickelung, es ließ ſich noch nicht das Geringſte 
uͤber ihren endlichen Erfolg vorherſehen; man hatte noch 
einen langen Tag von 12 Stunden vor ſich und bei der 
Standhaftigkeit und Charakterſtaͤrke des Gegners mußte 
man bis auf den letzten Augenblick immer neue Anſtren⸗ 
gungen erwarten, und man konnte alſo wohl ſagen: man 
ſoll den Tag nicht vor dem Abend loben. Die Diverſion 
von 2500 Pferden konnte eine Schlacht die von 130,000 
geliefert wurde unmöglich in der Hauptſache beſtimmen, fie 
konnte nur ein partielles und voruͤbergehendes Stocken der 
feindlichen Plane, vielleicht ein mehr oder weniger großes 
Etonnement bewirken. Waͤre dies in dem Augenblick einge⸗ 
treten wo die Entſcheidung ohnehin nahe war, wo bei der 
allgemeinen Ermattung beider Theile jeder neue Stoß an 
ſich wirkſamer iſt, fo hätte man ſich denken koͤnnen Etwas 
dadurch zu erreichen; aber am fruͤhen Morgen hatte ja der 
Feind offenbar Zeit dieſer vereinzelten Offenſive mit über 
legenen Kraͤften entgegenzutreten, den General Uwarow 
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ganz aus dem Felde zu ſchlagen und dann zu fehle Na 
ſelbſt zuruͤckzukehren. 

Wir werden weiter unten von der Offenſive reden 
welche die Ruſſen ihrer Vertheidigungsſchlacht allenfalls ein⸗ 
impfen konnten und wollen jetzt dem General Uwarow auf 
ſeiner Unternehmung folgen. 

Er ging oberhalb Staroie durch eine Fuhrt der Ko⸗ 
lotſcha, machte dann eine Linksſchwenkung und nahm ſeine 
Richtung gegen Borodino, wobei er ſich doch wegen einiger 
kleinen ſumpfigen Baͤche die in die Kolotſcha fallen, merk⸗ 
lich rechts halten mußte. Es war zwiſchen 11 bis 12 Uhr 
als er an dem Bache ankam der bei Borodino vorbei in 
die Kolotſcha geht. Links lag ihm das Dorf Borodino, 
worin die Truppen des Vizekoͤnigs ſich feſtgeſetzt hatten, 
vor ſich hatte er den eben genannten Bach der in einer 
ſchmalen aber ſumpfigen Wieſeneinfaſſung fließt. Dieſſeit 
des Baches ſtanden ein Paar Regimenter feindlicher Ka 
vallerie und eine Maſſe Infanterie, die ein Regiment oder 
ſtarkes Bataillon ſein mochten. Die franzoͤſiſche Kavallerie 
zog ſich ſogleich uͤber den Damm, welcher etwa 2000 Schritt 
von Borodino uͤber den Vach geht, zuruͤck, die Infanterie 
aber war ſo dreiſt dieſſeits zu bleiben und ſich in einem 
Quarré mit dem Ruͤcken an dem Damm aufzuſtellen. 
General Uwarow ließ ſie angreifen. Vergeblich bemerkte 
der Verfaſſer daß man ſie erſt durch die reitende Batterie 
zuſammenſchießen moͤchte, die ruſſiſchen Offiziere glaubten 
dann wuͤrden ſie ſich abziehen und ihnen die Gefangenen 
entgehen. Das Garde⸗Huſarenregiment wurde alſo vorge 
zogen und zum Einhauen kommandirt. Es machte drei 
vergebliche Anfaͤlle, die Italiener verloren Faſſung und Ord- 
nung nicht und gaben ruhig ihr Feuer ab; die Huſaren 
kehrten, wie das unter ſolchen Umſtaͤnden gewoͤhnlich iſt, 
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30 Schritt vor dem Quarré um und zogen ſich aus dem 
Feuer zuruͤck. General Uwarow ſtellte dieſe nicht ſehr glaͤn⸗ 
zenden Verſuche ein, ließ die Batterie abprotzen und beim 
erſten Schuß zog ſich der Feind uͤber das Defile zuruͤck. 
Nun hatte die ganze Sache ein Ende. 

Borodino ſelbſt konnte man mit der Kavallerie nicht 
angreifen; der Bach war mit der Kavallerie nicht anders 
als auf dem Damm zu paſſiren. Jenſeit des Dammes 
ſah man in einem huͤgligen mit Geſtruͤpp bewachſenen Ter⸗ 
rain 4⸗ bis 5000 Mann Infanterie in einzelnen Haufen 
aufgeſtellt; die feindliche Kavallerie hielt dahinter. In Bo⸗ 
rodino ſah man einige ſtarke Kolonnen und gegen das fran⸗ 
zoͤſiſche Centrum hin hielten hinter der Schlachtlinie ganz 
ruhig große Maſſen die man fuͤr die Garden halten mußte. 
General Platow mit ſeinen 2000 Koſacken befand ſich 
4 Stunde rechts von Uwarow und ſpaͤhte nach einem 
übergang über den ſumpfigen Bach. 

Als General Uwarow hier angekommen war, waren 
ſchon wieder mehrere Stunden des heftigſten Kampfes ver: 
floſſen; die Ruſſen fingen an die Sache mit andern Augen 
anzuſehen als am Morgen zwiſchen 8 bis 9 Uhr. Sie 
merkten daß nun erſt das ganze Gewicht des Rieſen auf 
ſie zu laſten anfinge und daß ſie ihm doch wohl nicht ge— 
wachſen ſein wuͤrden. Die Korps von Vaggowut und 
Oſtermann welche den muͤßigen rechten Fluͤgel gemacht hat⸗ 
ten, waren bereits zur Unterſtuͤtzung des linken und des 
Centrums verwendet und auch die Garden hatten ſchon ei- 
nen Theil ihrer Truppen ins Gefecht geſchickt, die Reſerve 
fing alſo an ſehr klein zu werden, waͤhrend die franzoͤſiſchen 
Garden, etwa 20,000 Mann, in dichten Kolonnen unbe- 
weglich hielten wie eine ſchwarze Gewitterwolke. Die Ruf 
ſen konnten alſo an keine andere Offenſive mehr denken 
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als die welche dem General Uwarow aufgetragen war. Auf 
dieſen General wandten ſich nun aͤngſtlich alle Blicke und 
es kam ein Adjutant, ein Generalſtabsoffizier, ein Fluͤgel⸗ 
adjutant des Kaiſers nach dem andern um zu ſehen ob 
denn hier gar Nichts zu thun ſei. Wenn wir uns nicht 
irren, ſo war ſelbſt der Oberſt Toll einen Augenblick da, 
des Generallieutenants Grafen Ozarowski erinnern wir uns 
beſtimmter. Alle ritten mit der Überzeugung zuruck daß 
Uwarow Nichts ausrichten koͤnne. Theils ſchien es kein 
Geringes mit der Kavallerie im feindlichen Feuer uͤber den 
Bach zu gehen, theils ſah man jenſeits fo viel Truppen 
muͤßig als Reſerve aufgeſtellt daß die 2500 Pferde unmoͤg⸗ 
lich einen ſolchen Erfolg haben konnten daß davon die 
Schlacht affizirt worden waͤre. 

Der Verfaſſer dankte dem Himmel daß er unter die⸗ 
fen Umſtaͤnden zur Null herabgeſunken war und nicht ein— 
mal an dem Hin- und Hergeſpraͤch Theil nehmen konnte 
welches Uwarow mit den ihm zugeſandten Offizieren ruf 
ſiſch fuͤhrte. Er war von Haufe aus überzeugt geweſen 
daß dieſe Diverſion ganz ohne Erfolg bleiben wuͤrde, und 
ſah nun ein daß, wenn noch irgend Etwas aus der Sache 
werden ſollte, ein junger Tollkopf, der ſeine Reputation zu 
machen haͤtte, allein dazu getaugt haben wuͤrde, aber nicht 
der General Uwarow. 

Waͤhrend man ſo deliberirte, woruͤber einige Stunden 
vergingen, entſtand mit einem Male ein heftiges Feuern 
jenſeit des Baches auf dem linken Fluͤgel der Franzoſen 
in den dortigen Geſtruͤppen, und bald erging die Nachricht 
daß Platow endlich einen Übergang gefunden und mit fer 
nen Koſacken druͤben im Holze ſei. Wirklich ſahen wir 
dieſe dadurch wunderbare Truppe, daß ſie bald unerhoͤrt 
brav, bald unerhoͤrt feig iſt, druͤben im Holze mitten zwi⸗ 
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ſchen den Infanteriemaſſen der Feinde ſich herumkraͤngeln 
ohne irgend einen ernſten und geſchloſſenen Anfall zu ma⸗ 
chen, fo daß es faſt ſchien als wenn fie ſich mit ihnen her- 
umſchoſſen. Die Truppen welche uns gegenuͤber ſtanden 
fuͤrchteten in den Moraſt feſtgeklemmt zu werden und mach⸗ 
ten eine Seitenbewegung. Nun konnte das Garde-Ko⸗ 
ſackenregiment welches ſich beim Korps von Uwarow be⸗ 
fand es nicht laͤnger aushalten. Wie eine Rakete mit ei⸗ 
nem langen Schweif fuhren ſie auf den Damm los und 
wie der Blitz waren ſie hinuͤber und in den Wald hinein 
zu ihren Bruͤdern. 

Unſtreitig hatte Uwarow in dieſem Augenblick nach⸗ 
gehen koͤnnen, aber er hatte nicht Luſt ſich an das Defilé 
quetſchen zu laſſen, wenn er geworfen würde oder en de- 
bandade einen ganz exzentriſchen Ruͤckzug zu machen wie 
den Koſacken dies zuweilen geſchieht. Da er ohnehin alle 
Boten Kutuſows, Benningſens und Barklays bereits ab- 
gefertigt hatte, ſo blieb er halten weitere Befehle erwar⸗ 
tend. Es dauerte nicht lange ſo kehrten auch die Garde— 
Koſacken zuruͤck und zwar mit anſehnlichem Verluſt an 
Todten und Verwundeten. In dieſer Lage ſahen wir der 
Schlacht zu, und es iſt mir immer merkwuͤrdig geblieben 
wie ſie nach und nach den Charakter der Ermuͤdung und 
Erſchoͤpfung annahm. Die Infanteriemaſſen waren ſo zu⸗ 
ſammengeſchmolzen daß vielleicht kein Drittel der urfprüng- 
lichen Maſſen mehr im Gefecht war; die uͤbrigen waren 
todt, verwundet, brachten Verwundete zuruͤck oder ſammel⸗ 
ten ſich hinten; kurz es waren uͤberall weite Leeren entſtan⸗ 
den. Die ungeheure Artillerie die von beiden Seiten nahe 
an 2000 Kanonen ins Gefecht gebracht hatte, ließ ſich nur 
in einzelnen Schuͤſſen noch hören und ſelbſt dieſe Schuͤſſe 
ſchienen nicht mehr den urſpruͤnglichen donnernden kraͤftigen 
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Ton zu haben, fondern ganz matt und heiſer zu klingen. 
Die Kavallerie hatte faſt uͤberall die Plaͤtze und die Stel— 
len der Infanterie eingenommen und machte ihre Anfaͤlle 
in einem muͤden Trabe, indem fie ſich hin- und hertrieb 
und ſich wechſelsweiſe Schanzen abjagte. 

Nachmittags um 3 Uhr ungefaͤhr ſah man daß die 
Schlacht in den letzten Zügen lag und daß alſo wie mei- 
ſtens die Entſcheidung der ganzen Frage noch davon ab— 
hänge, wer noch den letzten Trumpf in der Hand, die ſtaͤrk— 
ſten Reſerven zuruͤckbehalten habe. Dies fo wie die eigent- 
liche Lage beider Theile konnten wir nicht uͤberſehen; die 
einzelnen Nachrichten welche uns zukamen waren nicht ge⸗ 
rade beunruhigend, woruͤber der Verfaſſer ſich indeß doch 
wunderte, da das Centrum offenbar ſchon etwas aus ſei— 
nen Fugen gewichen war, woraus man auf den linken Nui 
gel ſchließen konnte. 

Um 3 Uhr ungefähr erhielt General Uwarow den Be 
fehl des Fuͤrſten zuruͤckzukommen und in der Stellung fei- 
nen fruͤhern Platz wieder einzunehmen; wir marſchirten al 
ſo ab und trafen etwa zwiſchen 4 und 5 Uhr hinter Gorki 
ein, wo wir ung aufftellten. 

Die Begebenheiten der Schlacht waren uͤbrigens ſehr 
einfach geweſen. Da Tutſchkow die Umfaſſung des linken 
Fluͤgels verhinderte, fo druͤckten die Franzoſen ſenkrecht ge- 
gen das Centrum und den linken Fluͤgel mit dem Gewicht 
ihrer Maſſen. Der linke Fluͤgel wurde nach der erſten 
Stunde des Gefechts durch Baggowut, das Centrum et⸗ 
was ſpaͤter durch Oſtermann verſtaͤrkt und von den Gar⸗ 
den wurden einzelne Abtheilungen zur Unterſtuͤtzung der 
Fronte verwendet. So unterhielt ſich in einem fuͤrchter⸗ 
lichen Feuergefecht und in einem gegenſeitigen Hin⸗ und 
Herſchieben durch einzelne Angriffe die Schlacht bis gegen 
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4 Uhr, wobei ſich das Übergewicht der Franzoſen in der 
Zahl und auch wohl in der Art zu fechten dadurch zeigte 
daß die Ruſſen in dieſen 10 Stunden nach und nach etwas 
Boden raͤumen, ihre Verſchanzungen aufgeben und eine 
Stellung nehmen mußten, wobei Alles noch mehr zufam- 
mengedraͤngt und der linke Flügel noch weiter zuruͤckgeſcho⸗ 
ben wurde, fo daß er ſich jetzt parallel mit der Ruͤckzugs⸗ 
ſtraße und nicht uͤber 2000 Schritt von derſelben entfernt 
befand, waͤhrend die alte Straße ſo gut wie ganz in den 
Haͤnden der Franzoſen war. 

Ob man gleich in der Armee glaubte über das Re⸗ 
ſultat dieſer Schlacht noch zweifelhaft ſein zu muͤſſen, ob 
man gleich viel davon ſprach man muͤßte das Schlachtfeld 
welches man doch eigentlich noch nicht verloren hatte be- 
haupten und durch Standhaftigkeit den Sieg erzwingen, 
weil die Franzoſen auch ſehr erſchoͤpft ſchienen: ſo war doch 
die Sache eigentlich ſchon völlig entſchieden und der ſchlaue 
Kutuſow nicht mehr zweifelhaft was er zu thun habe. Die 
überlegenheit der Franzoſen welche vor der Schlacht ſchon 
merklich geweſen war, war durch die Schlacht ſelbſt ge— 
wachſen, weil die Ruſſen allerdings mehr verloren hatten 
als die Franzoſen; in dem 10ſtuͤndigen Kampfe war die 
Waage keinesweges im völligen Gleichgewicht geblieben, 
ſondern fie war zum Nachtheil der Ruſſen merklich gefun- 
ken; bei Erneuerung des Kampfes ließ ſich ein beſſeres 
Reſultat nicht erwarten; die Stellung war ſchon ganz ver⸗ 
ſchoben, die Ruͤckzugsſtraße bedroht und die naͤchſte Sta⸗ 
tion des Ungluͤcks waͤre eine voͤllige Niederlage geweſen. 
Jetzt war das Heer noch in Ordnung, man konnte ſich in 
Ordnung abziehen. Kutuſow beſchloß den Ruͤckzug in der 
Nacht anzutreten und er that unſtreitig nur was die Klug⸗ 
heit gebot. 

Bo⸗ 
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Bonaparte feinerfeits konnte den Ruͤckzug Kutuſows 
erwarten; haͤtte er ſich darin geirrt und dieſer waͤre am 
8. noch auf dem Schlachtfelde geweſen, fo mußte er ihn 
freilich wieder angreifen, und es iſt wohl nicht zu bezwei⸗ 
feln daß er es gethan haben wuͤrde. Eine andere Frage 
iſt ob Bonaparte, da noch Zeit genug uͤbrig war und er 
noch eine ſtarke Truppenmaſſe ganz intakt hatte, nicht am 
7. noch groͤßere Anſtrengungen haͤtte machen und den Sieg 
bis zu einer völligen Niederlage des Feindes haͤtte ſteigern 
ſollen. Unſtreitig waͤre dies mehr in dem Geiſt desjenigen 
Verfahrens geweſen dem er ſo große Erfolge in der Welt 
verdankte. Vielleicht hatte er durch neue Angriffe mit al- 
len Waffen neue Erfolge erhalten und waͤre dann auf den 
Punkt gekommen wo die Maſſe der Kavallerie im Ver— 
folgen die Zerſtoͤrung der ruſſiſchen Armee vollenden konnte. 
— Denkt man ſich aber in den augenblicklichen Stand⸗ 
punkt Bonapartes ganz hinein, erinnert man ſich naͤmlich 
wie groß das ganze Unternehmen war, wie groß die Kraͤfte 
welche er dazu aufgeboten hatte und wie dieſe Kraͤfte bis 
dahin ſo uͤber alle Erwartung ſchnell zuſammengeſchmolzen 
waren daß er anfangen mußte zu befürchten er wurde nicht 
ausreichen, ſo begreift man daß von nun an die Erhal⸗ 
tung ſeiner Armee bis zu dem Augenblick wo von Frieden 
die Rede ſein wuͤrde ihm als Hauptſache erſcheinen konnte. 
Den Sieg hatte er, in Moskau durfte er hoffen einzu— 
ziehen, ein Mehreres mit Daranſetzung des Letzten zu er⸗ 
zielen ſchien ihm weder Noth noch Rath. 

Man wende nicht ein daß nach der gewöhnlichen Po⸗ 
laritaͤt der Intereſſen beider Feldherren der eine nothwendig 
einen Fehler begangen haben muͤſſe, daß naͤmlich wenn ein 
neues Gefecht nicht in dem Intereſſe Kutuſows war, es 
eben darum in dem Intereſſe feines Gegners fein müßte. 
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Die Polaritaͤt bezieht fih nur auf die Zwecke und nicht 
auf das Mittel; beide koͤnnen das gemeinfchaftliche In— 
tereſſe haben eine Schlacht zu ſuchen oder zu vermeiden. 
Haͤtte Bonaparte die Gewißheit gehabt die ruſſiſche Ar— 
mee ganz zu zertruͤmmern, fo würde er doch wohl noch ei— 
nen Theil ſeiner Kraͤfte daran geſetzt haben; aber die Ruſſen 
ſind ſehr brav, ſie waren noch in guter Ordnung, die Gegend, 
wenn ſie auch fuͤr Rußland offen genannt werden kann, 
war es doch nicht in dem Maaße um der Kavallerie ge— 
rade guͤnſtig zu ſein; die Straße nach Moskau iſt von 
einer ſolchen Breite daß die Ruſſen in 2 Kolonnen auf 
derſelben marſchiren und dennoch ihre Artillerie neben den 
andern Waffen herausziehen, alſo eigentlich in 4 Kolonnen 
auf ein und derſelben Straße zuruͤckgehen konnten welches 
den Ruͤckzug unendlich erleichterte und ſicherte; dies Alles 
verſprach kein leichtes Spiel und große Verluſte. Ferner 
muß man auch bedenken daß beide Feldherren nie genau 
denſelben Geſichtskreis haben, daß jeder immer ſeine Lage 
beſſer kennt als die des andern, ihre Schluͤſſe alſo nie ge— 
nau dieſelben fein koͤnnen. 

Wir geſtehen alſo daß wir bei dem Erfolg der Schlacht 
von Vorodino auf keiner Seite Urſach zu Verwunderung 
und Erſtaunen finden, ſondern darin einen ganz natürlichen 
Verlauf der Dinge ſehen. | 

Jetzt noch ein Paar Worte über die gegenfeitigen 
Dispoſitionen. 

Beide Theile hatten ſich wie wir das oben vielleicht 
ſchon zu weitlaͤufig beruͤhrt haben ſehr zuſammengedraͤngt. 
Das mit Poniatowskis Korps beabſichtigte Umgehen war 
im Grunde da dieſes Korps nur 10,000 Mann ſtark war 
eine kleinliche Maaßregel die nicht viel Wirkung haben 
konnte und worauf Bonaparte auch nicht viel gegeben zu 
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haben ſcheint. Somit war denn fein Angriff eigentlich ein 
ſenkrechter Stoß oder Druck auf die feindliche Stellung, 
da aber dieſe Stellung ſelbſt konver war, ſo war dieſer 
Druck konzentriſch und dadurch ein Theil der Abſichten er⸗ 
reicht welche man gewoͤhnlich mit Umgehungsmaaßregeln 
verbindet. Daß Bonaparte in dieſer Einfachheit geblieben 
iſt beweiſt daß er den Widerſtand nicht gering ſchaͤtzte den 
er von ihnen erwartete, denn die einfache Form iſt der Na⸗ 
tur der Sache nach die vorſichtigere, die weniger gewagte, 
aber freilich auch die weniger entſcheidende. Haͤtte er die 
feindliche Mitte die unſtreitig dem Boden nach unendlich 
viel ſtaͤrker war als der linke Fluͤgel bloß beſchaͤftigt und 
den linken Fluͤgel anſtatt mit 10,000 Mann mit 50,000 
zu umgehen verſucht, fo würde die Schlacht früher ent- 
ſchieden worden ſein und vermuthlich groͤßere Reſultate ge⸗ 
geben haben. Gewagter war dieſe Form des Angriffs un— 
ſtreitig, weil er dadurch die Maſſe ſeiner Kraͤfte ſeiner 
Ruͤckzugslinie mehr ſeitwaͤrts ſchob und im Fall eines Un⸗ 
gluͤcks ſchlimmer daran war. 

Kutuſow haͤtte ſich billig ſagen ſollen daß gegen einen 
moraliſch und phyſiſch uͤberlegenen Feind in einer nicht 
ſtarken Stellung gar kein vernuͤnftiger Grund vorhan— 
den ſei auf einen Sieg zu rechnen. Er mußte alſo die 
noch übrigen Vortheile der Vertheidigung namlich Kennt—⸗ 
niß und Beſitz der Gegend aufbieten um durch Überra— 
ſchung zu wirken, d. h. er mußte mit feiner Defenfivauf- 
ſtellung die Mittel zu einer kraͤftigen Offenſive verbinden. 

Sollte dieſe Offenſive durch einen uͤberraſchenden, alſo 
kurzen Stoß wirken, fo mußte fie bei der konvexen Stel 
lung des Heeres auf dem Flügel eingeleitet werden wel 
cher den feindlichen Angriff zu erwarten hatte. Dies war 
ganz unzweifelhaft der linke, und es war einer der Vor— 
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theile der ruſſiſchen Stellung daß man dies mit ſolcher Be— 
ſtimmtheit vorherſehen konnte. 

Wir glauben alſo daß Kutuſow die Einleitungen zur 
Vertheidigung der Gegend rechts von der moskauer Straße 
bis an die Moskau allerdings treffen, ſich ſogar ſehr das 
Anſehn davon geben, dort viel Schanzen aufwerfen laſſen, 
uͤbrigens aber dieſen Theil der Stellung nur zum Schein 
und für den erſten Anfall beſetzen mußte; daß er die uͤbri⸗ 
gen Truppen des rechten Flügels mit dem General Tutſch⸗ 
kow und einem Theil der Kavallerie des Centrums und 
linken Fluͤgels vereinigt zu einer Maſſe von 50,000 Mann 
bringen und dieſe eine ſtarke halbe Stunde oder auch noch 
weiter hinter der linken Flanke des Heeres verdeckt auf— 
ſtellen mußte, wozu die Gegend des vielen Gebuͤſches we— 
gen Gelegenheit genug giebt. Die Garden blieben dann in 
ihrem Verhaͤltniß als Reſerve des defenſiven Theils der 
Armee und zur Deckung der linken Flanke fuͤr die erſten 
augenblicklichen Einwirkungen des Feindes auf dieſelbe. 

Wurde nun dieſe Offenſivmaſſe nach den erſten Einlei— 
tungen, d. h. nach den erſten Stunden des Gefechts gegen 
die rechte Flanke des Feindes in Bewegung geſetzt, ſo hing 
der Erfolg welchen fie über ihr natuͤrliches Gewicht 
hervorbringen konnten von dem Grad der Überraſchung ab 
mit welchem fie auftrat, fo wie von andern zufällig mit: 
wirkenden Umſtaͤnden; in jedem Falle konnte ihr aber ihr 
natuͤrlicher Antheil an der Schlacht nicht genommen oder 
verkuͤrzt werden, und es hing alſo in dieſer Lage immer 
noch von dem Abmeſſen der gegenſeitigen Kraͤfte ab wer 
vor oder zuruͤck ſollte, nur daß den Ruſſen der Vortheil 
blieb ſich gegen den Feind in einer umfaffenden 
Stellung zu befinden. 

Nun genug davon! 
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Die ruſſiſche Armee zog fih in der Nacht vom 7. 
auf den 8. September zuruͤck und zwar wie wir ſchon ge> 
ſagt haben auf einer Straße in 4 neben einander marſchi⸗ 
renden Kolonnen. Sie ging nur eine Meile weit, naͤmlich 
bis hinter Mojaisk, welches hinreichend beweiſt daß fie in 
einer Ordnung und Schlagfertigkeit war die nach einer ver- 
lornen Schlacht nicht gewöhnlich iſt, auch kann der Ver- 
faſſer verſichern daß ihm keine Spur der Aufloͤſung vor—⸗ 
gekommen iſt welche von einem ſonſt ſehr unpartheiiſchen 
franzoͤſiſchen Schriftſteller“) behauptet worden iſt. Die 
Zahl der Gefangenen mag einige Tauſend, die Zahl der 
verlornen Geſchuͤtze zwiſchen 20 und 30 betragen haben. 
Die Trophaͤen waren alſo nicht bedeutend. 

Von nun an wurde der Ruͤckzug bis Moskau ohne 
Aufenthalt, aber in ſehr kleinen Maͤrſchen fortgeſetzt. Bo— 
rodino iſt von Moskau 15 Meilen und dieſe wurden in 
7 Märfchen zuruͤckgelegt, denn am 14. zog die Armee durch 
Moskau. 

Die Arrieregarde wurde dem General Miloradowitſch 
uͤbergeben und beſtand etwa aus 10,000 Mann Infanterie 
und vielleicht eben ſo vieler Kavallerie. General Uwarow 
mit ſeinem Korps befand ſich bei derſelben. Die Franzoſen 
drängten nicht ſtark. Muͤrat mit einer großen Maſſe Ka⸗ 
vallerie machte die Avantgarde. Beide Theile kamen ge- 
woͤhnlich erſt Nachmittags an einander, marſchirten gegen 
einander auf, plaͤnkerten und kanonirten einige Stunden, 
worauf die Ruſſen ſich noch ein Stück zurüczogen und 
beide Theile ihr Lager einrichteten. Dieſer Marſch hatte 
gleichfalls den Charakter einer gewiſſen Ermuͤdung und 
ſtrategiſchen Ohnmacht. 


*) Chambray. 
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Nur ein Tag macht davon eine Ausnahme. Den 
10. September befand ſich Miloradowitſch nur noch eine 
halbe Meile von der Armee entfernt als die Sranzofen 
Abends eine Stunde vor Sonnenuntergang mit allen Waf- 
fen vor ihm erſchienen. Er konnte nicht ausweichen, wenn 
die Armee nicht ihr Lager aufgeben ſollte, und da die Ört- 
lichkeit ziemlich guͤnſtig war, ſo beſchloß er es auf das 
Außerſte ankommen zu laſſen. Die ruſſiſche Infanterie in 
einem niedrigen Holz auf einem kleinen Ruͤcken aufgeſtellt 
wehrte ſich tuͤchtig, ja als fie den Ruͤcken verloren hatte 
ſchlug fie ſich über eine Stunde lang noch am Fuße deſ— 
ſelben in einer ſehr nachtheiligen Lage. Die Angriffe der 
Franzoſen, ob ſie gleich ernſtlich gemeint waren, hatten 
doch auch hier etwas Kraftloſes. Das Gefecht dauerte bis 
gegen 11 Uhr und Miloradowitſch behauptete ſich dicht 
hinter ſeinem Schlachtfelde. 

Die Richtung Kutuſows nach Moskau von Mojaisk 
aus iſt ihm wieder zum Vorwurf gemacht worden. Er haͤtte 
die Straße uͤber Wereja gegen Tula einſchlagen koͤnnen. 

Aber auf dieſer Straße fand er nicht ein einziges 
Stuck Brot; alles was einer Armee hinter ihrem Ruͤcken 
angehoͤrt, alle die hin- und herziehenden Kraͤfte die das Le— 
ben derſelben bedingen war auf der moskauer Straße. Der 
Weg nach Wereja hatte dabei wie natuͤrlich eine ſeitwaͤrts— 
gehende, alſo mehr bedrohete Richtung, die Straße war 
nicht ſo bequem, die Verbindung mit Moskau hoͤrte auf 
kurz und leicht zu ſein, alles dieſes waren Schwierigkeiten 
die bei einer eben geſchlagenen Armee doppelte Ruͤckſicht 
verdienten. Aber dieſer Marſch gegen Kaluga haͤtte auch 
hier ſchwerlich noch die damit verbundene Abſicht erfüllt, 
Man war nur noch 14 Meilen von Moskau, Bonaparte 
wuͤrde nicht angeſtanden haben ein Korps von 30,000 Mann 
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dahin zu ſenden, welches er auch unter den jetzigen Ums 
ſtaͤnden ohne Gefahr thun konnte; dann war Moskau 
gleichfalls verloren und Kutuſow waͤre vielleicht von den 
kurzſichtigen Ruſſen beſchuldigt worden es durch ſeinen 
kuͤnſtlichen Marſch ohne Noth preisgegeben zu haben. Ku— 
tuſow blieb alſo auf der natuͤrlichſten Ruͤckzugsſtraße, wie 
doch vermuthlich auch alle andere Feldherren an ſeiner Stelle 
gethan haben wuͤrden. 

Wir wollen hier ein Paar allgemeine Bemerkungen 
über den Ruͤckzug der ruſſiſchen Armee und das Verfol— 
gen der Franzoſen machen welche zur Aufklaͤrung des all— 
gemeinen Reſultates dieſes Feldzuges beitragen koͤnnen. Die 
Ruſſen fanden von Witebsk ab in den betraͤchtlichen Pro⸗ 
vinzialſtaͤdten bis Moskau hin uͤberall Magazine von Mehl, 
Grütze, Zwieback und Fleiſch; außerdem kamen ihnen aus 
dem Innern ungeheure Karavanen mit Lebensmitteln, Schu 
hen, Leder und andern Beduͤrfniſſen entgegen. Sie hatten 
alſo eine Maſſe von Fuhrwerken zu ihrem Gebot, deren 
ungeheure Anzahl von Pferden ohne Schwierigkeit ernaͤhrt 
wurde, weil Heu und Hafer auf dem Felde war und die 
ruſſiſchen Karavanen auch im Frieden ihr Zugvieh auf den 
Weiden die ſich uͤberall finden zu ernaͤhren pflegen. Dies 
ſetzte die ruſſiſche Armee in den Stand fi überall zu la— 
gern wo es ihr ſonſt bequem war; die Hauptruͤckſicht welche 
fie dabei zu nehmen hatte war das Waſſer. Der Som- 
mer war ungewoͤhnlich heiß und trocken; dieſer Theil von 
Rußland iſt nicht ſehr waſſerreich; die kleinern Baͤche wa⸗ 
ren meiſt ausgetrocknet und was die Brunnen der Doͤrfer 
in einem ſolchen Fall ſagen wollen weiß man. Es war 
alſo im Allgemeinen große Noth um Waſſer und Oberſt 
Toll ſchaͤtzte ſich gluͤcklich wenn er fein Lager bei einem Fleis 
nen See nehmen konnte. 
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Da mit Ausnahme des Aufenthaltes bei Smolensk 
der Ruͤckzug von Witebsk bis Moskau im Grunde eine 
ununterbrochene Bewegung war, und von Smolensk aus 
das Marſchobjekt ſich immer ziemlich hinter der Armee be— 
fand, fo war der ganze Ruͤckzug eine aͤußerſt einfache Be⸗ 
wegung die fehr wenig von der Natur des Manoͤvrirens 
hatte und wobei man das feindliche Manoͤvriren auch nicht 
ſonderlich zu befuͤrchten brauchte. Denn wenn man immer 
ausweicht und immer gerade zuruͤckgeht, ſo iſt es dem Geg⸗ 
ner ſehr ſchwer uns zu umgehen, abzudraͤngen u. ſ. w., da⸗ 
zu kommt daß das Land wenig Straßen hat und auch 
wenig große Terraineinſchnitte, es kommen alſo viel weni⸗ 
ger geographiſche Kombinationen in das Ganze. 

Daß durch dieſe vielſeitige Vereinfachung der großen 
Ruͤckzugsbewegung die Kraͤfte von Menſchen und Pferden 
ſehr geſchont werden weiß jeder Soldat aus Erfahrung. 
Da waren keine langen Rendezvous, keine Hin⸗ und Her⸗ 
maͤrſche, keine Umwege, keine Allarmirungen, kurz wenig 
oder gar kein taktiſcher Lurus und Kraftaufwand. Selbſt 
der Vorpoſtendienſt kuͤmmerte die Armee wenig, da die 
Koſacken ihn aus Gewohnheit beſorgten. 

Wo ſich bequem ein Paar Straßen neben einander 
fanden ging man in mehreren Kolonnen; wo die Seiten» 
wege ſchwierig wurden blieb man mit dem Ganzen in der 
ſehr breiten Hauptſtraße, da man der Verpflegung wegen 
eine Theilung nicht noͤthig hatte. Man brach zu einer ge⸗ 
legenen Stunde auf, richtete ſich ſo gut als moͤglich ein 
und ließ es fuͤr Menſchen und Pferde nicht an reichlicher 
Nahrung fehlen. Die Menſchen entbehrten freilich mei⸗ 
ſtens das Brot und mußten ſich mit einem ſehr ſchlechten 
Zwieback behelfen, der aber nicht ungeſund und eben ſo 
nahrhaft war wie Brot geweſen fein wuͤrde. Dazu Gruͤtze, 
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Fleiſch und Branntwein im Überfluß. Die Pferde mußten 
meiſt grün gefuttert werden; aber die ruſſiſchen Pferde find 
gewohnt ſich von Heu zu naͤhren, und der Verfaſſer hat 
da zum erſten Mal geſehen daß dieſes Futter nahrhafter 
iſt als wir gewöhnlich glauben. Heu aber war überall in 
vorzuͤglicher Guͤte zu finden; die Ruſſen geben den Pfer⸗ 
den 15 bis 20 Pfund täglich und verſchmaͤheten die reifen 
Hafergarben die auf dem Felde lagen, weil fie dieſe für 
weniger geſund hielten. 

Nur die bei der Arrieregarde befindliche Kavallerie 
(und das war der groͤßere Theil) war ſchlimmer daran, 
beſonders weil ſie nie zum Abſatteln kam. Der Verfaſſer 
erinnert ſich kaum auf dem ganzen Ruͤckzug je ein leichtes 
Kavallerieregiment geſehen zu haben was abgeſattelt hätte; 
auch waren zuletzt faſt alle Pferde gedruͤckt. 

Wir ſehen hieraus daß es der ruſſiſchen Arme auf 
ihrem 10 woͤchentlichen Ruͤckzug in phyſiſcher Hinſicht ſehr 
wohl erging. Sie ſchmolz daher auch nur in ſo weit zu— 
ſammen als fie in den Gefechten einbuͤßte und verlor we— 
nig durch Kranke und Nachzuͤgler. Auch zeigte dies ſich 
deutlich im Erfolg. 

Barklay und Bagration waren nach Abzug Wittgen⸗ 
ſteins urſpruͤnglich ohne Koſacken etwa 110,000 Mann ge⸗ 
weſen. Die Verſtaͤrkungen welche die Armee auf dem Ruͤck⸗ 
marſch nach und nach aufgenommen hat moͤgen etwa 30,000 
Mann betragen. Sie zog aber durch Moskau 70,000 Mann 
ſtark. Ihr Verluſt war alſo 70,000 Mann, wovon wie ſich 
leicht uͤberſehen laͤßt der groͤßte Theil auf die Gefechte kommt. 

Umgekehrt verhielt es ſich mit den Franzoſen. In 
eben dem Maaße als die Ruſſen durch die beſondern Um⸗ 
ſtaͤnde ſich phyſiſch in einer ungewöhnlich vortheilhaften 
Lage befanden, welche ſelbſt in dem kultivirteſten Lande 
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nicht fo vortheilhaft gewefen fein wurde, in eben dem Maaße 
befanden fi die Franzoſen in einer ungewöhnlich nach— 
theiligen Lage. 

Die Verpflegung der Armee des Vorſchreitenden und 
Verfolgenden hat immer große Schwierigkeit, weil bis die 
Magazine zuſammengebracht ſind die Armee ſchon wieder 
ein Stück vorgeruͤckt iſt und nun eine Maſſe von Fuhr- 
werk zum Nachſchub noͤthig wird. Dieſe Schwierigkeiten 
ſteigen in eben dem Maaße als die Bevoͤlkerung und Kul- 
tur des Landes abnimmt. Der Vorſchreitende hat nur 
zwei Aushuͤlfen um ſich die Sache zu erleichtern. Er nimmt 
dem Zuruͤckgehenden hin und wieder Magazine ab und er 
iſt nicht in eben dem Maaße wie jener genoͤthigt in großen 
Haufen beiſammen zu bleiben, kann ſich mehr theilen und 
alſo leichter vom Einwohner leben. In Rußland fielen 
dieſe beiden Huͤlfsmittel weg, das erſte, weil die Ruſſen 
ihre Magazine meiſtens anſteckten und ſogar die meiſten 
Staͤdte und Doͤrfer die ſie hinter ſich ließen; das zweite 
wegen der duͤnnen Bevoͤlkerung und weil es auch an Ne— 
benſtraßen fehlte. Um dieſes zweiten Mittels nicht ganz 
zu entbehren ließ Bonaparte ſeine Armee doch immer in 
3 Kolonnen marſchiren, davon die rechts und links der 
großen Straße meiſt aus einem Korps, alſo etwa 30» bis 
40,000 Mann beſtanden. Dafür aber hatten nun dieſe 
Seitenkolonnen, wie aus einigen franzoͤſiſchen Schriftftel- 
lern umſtaͤndlich hervorgeht, mit ſolchen Schwierigkeiten 
des Marſches zu kaͤmpfen daß ſie meiſtens in der Nacht 
und mit einem ungeheuren Aufwand von faux frais ins 
Lager kamen. 

Die Schwierigkeiten der Verpflegung mußten ſich al 
fo bei dem franzoͤſiſchen Heere ſehr fruͤh zeigen und dies 
iſt auch ganz notoriſch. | 
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Auch die Kavallerie hatte großen Mangel; was auf 
den naͤchſten Feldern war hatten die Ruſſen bereits aufge⸗ 
futtert, fie mußten alſo ſchon in einiger Entfernung fou⸗ 
ragiren, wobei denn die Nahrung nicht reichlich ausfaͤllt. 

Das Waſſer war eine Hauptſchwierigkeit. Schon die 
ruſſiſche Arrieregarde fand gewoͤhnlich alle Brunnen aus- 
geſchoͤpft und die kleinern Baͤche unbrauchbar geworden, 
war alſo auf die groͤßern Fluͤſſe und kleinen Seen ange⸗ 
wieſen die ſich nicht immer fanden. Da man aber vor⸗ 
ausſchicken und ſich die Gegend nach Bequemlichkeit aus⸗ 
ſuchen konnte, ſo war das Übel doch nicht ſo groß als es 
bei der franzoͤſiſchen Avantgarde oft geweſen fein muß, die 
nicht vorausſchicken konnte und ihre Aufſtellung in der Re⸗ 
gel da nehmen mußte wo ſie auf die ruſſiſche Arrieregarde 
ſtieß. Ohnehin giebt es von dem Lande keine ſpeziellere 
Karte als die ſogenannte Podoroſchna-Karte, welche die 
Franzoſen vergrößert und ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt hatten, 
worauf aber bei dem kleinen Maaßſtab des ruſſiſchen Ori— 
ginals bei weitem nicht alle Ortſchaften und noch viel we— 
niger kleinere Terraingegenſtaͤnde angegeben ſind. 

Der Verfaſſer hat den druͤckenden Waſſermangel in 
dieſem Feldzuge noch ſehr lebendig im Andenken; er hat 
nie ſo an Durſt gelitten; aus den widrigſten Pfuͤtzen mußte 
man ſchoͤpfen um die brennende Qual los zu werden, und 
von Waſchen war oft 8 Tage lang nicht die Rede. Wie 
das die Kavallerie angegriffen hat kann man ſich vorſtellen, 
und die Franzoſen mußten wie geſagt doppelt daran leiden. 
Auch iſt es bekannt in welchem traurigen Zuſtand die fran- 
zoͤſiſche Kavallerie nach Moskau kam. 

Bei der ruſſiſchen Arrieregarde war es zur Gewohn— 
heit geworden die Doͤrfer welche ſie inne hatten beim Ver⸗ 
laſſen anzuſtecken. Die Einwohner waren gewöhnlich fruͤ⸗ 
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her ſchon fortgezogen, was ſich an Lebensmitteln und Fou⸗ 
rage vorfand wurde ſchnell verbraucht, es blieb alſo nichts 
uͤbrig als die hoͤlzernen Haͤuſer die in dieſer Gegend keinen 
großen Werth haben. Unter dieſen Umſtaͤnden wurde denn 
nicht ſehr dafuͤr geſorgt fie für den Brand oder das Ab— 
brechen zu ſchuͤtzen, und dies war allein ſchon hinreichend 
um die Zerſtoͤrung der meiſten zu bewirken. Was an⸗ 
fangs Nachlaͤſſigkeit und Gedankenloſigkeit geweſen war, 
wurde nach und nach Grundſatz, der ſich denn auch haͤufig 
auf kleinere und groͤßere Staͤdte erſtreckte. 

Auch die Bruͤcken wurden zerſtoͤrt und den Werſt⸗ 
pfaͤhlen die Nummer ausgehauen, wodurch ein ſehr gutes 
Orientirungsmittel verloren ging. Es muß den Franzoſen oft 
ſchwer geworden ſein zu wiſſen auf welchem Punkt der Straße 
ſie ſich befaͤnden, da ſich aͤußerſt ſelten Einwohner fanden. 

Durch dieſe Schwierigkeiten wurde das Vorruͤcken 
der Franzoſen theils aufgehalten, theils aͤußerſt beſchwerlich 
und zerſtoͤrend fuͤr die Kraͤfte der Menſchen und der Pferde. 
Sie brauchten 12 Wochen Zeit um von Kauen bis Mos⸗ 
kau zu marſchiren, welches nur 115 Meilen ſind und von 
mehr als 280,000 Mann die ſich dahin auf den Weg 
machten erreichten nicht mehr als 90,000 dieſe Stadt. 
(Siehe Beilage 2.) 

Am 14. September durchzog die ruſſiſche Armee Mos⸗ 
kau und die Arrieregarde erhielt den Befehl denſelben Tag 
zu folgen; zugleich aber wurde dem General Miloradowitſch 
aufgegeben mit dem Koͤnige von Neapel ein Abkommen zu 
treffen, wodurch der ruſſiſchen Armee einige Stunden Zeit 
zur voͤlligen Raͤumung der Stadt gewaͤhrt wuͤrden und im 
Verweigerungsfall zu drohen daß man ſich an den Bar⸗ 
rieren der Stadt und in den Straßen derſelben aufs Au⸗ 
ßerſte wehren wuͤrde. 
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General Miloradowitſch ſandte einen Parlementair zur 
franzoͤſiſchen Avantgarde mit dem Wunſch: eine Unterre⸗ 
dung mit dem Koͤnige von Neapel zu haben, von welchem 
man wußte daß er die Avantgarde kommandirte. Nach 
einigen Stunden wurde geſagt daß der General Sebaſtiani 
ſich bei den Vorpoſten eingefunden habe. Dies war dem 
General Miloradowitſch nicht recht, indeſſen begab er ſich 
hin und hatte mit demſelben eine ziemlich lange Unterres 
dung, zu welcher wir vom Gefolge nicht zugelaſſen wurden. 
Hierauf ritten Beide ein gutes Stuͤck Weges mit einander 
nach Moskau zu, und aus dem Geſpraͤch welches fie führ- 
ten ſah der Verfaſſer daß des Generals Miloradowitſch 
Antrag keine Schwierigkeit gefunden hatte. Bei einigen 
Außerungen deſſelben, daß man Moskau nach Moͤglichkeit 
ſchonen moͤchte, fiel General Sebaſtiani mit der hoͤchſten 
Lebhaftigkeit ein: Monsieur, IEmpereur mettra sa garde 
a la tete de son armée pour rendre toute espece de 
desordre absolument impossible etc. Dieſe Verſiche⸗ 
rung wurde mehrere Male wiederholt. Dem Verfaſſer 
war ſie merkwuͤrdig, weil ſich das hoͤchſte Verlangen Mos⸗ 
kau unverſehrt zu beſitzen darin ausſprach, und von der 
andern Seite laſſen die Außerungen des Generals Milora- 
dowitſch, welche dazu fuͤhrten, doch auch nicht zu an ein 
beabſichtigtes Abbrennen von Moskau zu glauben. 

Es mochte etwa 3 Uhr Nachmittags ſein als wir in 
Moskau einzogen und zwiſchen 5 und 6 Uhr als wir jen- 
ſeits aufmarſchirt waren. 

Moskau hatte ziemlich das Anſehn einer verlaſſenen 
Stadt. Ein Paar hundert Menſchen von der geringſten 
Klaſſe kamen dem General Miloradowitſch entgegen und 
flehten um ſeine Beſchirmung. In den Straßen ſah man 
hin und wieder einen Haufen derſelben verſammelt, die un- 
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ſerm Durchzug mit wehmuͤthigen Blicken zuſahen. LÜbri- 
gens waren die Straßen mit fluͤchtigem Fuhrwerk noch ſo 
angefuͤllt daß General Miloradowitſch ein Paar Regimen⸗ 
ter Kavallerie voranſchicken mußte um Platz zu verfchaffen. 
Am ſchmerzlichſten war der Anblick einer Menge von Ver⸗ 
wundeten die in langen Reihen laͤngs den Haͤuſern lagen 
und vergebens gehofft hatten weggeſchafft zu werden. Dieſe 
Ungluͤcklichen find wohl alle ein Opfer des Todes geworden. 
Wir ſchlugen in der Stadt die Straße nach Riaͤzan 
ein und ſtellten uns etwa 1000 Schritt hinter derſelben auf. 
General Sebaſtiani hatte zugeſagt daß die Spitze der 
Avantgarde erſt 2 Stunden nach unſerm Abmarſch eins 
ruͤcken ſollte. General Miloradowitſch war daher ſehr uͤber⸗ 
raſcht als er ſich jenſeits kaum aufgeſtellt hatte bereits ein 
Paar Regimenter leichter Kavallerie der feindlichen Avant- 
garde ſich vor uns entwickeln zu ſehen. Er ſchickte ſogleich 
einen Parlementair und bat um eine Unterredung mit dem 
Koͤnige von Neapel. Aber auch diesmal erſchien derſelbe 
nicht, vielleicht weil er es unter ſeiner Wuͤrde hielt, und 
Miloradowitſch mußte ſich wieder mit dem General Seba⸗ 
ſtiani begnügen. Er machte ihm die lebhafteſten Vorſtel— 
lungen uͤber das zu ſchnelle Nachfolgen, die jener leicht be— 
antworten konnte, da unſer Durchzug durch mancherlei 
Umſtaͤnde aufgehalten laͤnger gedauert hatte als die Fran— 
zoſen vorausſetzten. Die Unterredung fuͤhrte doch dahin 
daß beide Theile einander dicht gegenuͤber ſtehen blieben 
ohne Feindſeligkeiten zu begehen. Wir ſahen in dieſer Stel— 
lung wie ſich Moskau an den ſeitwaͤrts gelegenen Thoren 
durch eine ununterbrochene Reihe kleiner ruſſiſcher Fuhr— 
werke immer mehr ausleerte ohne in den erſten Stunden 
von den Franzoſen beunruhigt zu werden; vielmehr ſchienen 
die Koſacken ſich noch ganz im Beſitz dieſer Stadttheile zu 
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befinden, während: die franzoͤſiſche Avantgarde ſich nur mit 
der ruſſiſchen Arrieregarde beſchaͤftigte. Ferner ſahen wir 
von dieſer Stellung aus in den aͤußerſten Vorſtaͤdten Mos⸗ 
kaus bereits an mehreren Orten Rauchſaͤulen aufſteigen, 
welche nach des Verfaſſers Meinung Folgen der dorf, herr 
ſchenden Verwirrung ſein mochten. 

Der Verfaſſer hatte das ſchmerzliche Vergnuͤgen bei 
der zweiten Unterredung des Generals Miloradowitſch mit 
dem General Sebaſtiani unerwartet bei den beiden erſten 
Ulanenregimentern die ſich entwickelten deutſch und zwar in 
ganz berliniſcher Mundart kommandiren zu hören, und fo 
waren es denn wirklich 2 preußiſche Regimenter, davon 
das eine, die brandenburgiſchen Ulanen, ſeinen Standort 
in Berlin gehabt hatte. Er benutzte dieſe Gelegenheit um 
durch einen der Offiziere den Seinigen Nachricht von ſich 
geben zu laſſen. 

Als wir Moskau durchzogen war der Verfaſſer in der 
geſpannteſten Erwartung welchen Weg wir einſchlagen wuͤr⸗ 
den. General Uwarow war krank geworden, fein Kaval- 
leriekorps ganz an Miloradowitſch übergegangen und der 
Verfaſſer befand ſich im Gefolge dieſes Generals als einer 
der untergeordneten Generalſtabsoffiziere; daher hatte ihm 
zufaͤllig die Beſtimmung uͤber die Richtung des Ruͤckzuges 
unbekannt bleiben koͤnnen. Er war angenehm üͤberraſcht 
als er ſah daß man doch wenigſtens nicht in gerader Linie 
fort nach Wladimir zog, fondern ſich rechts nach Niaͤzan 
wandte. Es hing dies in ihm mit den Geſpraͤchen zuſam⸗ 
men die im Hauptquartier unter den Generalſtabsoffizieren 
gefuͤhrt worden waren. Nach der Schlacht von Borodino 
hatte Oberſt Toll dem Verfaſſer ein Paar Mal als er in 
Geſchaͤften zu ihm geſchickt worden war geaͤußert daß nach 
ſeiner Meinung der Ruͤckzug uͤber Moskau hinaus nicht 
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mehr in der alten Richtung genommen werden, ſondern daß 
man ſich gegen den Suͤden wenden muͤßte. Der Verfaſſer 
ſtimmte mit der hoͤchſten Lebhaftigkeit ein und bediente ſich 
dabei des ihm ſchon zur Gewohnheit gewordenen Bildes 
daß man ſich in Rußland mit ſeinem Gegner Zeck jagen 
koͤnne, und daß man alſo indem man immer im Ruͤckzug 
bliebe am Ende wieder an der Grenze mit ihm ankommen 
koͤnne. — Dieſe ſpielende Idee welcher ſich der Verfaſſer 
in der Lebhaftigkeit und Kuͤrze des Geſpraͤchs bediente ging 
hauptſaͤchlich auf das raͤumliche Element, auf den Vortheil 
der ungeheuren Dimenſionen welche dem Angreifenden un⸗ 
moͤglich machen durch fein bloßes Vorſchreiten die zuruͤck— 
gelaſſenen Laͤnderſtrecken zu decken und ſtrategiſch zu beſitzen. 

Die Verfolgung dieſes Gedankens hatte dem Verfaſſer 
ſchon fruͤher die Überzeugung gegeben daß ein großes wei- 
tes Land mit europaͤiſcher Kultur nicht anders zu erobern 
ſei als mit Huͤlfe innern Zwieſpaltes. Dem Oberſten Toll 
aber war dieſe Richtung der Vorſtellungen nicht fo natür- 
lich, und er gab hauptſaͤchlich nur viel auf die groͤßere 
Fruchtbarkeit der ſuͤdlichen Provinzen, die leichtere Ergaͤn— 
zung des Heeres und die größere Leichtigkeit auf des Fein- 
des ſtrategiſche Flanke zu wirken. Aber er gab dem Ver— 
faſſer ſeine Beſorgniß zu erkennen daß er nicht durchdrin— 
gen werde, daß die Generalitaͤt dieſer Anſicht zu ſehr ab— 
geneigt ſein duͤrfte. 

Auch die juͤngern Offiziere des Generalſtabs beſprachen 
dieſen Gegenſtand haͤufig unter einander, ſo daß er, wenn 
auch nicht zur voͤlligen Klarheit erhoben, doch wenigſtens 
voͤllig durchgeſprochen wurde. 

Wir fuͤhren dies an um zu zeigen daß der Marſch 
auf die kalugaer Straße welcher in der Folge ſo viel Laͤrm 
gemacht hat und zu einem glaͤnzenden Punkt in der Ideen⸗ 

welt 


177 


welt geworden iſt, dem Gedanken und der Erfindung nach 
eben nicht ploͤtzlich aus dem Kopf des Feldherrn oder ir— 
gend eines Rathgebers wie die Minerva aus dem Haupte 
Jupiters hervorſprang. Es iſt uͤberhaupt immer unſere 
Überzeugung geweſen daß die Ideen im Kriege meiſt ſo 
einfach und naheliegend ſind daß das Verdienſt der Erfin— 
dung gar nicht das Talent des Feldherrn ausmachen koͤnne. 
Unter fuͤnf oder ſechs Ideen die ſich darbieten diejenige zu 
waͤhlen die den beſten Erfolg giebt, dieſer durchgreifende 
Scharfſinn welcher eine Menge dunkel gedachter Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſchnell durchſchaut und beſeitigt und mit dem bloßen 
Takt des Urtheils im Augenblick entſcheidet kann eher als 
eine der Kardinaltugenden des Feldherrn gelten, iſt aber 
doch etwas von der Erfindung ganz Verſchiedenes. 

Aber die Hauptſache iſt die Schwierigkeit der Aus— 
fuͤhrung. Im Kriege iſt Alles einfach, aber das Einfachſte 
iſt hoͤchſt ſchwierig. Das Krieges-Inſtrument gleicht einer 
Maſchine mit ungeheurer Friktion, die nicht wie in der 
Mechanik auf ein Paar Punkte zuruͤckgefuͤhrt werden kann, 
ſondern uͤberall mit einem Heere von Zufaͤllen im Kontakt 
iſt. Außerdem iſt der Krieg eine Thaͤtigkeit im erſchwe— 
renden Mittel. Eine Bewegung die man in der Luft mit 
Leichtigkeit macht wird im Waſſer ſehr ſchwierig. Gefahr 
und Anſtrengung ſind die Elemente in welchen ſich der 
Geiſt im Kriege bewegt, und von dieſen Elementen weiß 
man nichts auf dem Zimmer. So kommt es denn daß 
man immer hinter der Linie zuruͤckbleibt die man ſich ge⸗ 
zogen hat, und daß ſchon keine gemeine Kraft dazu gehoͤrt 
um nur nicht unter dem Niveau des Mittelmaͤßigen zu 
bleiben. 

Nach dieſem Bekenntniß glauben wir das Verdienſt 
des ruſſiſchen Armeekommandos nicht zu ſchmaͤlern, wenn 
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wir behaupten daß der Gedanke, den Ruͤckzug ſeitwaͤrts 
fortzuſetzen, an ſich noch kein großes Verdienſt war und 
daß er von den Schriftſtellern uberſchaͤtzt worden iſt. 

Will man Alles an ſeinen rechten Ort ſtellen, ſo muß 
man ſogar ſagen daß der Erfolg des Feldzuges keinesweges 
von dieſem Gedanken ausgegangen iſt oder damit ſehr we- 
ſentlich zuſammenhaͤngt. Die veränderte Richtung des Ruͤck⸗ 
zugs hatte hauptſaͤchlich Werth wenn ſie eine der Urſachen 
wurde den Feind wieder aus dem Lande hinauszubringen. 
Dies war aber hier deswegen nicht der Fall, weil die Fran- 
zoſen ſich in einem Zuſtand befanden das Land in jedem 
Fall verlaſſen zu muͤſſen, ſobald nur nicht Frieden geſchloſ⸗ 
ſen wurde. So wie wir die Sache jetzt kennen konnte 
Bonaparte, wenn Kutuſow ſich in der Richtung von Wla⸗ 
dimir zuruͤckgezogen haͤtte, ihm weder dahin folgen noch in 
Moskau überwintern. Er mußte alſo in jedem Fall zu— 
ruͤck, denn er hatte die ſtrategiſche Auszehrung und mußte 
die letzten Kraͤfte ſeines ſchwachen Koͤrpers benutzen um 
ſich zuruͤck zu ſchleppen. Dies bemerken wir nur um die 
Sache genau in ihrem Zuſammenhange zu zeigen, denn 
übrigens blieb dieſer Marſch immer darum verdienſtlich, 
weil man bei der ruſſiſchen Armee den Zuſtand der fran— 
zoͤſiſchen nicht genau kannte, und dieſe Armee immer noch 
fuͤr faͤhig hielt die Offenſive fortzuſetzen. Auch hat die 
Flankenſtellung Kutuſows auf der Straße von Kaluga den 
Vortheil einer leichtern Einwirkung auf die Ruͤckzugsſtraße 
gegeben und alſo zu dem Reſultat einiges beigetragen, nur 
iſt ſie keinesweges als die Hauptſache zu betrachten. 

Auf welche Weiſe Oberſt Toll ſeine Anſicht durchſetzte 
iſt dem Verfaſſer unbekannt geblieben. Die Erzaͤhlung 
welche der Oberſt Buturlin in feiner Geſchichte des Feld— 
zuges giebt mag in den Hauptſachen wahr fein, nur wer⸗ 
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den wir uns nicht leicht überreden laſſen daß der Fuͤrſt 
Kutuſow, indem er die Straße von Riaͤzan wählte, ſchon 
die Abſicht gehabt haͤtte von dieſer ſpaͤter nach der von 
Kaluga zu marſchiren. Er hatte es ja von Moskau aus 
viel bequemer, und jener Seitenmarſch, fo gut er auch ein- 
gerichtet war, wie gut er auch gelungen iſt, mußte in der 
Vorſtellung immer viel Bedenkliches darbieten. 

Daß der Oberſt Toll ſchon vor Moskau in die Rich⸗ 
tung auf Kaluga einbiegen wollte, war wohl lediglich in 
der Idee Moskau in keine Gefahr zu bringen, denn ſonſt 
war die Drehung in Moskau ſelbſt immer am leichteſten 
zu bewerkſtelligen. Kutuſow wählte die Straße von Riaͤ⸗ 
zan, weil es eine Mittelſtraße, gewiſſermaßen die vergli- 
chene Wahrheit des Kriegsrathes war. Hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich hat ihn der Oberſt Toll erſt ſpaͤter zu der Bewegung 
links vermocht, weil ſich bald zeigte daß ſie ohne Schwie⸗ 
rigkeit ausgefuͤhrt werden koͤnne. Die Franzoſen waren 
naͤmlich in den erſten Tagen ſo mit dem Beſitz von Mos⸗ 
kau beſchaͤftigt daß ſie nur langſam und nur auf der 
Straße von Riaͤzan vorgingen. Durch die auf allen Stra 
ßen ziehenden Koſacken wußte man daß die Gegend von 
Podolsk noch ganz frei ſei; außerdem war der Weg dahin 
durch die in einem ziemlich eingeſchnittenen Thal fließende 
Pachra einigermaßen gedeckt. 

Am Zten Tage nachdem wir Moskau verlaſſen hatten, 
alſo am 16. September, wurde der Seitenmarſch beſchloſ—⸗ 
ſen, am 17. und 18. ausgefuͤhrt, wodurch wir auf die 
Straße von Tula kamen. Wahrſcheinlich war dieſe nur 
das Ziel des Seitenmarſches geweſen, und nur wie der 
alte Herr ſah daß das Ding ſich ſo gut machte hat er 
ſich noch zu einem dritten Marſch, naͤmlich bis auf die 
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alte Straße von Kaluga, bewegen laſſen, denn wir blieben 
auf der von Tula einen Tag ſtehen. 

Der Marſch gelang ſo vollkommen daß die Franzoſen 
uns mehrere Tage ganz aus den Augen verloren hatten. 

Auf dieſem Marſche ſahen wir Moskau ununterbro— 
chen brennen, und obgleich wir 7 Meilen davon entfernt 
waren trieb doch zuweilen der Wind die Aſche bis zu uns 
heruͤber. Wenn auch die Ruſſen ſchon durch den Brand 
von Smolensk und vieler andern Staͤdte an Opfer der 
Art gewoͤhnt waren, ſo erfuͤllte doch dieſer Brand von 
Moskau ſie alle mit wahrer Schwermuth und ſteigerte die 
Wuth auf den Feind, welchem man dies als eine rechte 
Greuelthat, als eine Wirkung feines Haſſes, feines Über— 
muthes, ſeiner Grauſamkeit auslegte. | 

Es führt uns dies auf die Frage über die Urfachen 
dieſes Brandes. Der Leſer wird ſchon bemerkt haben daß 
das Armeekommando mehr Sorgfalt für die Erhaltung 
als Abſicht der Zerſtoͤrung Moskaus an den Tag zu legen 
ſchien; und ſo hat es ſich auch hoͤchſt wahrſcheinlich ver— 
halten. In der Armee wurde der Brand im erſten Augen— 
blick wie ein großes Ungluͤck, wie eine wahre Kalamitaͤt 
angeſehen. Roſtopſchin welchen der Verfaſſer etwa 8 Tage 
nach dem Ereigniß oͤfter in einem kleinen Zirkel zu ſehen 
Gelegenheit hatte, ſtraͤubte ſich mit Haͤnden und Fuͤßen ge— 
gen die Idee der Brandſtifter Moskaus zu fein, eine Idee 
die damals eben aufkam. Alle dieſe Eindruͤcke, die Ver— 
wirrung welche der Verfaſſer in den Straßen von Mos— 
kau geſehen hatte als die Arrieregarde durchzog; der Um— 
ſtand daß die Rauchſaͤulen zuerſt in den aͤußerſten Theilen 
der Stadt aufſtiegen in welchen die Koſacken noch hauſten 
hatte dem Verfaſſer die Überzeugung gegeben daß das Feuer 
in Moskau eine Folge der Unordnung und der Gewohn— 
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heit geweſen fei in welche die Koſacken gekommen waren, 
alles was ſie dem Feinde raͤumen mußten vorher tuͤchtig 
auszupluͤndern und dann anzuſtecken. Daß die Franzoſen 
es nicht veranlaßt hätten, davon war er feſt überzeugt, 
denn er hatte geſehen welchen Werth fie auf den unge 
faͤhrdeten Beſitz legten; daß die ruſſiſchen Behörden es ge— 
than haben ſollten ſchien ihm wenigſtens durch kein einziges 
Faktum erwieſen, und die lebhafteſten und entſchiedenſten 
Verſicherungen desjenigen Mannes der hauptſaͤchlich das 
Werkzeug geweſen fein mußte ſchien keinen Zweifel übrig 
zu laſſen. Haͤtte es Roſtopſchin im Sinne eines großen 
Opfers gethan welches man bringen mußte, fo würde er 
dieſe That nicht weit von ſich weiſen. Der Verfaſſer hat 
ſich daher lange nicht von einem abſichtlichen Abbrennen 
Moskaus uͤberzeugen koͤnnen. Nach dem aber was nun 
von allen Seiten zur Sprache gekommen iſt und beſonders 
nach der wenig befriedigenden Vertheidigung welche der 
Graf Roſtopſchin hat drucken laſſen iſt er in ſeiner fruͤhern 
Anſicht nicht nur zweifelhaft geworden, ſondern hat auch 
faſt die Überzeugung bekommen daß Roſtopſchin allerdings 
Moskau hat anſtecken laſſen und zwar auf eigene Verant— 
wortlichkeit ohne Vorwiſſen der Regierung. Vielleicht iſt 
feine Ungnade, feine lange Abweſenheit aus Rußland die 
Folge einer ſolchen Eigenmaͤchtigkeit welche ein Autokrat 
von Rußland ſelten vergiebt. 

Die Regierung hatte wahrſcheinlich nur die Raͤumung 
der Stadt, die Entfernung aller Behoͤrden und der vor— 
nehmſten Einwohner beabſichtigt, wenn ſie uͤberhaupt noch 
Zeit zur Zwiſchenkunft gehabt hat, welches nur dann moͤg— 
lich iſt, wenn man bei der Raͤumung von Smolensk ſchon 
an die moͤgliche Raͤumung von Moskau gedacht hat. In 
jedem Fall wurde dieſe Maaßregel wenn fie auch von Ro— 
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ſtopſchin allein ausgegangen war die völlige Zuſtimmung 
der Regierung erhalten haben. Von dieſer Maaßregel bis 
zur Anſteckung iſt freilich der Schritt ſchon etwas kleiner. 
Daß die Regierung, namentlich daß der Kaiſer dieſe An— 
ſteckung gewollt, befohlen habe iſt nicht wahrſcheinlich. Es 
fieht dem weichen Charakter des Kaiſers zu wenig ähnlich, 
und eben fo wenig gleicht es einem Miniſterio welches iſo⸗ 
lirt daſteht und nicht von dem Enthuſiasmus oder Fana⸗ 
tismus einer großen Volksverſammlung getragen iſt. Das 
gegen war freilich die Verantwortlichkeit welche Roſtopſchin 
uͤbernahm ungeheuer, weil er doch, wie wenig Anſtalten 
auch dazu noͤthig waren, am Ende immer einiger Werk 
zeuge bedurfte die den Befehl aus feinem Munde vernah⸗ 
men. Man kann ſich alſo wenn er es gethan hat nicht 
anders denken als daß ein Zuſtand von Leidenſchaftlichkeit 
und Vitterkeit in dem er ſich allerdings damals zu befinden 
ſchien ihm die Kraft zu einem Entſchluß gegeben habe, von 
deſſen Ausfuͤhrung er jede Gefahr und niemals Dank und 
Ehre ernten konnte. 

Die Perſoͤnlichkeit des Grafen Roſtopſchin iſt nicht 
von der Art um glauben zu laſſen daß eine bis zur Schwaͤr⸗ 
merei geſteigerte Empfindung oder roher Fanatismus die 
Federkraft zu dieſer That abgegeben haͤtte. Er beſitzt das 
Weſen und die Bildung eines gewandten Weltmanns, ge⸗ 
pfropft auf eine ſtark ruſſiſche Natur. Mit Kutuſow lebte 
er in entſchiedener Feindſchaft und klagte ihn laut an daß 
er mit frecher Falſchheit bis auf den letzten Augenblick ihn 
und alle Welt habe glauben machen er werde noch eine 
Schlacht fuͤr die Rettung ee wagen. 

In jedem Fall iſt es wohl eine der merkwuͤrdigſten 
Erſcheinungen in der Geſchichte, daß eine That welche nach 
der Meinung der Menſchen von ſo ungeheurem Einfluß 
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auf das Schickſal Rußlands geweſen ift, wie eine Frucht 
verbotener Liebe vaterlos daſteht und allem Anſchein nach 
ewig mit einem Schleier bedeckt bleiben wird. 

Daß der Brand von Moskau fuͤr die Franzoſen ein 
großer Nachtheil war iſt allerdings nicht zu laͤugnen; hat 
er beim Kaiſer die Idee einer Friedensunterhandlung noch 
mehr entfernt und iſt er ein Mittel geweſen das Volk zu 
exaltiren, fo dürfte dies der Hauptſchaden fein den er ih 
nen gebracht hat. Indeſſen iſt es wieder ein Überſchaͤtzen 
einer einzelnen Größe wenn man, wie die Franzoſen ges 
woͤhnlich thun, den Brand von Moskau als die Haupt 
urſache des verfehlten Feldzugs anſieht. Es ging den Fran⸗ 
zoſen freilich manches Beduͤrfniß verloren welches fie hätten 
benutzen koͤnnen, aber ihr Hauptbeduͤrfniß waren Menſchen 
und die fanden ſie auch im unverſehrten Moskau nicht. 

Eine Armee von 90,000 Mann mit erſchoͤpften Men⸗ 
ſchen und zu Grunde gerichteten Pferden in einem ſpitzen 
Keil 120 Meilen weit in Rußland hineingetrieben, rechts 
eine Armee von 110,000 Mann, um ſich herum ein be» 
waffnetes Volk, genoͤthigt nach allen Weltgegenden Fronte 
zu machen, ohne Magazine, ohne hinreichende Munitions- 
vorräthe, mit einer einzigen ganz verwuͤſteten Verbindungs- 
ſtraße — das iſt keine Lage in der man überwintern kann. 
War aber Bonaparte nicht gewiß ſich den ganzen Winter 
in Moskau behaupten zu konnen, fo mußte er den Ruͤck⸗ 
zug vor dem Eintritt des Winters antreten und Moskaus 
Stehen und Fallen hatte darauf keinen merklichen Einfluß. 
Bonapartes Ruͤckzug war unvermeidlich und ſein ganzer 
Feldzug verfehlt von dem Augenblick an wo der Kaiſer 
Alexander den Frieden verſagte; auf dieſen Frieden war 
Alles berechnet und Bonaparte hat ſich daruͤber gewiß nicht 
einen Augenblick getaͤuſcht. 
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Wir wollen am Schluß unferer Erzählung ein Paar 
Betrachtungen über feinen Feldzugsplan anftellen und was 
hier darüber zu ſagen wäre bis dahin verſchieben. 

Im ruſſiſchen Heere herrſchte um dieſe Zeit im All— 
gemeinen eine Stimmung der Trauer und Niedergefchlagen- 
heit, die einen nahen Frieden als den einzigen Ausweg be— 
trachtete. Nicht daß das Heer an ſich muthlos geweſen 
wäre, vielmehr hatte es ſoldatiſch noch ein Gefühl der Über- 
legenheit und des Stolzes welches gleichviel mit Recht oder 
Unrecht kraͤftigend auf daſſelbe wirkte. Aber das Ver— 
trauen zur allgemeinen Fuͤhrung der Angelegenheiten war 
ſehr gering, das Gefuͤhl der großen Verluſte welche der 
Staat ſchon gemacht hatte ſchien überwältigend, und eine 
ausgezeichnete Standhaftigkeit und Energie im Ungluͤck 
ſchien man von der Regierung nicht zu erwarten. Daher 
ſah man einen nahen Frieden als wahrſcheinlich und auch 
als wuͤnſchenswerth an. Wie der Fuͤrſt Kutuſow daruͤber 
dachte hat vielleicht Niemand recht erfahren; er gab ſich 
aber das Anſehen als ſei er allen Friedensunterhandlungen 
ſehr entgegen. 

Man ſieht hieraus wie wenig bei dem Heere der Sinn 
dieſer großen Begebenheit gefaßt war; gleichwohl befanden 
wir uns doch ſchon nahe dem Kulminationspunkt der fran⸗ 
zoͤſiſchen Offenſive, nahe dem Punkt wo das ganze Gewicht 
der aufgehobenen und nicht uͤberwaͤltigten Laſt auf ſie zu— 
ruͤckſchlagen ſollte. General Barklay der die zweite Stelle 
im Heere hatte und mit dem ganzen Krieg als Kriegsmi- 
niſter doch am meiſten vertraut ſein mußte, ſagte in der 
Gegend von Woronowo Anfangs Oktober, alſo etwa 
14 Tage vor dem franzoͤſiſchen Ruͤckzuge, zu dem Verfaſſer 
und einigen andern Offizieren die ſich zu einer andern DBe- 
ſtimmung bei ihm meldeten: „Danken Sie Gott meine 
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Herren daß Sie von hier abgerufen worden, es kann aus 
dieſer Geſchichte doch niemals etwas Geſcheutes werden.“ 

Wir waren anderer Meinung; aber freilich waren wir 
Fremde, und den Fremden war es leichter einen unbefan- 
genen Geſichtspunkt zu behalten. Wie groß auch der An— 
theil war den unſer Gemuͤth an der Wendung des Krieges 
nahm, fo waren wir doch nicht wie die Ruſſen unmittel- 
bar von dem Schmerz eines tief verwundeten, leidenden, 
in feiner Exiſtenz bedroheten Vaterlandes ergriffen. Der- 
gleichen hat immer Einfluß auf die Urtheilskraft. Wir 
zitterten nur vor dem Gedanken an Frieden und ſahen die 
Bedraͤngniſſe des Augenblicks wie ein großes Rettungs⸗ 
mittel an. Aber wir huͤteten uns dergleichen laut werden 
zu laſſen, man wuͤrde uns darauf mit ſehr zweifelhaftem 
Blick angeſehen haben. 

In Petersburg beurtheilte man die Wendung des Krie— 
ges vollkommen richtig, und man muß zur Ehre des Kai— 
ſers ſagen nicht bloß im letzten Augenblick, ſondern ſchon 
in der fruͤheren Entwickelung der Begebenheiten. 

Die beſtaͤndigen Berichte welche der Kaiſer von der 
Armee erhielt über die Verluſte welche die feindliche täglich 
machte, und die vielleicht mehr in der Abſicht geſchrieben 
wurden Balſam in die Wunden zu gießen als weil man 
von dieſer Wahrheit recht durchdrungen geweſen waͤre; der 
Sieg Wittgenſteins bei Kliaſtitzi; die erſte Schlacht von 
Polozk, wo der Sieg zweifelhaft blieb trotz der franzoͤſi— 
ſchen Überlegenheit; die Gefangennehmung der Sachſen in 
Kobrin; das Heranruͤcken der Moldauarmee und Stein- 
heils auf beiden aͤußerſten Fluͤgeln; der freilich nicht beab⸗ 
ſichtigte aber durch die Umſtaͤnde hervorgebrachte weite Ruͤck— 
zug ins Innere des Landes bis uͤber Smolensk hinaus; — 
Alles dies hatte den Männern in Petersburg eine Mor- 
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genroͤthe von Hoffnung gezeigt. Hundert Meilen entfernt 
von den blutigen Schlachtfeldern, den verwuͤſteten Doͤrfern 
und Städten, den ſchmerzlichen Ruͤckzuͤgen des eigenen Hee⸗ 
res, dem triumphirenden Vorſchreiten des feindlichen ur⸗ 
theilt es ſich ruhiger und ſelbſtſtaͤndiger. Man kann es in 
dieſer Beziehung als ein rechtes Gluͤck anſehen daß der 
Kaiſer Alexander die Armee verlaſſen hatte. 

Alſo in Petersburg, belebt durch die erſten guͤnſtigen 
Anzeigen eines moͤglichen Erfolgs, geſtaͤrkt durch den Rath 
einiger kraͤftigen Maͤnner, wozu gewiß der Herr v. Stein 
zu zaͤhlen iſt, faßte der Kaiſer nach ſeiner Ruͤckkehr den 
Entſchluß keinen Friedensantraͤgen Gehör zu geben, die 
Ruͤſtungen auf allen Punkten moͤglichſt zu betreiben und 
den Gang des Krieges im Großen von Petersburg aus 
ſelbſt zu leiten. 

Wir haben geſehen daß die Idee ſich mit dem Centro 
zuruͤckzuziehen und dann auf die Flanken des Feindes zu 
wirken die erſte des Feldzuges geweſen war in einem ver— 
kleinerten Maaßſtabe. Nun hatten ſich die Sachen von 
ſelbſt ſo gemacht daß das Centrum ſich tief in Rußland 
befand, wahrend der rechte franzoͤſiſche Flügel noch an der 
Grenze und der linke an der Duͤna geblieben war. Die 
beiden Hauptverſtaͤrkungen an ſtehenden Truppen, die Mol— 
dauarmee und die finnlaͤndiſchen Diviſionen hatten ihre ganz 
natuͤrliche Richtung gegen die Fluͤgel, es war alſo natuͤr⸗ 
lich, aber darum nicht weniger verdienſtlich daß der Kaiſer 
beſchloß jetzt zu der erſten Idee zuruͤckzukehren und ſie in 
einem groͤßern Maaßſtabe auszufuͤhren. Es wurde alſo 
beſchloſſen 2 Armeen im ſuͤdlichen und 2 im noͤrdlichen 
Litthauen hinter der großen franzoͤſiſchen Armee auftreten 
zu laſſen, naͤmlich Tſchitſchagow, Sacken, Wittgenſtein und 
Steinheil, welche beſtimmt waren die ihnen entgegenſtehen⸗ 
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den ſchwaͤchern feindlichen Kräfte zu überwältigen, dann 
auf die große Verbindungslinie des Centrums zu ruͤcken, 
ihm den ſtrategiſchen Lebensfaden abzuſchneiden und zugleich 
bei der Umkehr den Ruͤckzug zu verlegen. 5 

Dieſer Beſchluß wurde Anfangs September in Pe 
tersburg gefaßt und die Dispoſitionen dazu entworfen. 
Man kannte damals den Ausgang der Schlacht von Bo— 
rodino noch nicht, man ſieht aber daß die Dispoſition mehr 
für den Fall einer verlornen als gewonnenen Schlacht ge 
macht iſt und das war ganz vernünftig. Bis dahin kann 
man das Verfahren des Kaiſers Alexander nur mit dem 
hoͤchſten Lobe belegen. Aber unpraftifch war es und zeugte 
von einem Mangel an Erfahrung in Kriegsſachen daß die 
Dispoſitionen für die genannten 4 Armeen viel zu um 
ſtaͤndlich entworfen waren. Der Erfolg zeigte dies klar, 
denn keine einzige hat ausgeführt werden koͤnnen. Merk 
würdig und die ruſſiſche Adminiſtration bezeichnend war es 
daß die Kräfte welche in Riga und bei Wittgenſtein auf- 
geſtellt werden ſollten nicht die halbe Staͤrke erreichten 
welche man ihnen in Petersburg gab. Dieſe Umſtaͤnde zu 
ſammengenommen machen daß wenn man jetzt die peters— 
burger Dispoſitionen lieſt und mit dem vergleicht was ge— 
ſchehen iſt und geſchehen konnte, fie faſt etwas Laͤcherliches 
haben. Der Oberſt Michaud vom Generalſtabe welcher 
Fluͤgeladjutant des Kaiſers geworden war und damals viel 
galt, dürfte wohl an der Ausarbeitung dieſer Dispofitio- 
nen den meiſten Antheil gehabt haben. Er war ein ſehr 
unterrichteter Offizier aus piemonteſiſchem Dienſt, der aber 
uͤber die Fuͤhrung des großen Krieges auch wohl nicht die 
klarſten Vorſtellungen haben mochte und wenigſtens nicht 
in der Übung ſolcher Arbeiten war. 

Gleich nach dem Durchzug durch Moskau verließ der 
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General Miloradowitſch die Arrieregarde welche dem Ge 
neral Rajefsky uͤbertragen wurde; auch an Truppen wurde 
die Arrieregarde anders zuſammengeſetzt, und dies hatte fuͤr 
den Verfaſſer die Folge daß er einſtweilen als disponibel 
ins Hauptquartier kam. Als er ſich hier beim General 
Benningſen meldete fand er einen Befehl des Kaiſers vor, 
wodurch er als Chef des Generalſtabes fuͤr die Beſatzung 
von Riga ernannt war. Es hatte ſich dort ein anderer 
aus dem preußiſchen Dienſt gekommener Stabsoffizier, ein 
Oberſtlieutenant von Tiedemann befunden, welcher bei dem 
Ausfall am 22. Auguſt geblieben war. Der Kaiſer hielt 
es fuͤr gut an der dortigen Stelle einen deutſchen Offizier 
zu haben und hatte ſich des Verfaſſers erinnert. Der Be— 
fehl lag ſchon ſeit einigen Wochen im Hauptquartier und 
waͤre in der Konfuſion der taͤglichen Geſchaͤfte ganz uͤber— 
ſehen worden, wenn nicht ein juͤngerer Offizier dem Ver— 
faſſer freundſchaftlich davon Nachricht gegeben haͤtte. 

Die Anſtellung beim General Eſſen verſprach dem 
Verfaſſer allerdings einen angenehmern Wirkungskreis als 
die bei einer Diviſion oder einem Kavalleriekorps der Haupt— 
armee, wo er beim Mangel der Sprache mit unſaͤglichen 
Anſtrengungen nur das Gewoͤhnlichſte leiſten konnte. Der 
Feldzug war daher fuͤr ihn doppelt beſchwerlich geweſen 
und vergnuͤgt ſah er ſeiner neuen Beſtimmung entgegen. 
Am 24. September nach manchem kleinen Aufenthalt reiſte 
er mit einer gehörigen Podoroſchna (Reiſepaß) verfehen 
von Krasnoi Pachri ab um mit Poſt über Serpuchow, 
Tula, Riaͤzan, Jaroslaw und Nowogrod nach Petersburg 
zu gehen, dort von Neuem ſich auszuruͤſten und dann nach 
Riga zu begeben. 

Aber ſchon an der Oka bei Serpuchow wurde er von 
den Milizen angehalten, weil er nicht Ruſſiſch konnte. Die 
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Podoroſchna, ein ganzer Mantelſack von offiziellen ruſſi⸗ 
ſchen Briefen, die ruſſiſche Ordre ſeiner Verſetzung, die 
Uniform, nichts war hinreichend das Mißtrauen der Miliz— 
offiziere zu beſiegen. Ein Deutſcher oder wie die meiſten 
glaubten gar ein Franzoſe mit einem polniſchen Bedienten, 
das ſchien ihnen ein zu bedenkliches Ding. Sie zwangen 
den Verfaſſer mit einem zur Armee eben zuruͤckkehrenden 
Offizier wieder in das Hauptquartier umzukehren. Um 
nicht noch einmal in dieſen Fall zu gerathen beſchloß der 
Verfaſſer einen Courier abzuwarten und dieſen zu begleiten. 
Nach einigen Tagen fand ſich daß Graf Chaſot aus preu— 
ßiſchem und Baron Boſe aus ſaͤchſiſchem Dienſt, welche 
den Feldzug im Gefolge des Erbprinzen von Oldenburg 
mitgemacht hatten, nach Petersburg abgehen ſollten um mit 
Errichtung der deutſchen Legion den Anfang zu machen; 
ſie bekamen einen ruſſiſchen Feldjaͤger zur Begleitung und 
der Verfaſſer beſchloß ſich an ſie anzuſchließen. Es fehlte 
in einigen kleinen Staͤdten nicht viel daß wir auf dieſer 
Reiſe trotz unſers ruſſiſchen Feldjaͤgers wieder fuͤr Spione 
erklaͤrt und feſtgenommen worden waͤren. Graf Chaſot 
wurde unterweges ſo unwohl daß wir haͤufig Nachtquartier 
nehmen und uͤber 14 Tage unterweges bleiben mußten. So 
erreichten wir Petersburg erſt Mitte Oktobers. 

Als wir uns in Jaroslaw beim zweiten Prinzen von 
Oldenburg meldeten, der in dieſes ſein Gouvernement zu— 
ruͤckgekehrt war und in Adminiſtrationsſachen ſich ſehr nuͤtz— 
lich und tuͤchtig zeigte, erwies uns die Großfuͤrſtin Katha⸗ 
rina die Ehre uns eine Audienz zu geben. Die Franzoſen 
hatten ihren Ruͤckzug noch nicht angetreten, aber die Über— 
zeugung daß ſie ihn antreten wuͤrden und muͤßten, war 
plotzlich überall hervorgewachſen und nur Wenige glaubten 
noch an die Moͤglichkeit einer neuen Offenſive gegen den 


190 


Süden. Die Großfuͤrſtin zeigte ſich höchft begierig Nach- 
richten von der Armee zu haben, ſie fragte uns mit ſehr 
viel Verſtand und Überlegung aus, und man ſah wie ernſt⸗ 
lich ſie Alles erwog was wir ihr mittheilen konnten. Sie 
fragte den Verfaſſer was er von der Bewegung die Bo: 
naparte nun unternehmen werde halte, ob es ein ganz ein⸗ 
facher Ruͤckzug ſein werde und auf welcher Straße. Der 
Verfaſſer erwiederte daß er nicht an dem nahen Ruͤckzug 
der franzoͤſiſchen Armee zweifele und es fuͤr eben ſo aus— 
gemacht halte daß ſie denſelben Weg gehen wuͤrde den ſie 
gekommen war; die Großfuͤrſtin ſchien ſich dieſelbe Über— 
zeugung ſchon verſchafft zu haben. Sie ließ uns den Ein» 
druck daß ſie eine Frau ſei zum Regieren geſchaffen. 

Da wir uns jetzt von der Hauptarmee ganz abwen— 
den, ſo erlauben wir uns ein Paar Bemerkungen uͤber den 
Ruͤckzug Bonapartes hauptſaͤchlich in der oben angegebenen 
Beziehung zu machen. 

Wir haben nie begreifen koͤnnen wie man fo hartnaͤckig 
bei der Idee verweilen konnte daß Bonaparte einen an— 
dern Weg zuruͤck haͤtte nehmen ſollen als den er gekommen 
war. Wovon anders haͤtte er denn leben koͤnnen als von 
ſeinen Magazinen? Was konnte einer Armee die keine Zeit 
zu verlieren hatte, immer in großen Haufen bivouakiren 
mußte, eine nicht ausgezehrte Gegend helfen? Wel— 
cher Kommiſſair haͤtte denn dahin vorausgehen wollen Le— 
bensmittel zuſammenzutreiben und welche ruſſiſche Behoͤrde 
wuͤrde ſeinem Befehle nachgekommen ſein? Die Armee waͤre 
in den erſten 8 Tagen verhungert. 

Ein in Feindes Lande Zuruͤckgehender bedarf in der 
Regel einer vorbereiteten Straße; einer der unter ſehr 
ſchlimmen Verhaͤltniſſen zuruͤckgeht bedarf ihrer doppelt; ei⸗ 
ner der in Rußland 120 Meilen weit zuruͤck will braucht ſie 
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dreifach. Unter vorbereiteter Straße verſtehen wir eine die 
von ſeinen Detaſchements beſetzt iſt und auf welcher er 
Magazine findet. 

Der Marſch Bonapartes auf Kaluga war ein ganz 
nothwendiger Anfang ſeines Ruͤckzuges, ohne daß die Idee 
eine andere Straße zu gehen dabei in Betracht kommt. 
Kutuſow hatte von Tarutino drei Maͤrſche weniger nach 
Smolensk als Bonaparte von Moskau; dieſer mußte alſo 
damit anfangen jenem auf den Leib zu ruͤcken um den Vor⸗ 
ſprung einzubringen ehe der eigentliche Ruͤckzug anging. Es 
waͤre ihm natuͤrlich noch lieber geweſen, wenn er Kutuſow 
bis Kaluga haͤtte zuruͤckmanoͤvriren koͤnnen. Er hoffte es 
durch das ploͤtzliche übergehen von der alten Straße auf 
die neue, wodurch Kutuſows linke Flanke bedroht wurde. 
Da aber dies und der Verſuch ihn bei Malo-Jaroslawez 
zu bruskiren nicht zu gelingen ſchien, ſo ließ er es lieber 
ſein und dachte es ſei nicht mehr Zeit von den wenigen 
Kraͤften die ihm uͤbrig geblieben in einer allgemeinen Schlacht 
noch 20,000 Mann ſitzen zu laſſen um dann doch mit eis 
nem Ruͤckzuge zu endigen. 

Daß auf dieſe Weiſe Bonapartes Ruͤckzug mit einer 
ſcheinbar neuen gegen den Süden gerichteten Offenſive an- 
fing, war ihm wie wir den Mann kennen nebenher gewiß 
von großem Werth. 

Von dem Punkt aus wo Bonaparte ſich mit Kutu— 
ſow zuſammen befand mußte er freilich ein Stuͤck neuer 
Straße waͤhlen ehe er in die alte kam; dies hatte aber 
nicht dieſelben Schwierigkeiten, weil dies Stück ſeitwaͤrts 
und zwiſchen ihm und ſeinen Detaſchements auf der ſmo— 
lensker Straße lag. Auch bereitete er dies Stuͤck vor, ins 
dem er Poniatowski ſeinen Weg rechts nehmen ließ, der 
auch mit der Wiedereroberung von Wereja den Anfang 
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machte. Bonaparte machte diefes Stuͤck fo klein als moͤg⸗ 
lich. Er marſchirte nicht von Malo-Jaroslawez gerade 
auf Wiaͤzma, weil dieſer Weg ſeiner Richtung nach zu ſehr 
bloßgeſtellt war, ſondern er ging zuruͤck auf Vorowsk 
und gerade über Wereja auf Mojaisk. Wie konnte man 
nur einen Augenblick zweifeln daß die dringendſten Gruͤnde 
dieſen Entſchluß motivirt haben. 

Als der Verfaſſer in Petersburg ankam hatte ſich mit 
dem Gouvernement von Riga eine Veraͤnderung zugetra— 
gen. Der Marquis Paulucci, von dem wir fruͤher ge— 
ſprochen haben, hatte den General Eſſen in ſeinem Kom— 
mando abgeloͤſt. Der Verfaſſer fühlte den hoͤchſten Wider- 
willen bei der Perſon dieſes wunderlichen Mannes ange— 
ſtellt zu werden. Da nun in dieſer Zeit auch die Nach— 
richt von dem Anfange des franzoͤſiſchen Ruͤckzuges einlief, 
und alſo vorauszuſehen war daß Riga ganz außer Spiel 
kommen würde, ſo wandte ſich der Verfaſſer an den Her— 
zog von Oldenburg welcher in Petersburg mit der Orga— 
niſation der ruſſiſch-deutſchen Legion beſchaͤftigt war, bat 
ihm die Stelle als erſter Generalſtabsoffizier welche man 
ihm fruͤher zugedacht hatte jetzt wirklich zu verleihen, ihm 
aber, da fuͤr dieſe Stelle waͤhrend der Errichtung des Korps 
keine Thaͤtigkeit war, zugleich beim Kaiſer die Erlaubniß 
zu bewirken zur Armee des Generals Wittgenſtein gehen 
zu duͤrfen und dort ſo lange zu dienen bis die Legion in 
die Reihe der fechtenden Korps einruͤcken würde. Der Kai- 
fer bewilligte dieſes doppelte Geſuch und der Verfaſſer reiſte, 
noch etwa 8 Tage durch die Ausfertigung der ihm mitzu— 
gebenden Depeſchen aufgehalten, den 15. November von 
Petersburg uͤber Pffow und Polozk nach Czasniki ins 
Hauptquartier des Generals Wittgenſtein, wo er einige 
Tage nach dem Treffen von Smoliany eintraf. 

Im 


195 


Im Wittgenſteinſchen Hauptquartier herrſchte ein ge— 
wiſſes Selbſtgefuͤhl, ein ſtolzes Bewußtſein des Geleiſteten, 
welches mit dem Charakter des großen Hauptquartiers ei— 
nigermaßen kontraſtirte. 

Petersburg war durch Wittgenſtein gedeckt worden 
und dieſes zog ihm außer den reellen Belohnungen des Mo- 
narchen auch eine Menge der ſchmeichelhafteſten Lobſpruͤche 
dieſer Hauptſtadt zu, wodurch der Nimbus des Ruhmes 
noch geſteigert wurde. In der That mußte man mit dem 
Feldzug des Generals Wittgenſtein vollkommen zufrieden 
ſein. Er hatte ſich moraliſch ſeinem Gegner immer gewach⸗ 
ſen und oft uͤberlegen gezeigt, er hatte die ihm gegebene 
Aufgabe reichlich erfüllt, und auf dieſem Kriegstheater war 
der Erfolg durchaus gegen die Franzoſen geblieben und 
zwar nicht bloß durch die Macht der Umſtaͤnde, ſondern 
durch die Leiſtungen der ruſſiſchen Waffen. 

Rechnet man die 3 franzoͤſiſchen Korps welche gegen 
Wittgenſtein verwendet worden ſind, naͤmlich Oudinot, St. 
Cyr und Victor, und die Kuüraffierdivifion Doumerc nach 
ihrer urſpruͤnglichen Staͤrke zuſammen, ſo betraͤgt es eine 
Maſſe von 98,000 Mann. Alles aber was bis dahin un- 
ter Wittgenſtein gefochten hatte betrug gewiß nicht uͤber 
75,000 Mann. Er hat alſo eine ihm uͤberlegene Maſſe 
der feindlichen Kräfte für die eigentliche Offenſive neutra- 
liſirt, dabei kein Terrain eingebuͤßt, ſondern im Gegentheil 
noch fo viel Übergewicht gewonnen daß er zu der in Pe- 
tersburg beſtimmten Abſchneidung der franzoͤſiſchen Haupt⸗ 
armee mitzuwirken in Bereitſchaft war. Ein ſolches Re— 
ſultat gegen franzoͤſiſche Truppen und Bonapartiſche Gene— 
rale verdient den Namen eines ruhmvollen Feldzuges. 

General Wittgenſtein war ein Mann von einigen 
40 Jahren, voll gutem Willen, Regſamkeit und Unterneh⸗ 
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mungsgeiſt. Seinem Verſtand fehlte es nur etwas an 
Klarheit und ſeiner Thaͤtigkeit an kerniger Kraft. 

Sein Chef des Generalſtabs war der Generalmajor 
d'Auvray, ein Sachſe von Geburt der ſchon lange in ruf 
ſiſchem Dienſt und über die 50 hinaus war. Er war ein 
hoͤchſt gutmuͤthiger Mann vom edelſten Charakter, hatte 
einen recht tuͤchtigen Verſtand und allgemeine Bildung. 
Ehrlich und voll guten Willens wie er war trieb ihn der 
Eifer fuͤr das Beſte des Staates immer vorwaͤrts. Ihm 
fehlte es aber etwas an der ſoldatiſchen Werkthaͤtigkeit. Er 
verſtand nicht zu ſchelten und ſcharf einzugreifen welches 
doch oft noͤthig iſt. 

Generalmajor Diebitſch war der Generalquartiermeiſter. 
Von Geburt ein Preuße, war er ſchon als junger Menſch 
von dem preußiſchen Kadettenhauſe in den ruſſiſchen Dienſt 
gekommen und durch die Carriere der Garden und des Ge— 
neralſtabs ſchnell bis zum Oberſten geſtiegen, ſo daß er im 
Laufe dieſes Feldzuges ſchon in ſeinem 27ſten Jahre Ge— 
neral wurde. 

Er war die Hauptfeder in dem Wittgenſteinſchen Ar— 
meekommando. N 

Er war von Jugend auf fleißig geweſen und hatte 
ſich fuͤr ſein Fach gute Kenntniſſe erworben. Feurig, brav 
und unternehmend, von raſchem Entſchluß, großer Feſtig— 
keit, mit einem tuͤchtigen Hausverſtand, etwas dreiſt und 
herriſch, die andern mit ſich fortreißend, dabei ſehr ehr— 
geizig — fo war General Diebitſch, und dieſe Eigenſchaf— 
ten mußten ihn immer ſtark gegen das Ziel hintreiben. Da 
er ein edles Herz hatte, offen und redlich, ohne die Spur 
der Intrigue war, ſo mußten General Wittgenſtein und 
General d' Auvray bald von ihm überwunden werden. Man 
ſieht daß das Wittgenſteinſche Hauptquartier den drei wich— 
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tigften Perſonen nach aus lauter edlen Charakteren voll 
redlichem Eifer und gutem Willen ohne irgend eine Neben⸗ 
abſicht zuſammengeſetzt war, daß es nicht an Einſicht und 
nicht an Feuer des Charakters fehlte; und dieſer Zuſam⸗ 
menſetzung entſprechend wird man auch die einzelnen Be 
gebenheiten des Wittgenſteinſchen Feldzugs finden, wenn man 
ſie mit Billigkeit und praktiſchem Sinn unterſucht. 

Als der Verfaſſer bei dieſer Armee ankam hatte ſie 
eben den letzten Verſuch der franzöfifchen Marfchäle zu ci- 
nem Angriff bei Smoliany zuruͤckgewieſen. Sie ſah dies 
Gefecht wie eine neue gewonnene Schlacht an, ſo wie man 
denn von 17 batailles rangees ſprechen hörte die die Witt⸗ 
genſteinſche Armee geliefert habe. Damit wollte man nur 
die große Thaͤtigkeit bezeichnen die auf dieſem Kriegstheater 
geherrſcht hatte. Der Sieg von Smoliany wurde indeſſen 
wie eine bloße Defenſivſchlacht angeſehen, wovon das Ver⸗ 
folgen nicht gerade ein weſentliches Stuͤck ausmache. 

Nach der Inſtruktion des Kaiſers hatte Wittgenſtein 
den Marſchall Oudinot von dieſer Gegend ganz abdrängen, 
gegen Wilna hinwerfen und es dann der Steinheilſchen 
Armee uͤberlaſſen ſollen ihn aus dem Spiel zu halten. Ohne 
uns bei der wunderlichen Verwirrung dieſer hoͤchſt unprak— 
tiſchen Dispoſitionen aufzuhalten wollen wir nur bemerken 
daß dies nicht geſchehen war. Oudinot hatte ſich auf Victor 
in die Gegend zwiſchen Dnieper und Duͤna zuruͤckgezogen, 
nur das noch aus ein Paar Tauſend Mann beſtehende 
6te Korps war gegen Wilna hinausgewichen, und Stein— 
heil hatte nicht eine eigene Armee bilden, ſondern nichts 
Beſſeres thun koͤnnen als ſich an Wittgenſtein anzuſchließen. 

Wittgenſtein war nur einige 40,000 Mann ſtark; man 
ſchaͤtzte aber Oudinot und Victor wenigſtens von eben der 
Staͤrke. Dazu mußte etwas gegen Wrede aufgeſtellt wer— 
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den und Wittgenſtein war mithin auf dieſe Weiſe hinrei- 
chend befchäftige wenn er dieſe Korps verhinderte etwas 
anderes zu thun als ihm zu ſtehen. 

Ohnehin hieß es in der Inſtruklion daß Wittgenſtein 
die Ula von Lepel ab beſetzen und dann das Weitere 
abwarten ſollte. 

Wittgenſtein hatte hiernach keine Veranlaſſung die Ge- 
gend von Czasniki zu verlaſſen. 

Er blieb daher noch 8 Tage nach dem Gefecht von 
Smoliany ruhig ſtehen. Am 20. November erfuhr er daß 
die ihm gegenuͤberſtehenden Marſchaͤlle eine Bewegung ge 
gen die Berezina machten, welches ein Zeichen der heran— 
ruͤckenden franzoͤſiſchen Hauptarmee war, von der man uͤbri⸗ 
gens weiter nichts wußte als daß ſie ſehr geſchwaͤcht in 
Smolensk angekommen war. Wittgenſtein beſchloß ſeine 
auf den Straßen von Czereja und Kolopedniczi ſtehenden 
Avantgarden dem Feinde nahe folgen zu laſſen und mit fei- 
ner Armee auf Czereja zu marſchiren, wo er noch in der 
Richtung blieb die Ula zu decken und ſich, wenn Bona— 
parte dieſe Richtung nehmen ſollte, ihm hinter dieſem Fluß 
vorzulegen. 

Am 22. erfuhr er die Ankunft Tſchitſchagows bei Bo— 
riſſow. Er wurde von dieſem General aufgefordert ſich 
dem Punkte von Boriſſow fo weit zu nähern daß fie ge— 
meinſchaftlich handeln koͤnnten. General Wittgenſtein ging 
hierauf den 24. nach Kolopedniczi. Hier erfuhr man die 
Gefechte von Krasnoi, daß Bonaparte den 19. in Orsza 
geweſen waͤre und daß Kutuſow einige Tage Halt gemacht 
und nur eine Avantgarde von 20,000 Mann nachgeſandt 
habe, welche der franzoͤſiſchen Armee auf einen Marſch Ent— 
fernung folge. Zugleich ging die Nachricht ein von einem 
ſehr nachtheiligen Gefecht was die Diviſion Pahlen von 
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Tſchitſchagows Armee auf dem linken Ufer der Berezina 
am 23. gehabt haͤtte. 

Jetzt zogen ſich die Faden zu dem entſcheidenden Ko: 
ten zuſammen. Die Berezina war bei Voriſſow und etwa 
einen Marſch ober- und unterhalb dieſes Punktes durch 
die Armee des Admirals geſperrt. Man konnte nach der 
Kenntniß die man von der Ortlichkeit hatte mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen daß die franzoͤſiſche Armee nicht im 
Stande fein würde in dieſem Vereich den Übergang zu er— 
zwingen. Man glaubte alſo ſie muͤſſe ſich rechts oder links 
wenden und die Straße nach Lepel oder die nach Bobruisk 
einſchlagen. Unter dieſen Umſtaͤnden ſchien es wahrſchein⸗ 
licher daß fie gegen Bobruisk ſich wenden würde, weil fie 
in der Richtung gegen Lepel auf Wittgenſtein traf. Allein 
Wittgenſtein der für Lepel und die Ula in speeie verant⸗ 
wortlich war mußte doch dieſe letztere Vorausſetzung im 
Auge und alſo eine ſolche Stellung behalten daß er ſich 
auf dem Wege nach Lepel oder hinter der Ula vorlegen 
konnte, er konnte alſo nicht uͤber die Berezina gehen um 
ſich mit Tſchitſchagow zu vereinigen. 

Das Sicherſte ſeines Antheils an dem Ereigniß gewiß 
zu werden waͤre freilich geweſen wenn Wittgenſtein am 25. 
und 26. gerade auf die große Straße von Smolensk nach 
Boriſſow geruͤckt waͤre. War Bonaparte links weggegan⸗ 
gen, ſo kam er ihm naͤher, war er noch auf dieſer Straße 
oder im Anmarſch gegen Lepel, ſo konnte er ihn angreifen 
und dadurch ſeine Plane ſehr zerruͤtten. 

Aber Wittgenſtein hatte früher zwei Marſchaͤlle gegen 
ſich gehabt, deren Geſammtſtaͤrke er der ſeinigen faſt gleich 
ſchaͤtzte; wenn nun auch der eine davon ſich gegen Boriffow 
gewandt hatte, ſo war er doch dieſſeit des Fluſſes und in 
der Naͤhe geblieben, ſo daß der andere leicht von ihm un⸗ 
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terſtuͤtzt werden konnte. Die fogenannte große franzoͤſiſche 
Armee, welche unter Vonapartes perſoͤnlicher Anfuͤhrung 
vorruͤckte, war nach einigen Nachrichten noch 80,000 Mann 
ſtark, und die welche ſie am geringſten ſchaͤtzten glaubten 
ſie doch 60,000 Mann waffenfaͤhige Mannſchaft annehmen 
zu muͤſen. Man muß ſich uͤber dieſe überſchaͤtzung nicht 
zu ſehr verwundern; freilich wußte man daß die Franzoſen 
ungeheure Verluſte gemacht hatten, allein man glaubte ge⸗ 
nug abzurechnen, wenn man von 300,000 Mann die des 
Weges vor 3 Monat gezogen waren noch 60,000 Waffen⸗ 
faͤhige annahm. Die letzten offiziellen Nachrichten über die 
Staͤrke des feindlichen Heeres hatte man vor den Gefech— 
ten bei Krasnoi; da waren fie von Kutuſow ſehr uͤber— 
ſchaͤtzt worden und die gewaltigen Verluſte in und nach 
dieſen Gefechten konnte man ſo beſtimmt nicht wiſſen. Die 
Beobachtung durch Rekognoszirungen war ſehr ſchwierig, 
weil man nicht ſo genau unterſcheiden konnte was von der 
ganzen ſich fortwaͤlzenden Maſſe noch waffenfaͤhig war oder 
nicht. — Kurz es iſt begreiflich und verzeihlich, wenn man 
im Wittgenſteinſchen Hauptquartier glaubte eine Maſſe von 
90⸗- bis 100,000 Mann vor ſich zu haben, während man 
nun weiß daß es nur noch ungefaͤhr 30,000 waren. 
Vom Admiral konnte Wittgenſtein keine Huͤlfe er 
warten, er war durch eine natuͤrlich ziemlich ausgedehnte 
Defenſivaufſtellung gefeſſelt; außerdem hatte er bei dem 
Verſuch uͤberzugehen eine ſo derbe Ohrfeige bekommen daß 
man wohl vorausſah er werde ſich keiner zweiten ausſetzen. 
Die ruſſiſche Hauptarmee hatte das unmittelbare Verfolgen 
aufgegeben, ſelbſt die Avantgarde derſelben war auf 2 Tage⸗ 
maͤrſche auseinander — Wittgenſtein war alſo ſehr allein 
und konnte am erſten Tage des Gefechts auf gar keine, 
am zweiten nur auf eine ungewiſſe Unterſtuͤtzung rechnen. 
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Unter diefen Umſtaͤnden blind darauf zu gehen ſchien der 
Sturz des Curtius in den Abgrund zu ſein. 

Härte Wittgenſtein“) den 25. von Kolopedniczi aus 
einen Marſch gerade auf Voriſſow gethan und den 26. 
alles angegriffen was er vom Feinde vor ſich fand, ſo 
wuͤrde er den Abgrund nicht ſo tief gefunden haben als 
man fuͤrchtete. Er hätte von Bonaparte geſchlagen wer: 
den koͤnnen, aber den Übergang hätte er an dem Tage ge 
wiß verhindert und vielleicht auch fuͤr die folgenden unmoͤg⸗ 
lich gemacht. Aber dieſes Aufopfern fuͤr das allgemeine 
Beſte welches ſich in Buͤchern fo gut ausnimmt iſt gleich⸗ 
wohl eine Sache auf die man in der wirklichen Welt nie— 
mals rechnen ſollte, oder doch nur in den wenigen Faͤllen, 
wo ſie mit hinreichender Autoritaͤt zur ausdruͤcklichen Pflicht 
gemacht wird. 

Vom General Diebitſch haͤtten wir ein keckes ſich 
ſelbſt vergeſſendes Daraufgehen allenfalls erwartet, in wie 
weit er es gewollt und nicht gekonnt hat iſt uns ungewiß 
geblieben, daß man in dem Augenblick nicht ſehr einig im 
Hauptquartier war war nicht ſchwer zu bemerken. 

Wittgenſtein that was die Meiſten an ſeiner Stelle 
gethan haben wuͤrden und was nicht zu einem abſoluten 
Fehler gemacht werden kann. Er marſchirte den 25. von 
Kolopedniczi auf die von Boriſſow nach Lepel fuͤhrende 
Straße und behielt die erſtere noch beſetzt, wodurch er den 
Weg zur obern Berezina und zur Ula verlegte. Da ſeine 
Avantgarden den 25. nicht auf den Feind ſtießen, ſo ſah 
General Wittgenſtein wohl daß Bonaparte ſich nicht rechts 
gewendet habe und er that alſo am 26. einen Marſch ge 
gen die boriſſower Straße nach Koſtritza, welches nur ein 


*) Man ſehe die Tabelle in der Beilage. 
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Paar Stunden von derfelben und ein Paar Meilen von dem 
Punkt ift wo die Franzoſen ihren Übergang beabſichtigten. 

In Koſtritza erfuhr General Wittgenſtein daß die Fran⸗ 
zoſen Anſtalten machten bei Studianka uͤberzugehen. Da 
Tſchitſchagow die Gegend bis Zembin hin beſetzt hatte, 
fo ſchien der Erfolg diefes zu erzwingenden Überganges ſehr 
zweifelhaft. General Wittgenſtein aber beſchloß den 27. 
auf die Straße zu ruͤcken und den Feind von hinten an⸗ 
zugreifen, waͤhrend er vorn mit Überwaͤltigung Tſchitſcha⸗ 
gows beſchaͤftigt waͤre. 

Der Verfaſſer befand ſich in dieſen Tagen nicht im 
Wittgenſteinſchen Hauptquartier, ſondern war mit einem 
Detaſchement zur Deckung der linken Flanke zuruͤckgelaſſen 
und erreichte erſt am 28. Abends das Korps wieder. Er 
hat daher den Hergang der Gefechte gegen Victor am 27. 
und 28. nicht ſelbſt beobachtet, und es iſt ihm die Urſache 
warum General Wittgenſtein nicht auf Studianka, ſondern 
auf die ſmolensker Straße marſchirte, waͤhrend er doch 
wußte daß jenes der Übergangspunkt des Feindes ſei, nicht 
aus der Anſchauung klar geworden. Unſtreitig lag darin 
eine gewiſſe Zaghaftigkeit, eine zu große Sorgfalt ſein 
Korps vor jedem Nachtheil zu huͤten; und in dieſem Punkt 
duͤrfte General Wittgenſtein alſo von einem gewiſſen An— 
theil an dem Durchkommen Bonapartes nicht freizuſprechen 
ſein. Am 27. wuͤrde er zwar den Übergang an ſich nicht 
mehr haben verhindern koͤnnen, aber die Verluſte des Fein⸗ 
des wuͤrden viel groͤßer geweſen ſein. 

Wittgenſtein machte an dieſen beiden Tagen an 10,000 
Gefangene, worunter eine ganze Diviſion war; mit dieſem 
glaͤnzenden Reſultat beſchwichtigte er ſein Gewiſſen und 
ſchob den Hauptfehler auf Tſchitſchagow der die Gegend 
bis Zembin hin zur Unzeit geraͤumt hatte, 
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Dieſer General ſcheint allerdings in dieſem Feldzug 
keine große Faͤhigkeit zur Armeefuͤhrung kund gethan zu 
haben. Indeſſen iſt es wahr daß alle Menſchen von der 
Idee, der Feind wende ſich links gegen VBobruisk, vorein- 
genommen waren. Selbſt von Kutuſow ging ein ſolches 
Aviſo ein. Der Gedanke daß die Gegenwart Wittgenſteins 
ihn verhindern wuͤrde ſich rechts zu wenden iſt wohl die 
Haupturſache dieſer vorgefaßten Meinung geweſen. Indeſ—⸗ 
fen hätte der Admiral ſelbſt nach feiner falſchen Bewegung 
am 27. immer noch Zeit gehabt den Übergang ſtreitig zu 
machen, und dafuͤr trifft ihn die Hauptſchuld der verfehl⸗ 
ten Abſicht. 

Niemals war der Fall möglicher und leichter eine Ar⸗ 
mee zum Kapituliren im offenen Felde zu bringen als hier. 
Die Berezina, theils von Moraͤſten, theils von dichten 
Waldungen begleitet, bietet nur an wenig Punkten die 
Mittel dar uͤberzugehen und nach dem Übergang ſei— 
nen Weg fortzuſetzen. Der Feind war nur noch 
30,000 Mann ſtark, eben ſo viel Ruſſen ſtanden hinter 
dem Fluß, eben fo viel dieffeie deſſelben und 10,000 zogen 
von hinten nach. Dazu bei der feindlichen Armee eine 
gaͤnzliche Aufloͤſung „40,000 gewehrloſe Nachzuͤgler, Hun— 
ger und Krankheit und Erſchoͤpfung aller phyſiſchen * 
moraliſchen Kraͤfte. 

Der Zufall hat Bonaparte unſtreitig etwas beguͤnſtigt, 
darin daß er in der Nähe von Voriſſow noch einen fo 
vortheilhaften Punkt fand wie der von Studianka es fuͤr 
den Übergang ſelbſt war, aber die Hauptſache hat der Ruf 
ſeiner Waffen gethan, und er zehrte alſo hier von einem 
laͤngſt zuruͤckgelegten Kapital. Wittgenſtein und Tſchitſcha⸗ 
gow haben ihn beide gefuͤrchtet, ihn, ſein Heer, ſeine Gar⸗ 
den; eben fo wie Kutuſow ihn bei Krasnoi gefürchtet hat. 
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Keiner wollte ſich von ihm ſchlagen laſſen. Kutuſow glaubte 
den Zweck auch ohnedem zu erreichen, Wittgenſtein wollte 
den eben erworbenen Ruhm nicht daran geben, Tſchitſcha⸗ 
gow nicht einen zweiten Echec erleiden. 

Mit dieſer moraliſchen Macht war Bonaparte ausge⸗ 
ruͤſtet als er ſich aus einer der ſchlimmſten Lagen zog in 
welcher ſich je ein Feldherr befunden hat. Aber freilich 
machte dieſe moraliſche Potenz nicht Alles; die Staͤrke fei- 
nes Geiſtes und die kriegeriſche Tugend ſeines Heeres die 
auch von den zerſtoͤrendſten Elementen nicht hatten ganz 
uͤberwunden werden koͤnnen, mußten ſich hier noch einmal 
in vollem Glanze zeigen. Nachdem er alle Schwierigkeiten 
dieſes gefährlichen Augenblicks überwunden hatte, ſagte Bo⸗ 
naparte zu ſeinen Umgebungen: Vous voyez comme on 
passe sous la barbe de Pennemi. | 

Die Ehre hatte Bonaparte hier vollkommen gerettet 
und ſogar neue erworben, aber das Reſultat war darum 
doch ein großer Schritt zum gaͤnzlichen Untergang ſeines 
Heeres. Was von dieſem Heere in Kowno angekommen 
wiſſen wir und daß die Berezina der letzte Hauptſtoß ge 
gen dieſes Reſultat war. So iſt es denn uͤberhaupt mit 
dem ganzen Ruͤckzug. Außer ſich ſelbſt, ſeinen vornehmſten 
Generalen und ein Paar Tauſend Offizieren hat er nichts 
Namenswerthes von dem ganzen Heere zuruͤckgebracht. Wenn 
man alſo ſagt, er hat den ſchwierigen Ruͤckzug zu Stande 
gebracht, ſo iſt das nur dem Namen nach zu verſtehen; 
und eben fo iſt es mit einzelnen Akten dieſer großen Be 
gebenheit. Eugen entkam durch einen Umweg bei Krasnol, 
aber freilich nur mit der Haͤlfte ſeiner Truppen. Ney ent⸗ 
kam gleichfalls durch einen groͤßern Umweg, aber freilich 
nur (wie ſein eigner Sekretair erzaͤhlt) mit 600 Mann 
von 6000; dem Namen nach war den Ruſſen das Ab⸗ 
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ſchneiden nicht gelungen, weder gegen Eugen noch gegen 
Ney bei Krasnoi, noch Bonapartes an der Berezina; aber 
nichtsdeſtoweniger hatten ſie ganz betraͤchtliche Maſſen ab— 
geſchnitten. Noch mehr iſt dies vom ganzen Feldzug wahr. 
Selten kommen die Ruſſen den Franzoſen zuvor, fo viel 
Gelegenheit fie dazu haben, und wenn fie ihnen zuvorge- 
kommen ſind, fo laſſen fie fie immer wieder durch; uberall 
ſind die Franzoſen im Gefecht Sieger; jene erlauben ihnen 
das Unglaubliche zu vollbringen; aber — ziehen wir am 
Ende die Summe, fo hat die franzöfifhe Armee aufgehoͤrt 
zu fein, und mit Ausnahme der Gefangenſchaft Bonapartes 
und feines Generalftabs hat der Feldzug den abſoluteſten 
Erfolg. Sollte nun die ruſſiſche Armee daran gar kein 
Verdienſt haben? Das waͤre ein ſehr unbilliges Urtheil. 
Nie hat eine Verfolgung im Großen mit ſolcher Thä- 
tigkeit und Anſtrengung der Kraͤfte ſtattgefunden wie in 
dieſem Feldzuge. Freilich waren die ruſſiſchen Generale oft 
zaghaft in dem Augenblick wo ſie die Fluͤchtlinge greifen 
ſollten, aber darum war die Thaͤtigkeit des allgemeinen 
Nachruͤckens doch bewundernswerth; man muß nur den 
Maaßſtab nicht aus den Augen verlieren. In den Mona⸗ 
ten November und Dezember nach einem ſehr angeſtrengten 
Feldzug zwiſchen Schnee und Eis in Rußland, entweder 
auf wenig gebahnten Nebenwegen oder in der ganz verwi- 
ſteten Hauptſtraße, bei einer ſehr großen Schwierigkeit der 
Verpflegung, dem fluͤchtigen Feinde 120 Meilen weit in⸗ 
nerhalb 50 Tagen folgen iſt vielleicht beiſpiellos; und um 
das Ganze dieſer großen Anſtrengung mit einem Wort 
auszudruͤcken duͤrfen wir nur ſagen daß die ruſſiſche Haupt⸗ 
armee 110,000 Mann ſtark von Tarutino abmarſchirt und 
40,000 Mann ſtark bei Wilna angekommen iſt. Das 
übrige war todt, krank, verwundet oder erſchoͤpft zuruͤck⸗ 
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geblieben. Dieſe Anſtrengung macht dem Fürften Kutuſow 
große Ehre. 

Als er bei Krasnoi endlich ſich entſchloß feinem Geg— 
ner auf den Hals zu ruͤcken, als er ihm durch die Haͤlfte 
ſeiner Armee unter Tormaſow den Weg dieſſeit des Dnie- 
pers gaͤnzlich verſperren wollte, und mitten in dieſer laͤngſt 
erwarteten Entſcheidung wieder inne hielt und den furcht— 
baren Fluͤchtling mit einer maͤßigen Quetſchung entkommen 
ließ, da glaubte man nur den hoͤchſten Grad der Schwäche 
oder eine gefaͤhrliche Gleichguͤltigkeit fuͤr den Ruhm und 
Erfolg der ruſſiſchen Waffen zu ſehen — aber freilich wohl 
mehr indem man in feinem Zimmer darüber raͤſonnirte als 
auf dem Schlachtfelde von Krasnoi ſelbſt. 

Man denke ſich den Winter mit feiner ganzen Un- 
wirthlichkeit, die überall gelaͤhmten phyſiſchen und geiſtigen 
Kräfte, ein Heer was von Bivouak zu Vivouak gefuͤhrt 
wird, an Entbehrungen leidet, von Krankheiten heimgeſucht 
iſt, ſeine Wege mit Todten, Sterbenden und Erſchoͤpften 
bedeckt — fo wird man begreifen daß ſich Alles mit grö- 
ßern Schwierigkeiten machte und daß hier nur die ſtaͤrkſten 
Antriebe hinreichten die Inertie der Maſſe zu uͤberwinden. 

Kutuſow ſah wie ſein Heer ihm unter den Haͤnden 
zuſammenſchmolz und daß er Muͤhe haben würde etwas 
Namhaftes davon an die Grenze zu bringen. Er ſah daß 
der Erfolg des Feldzuges in jedem Fall ein ungeheurer ſein 
würde, er ſah ſelbſt mit großem Scharfſinn die gaͤnzliche 
Vernichtung voraus: Tout cela se ſondera sans moi 
ſagte er zu ſeinen Umgebungen — konnte oder vielmehr 
ſollte nun durchaus eine beſchleunigte Zerſtoͤrung des Geg— 
ners einen ſolchen Werth fuͤr ihn haben um noch einen 
Theil ſeiner eigenen Kraͤfte in Gefahr zu bringen? Daß 
die perſoͤnliche Beſorgniß, von Bonaparte noch einmal tuͤch⸗ 
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tig geſchlagen zu werden eins der ſtaͤrkſten Motive geweſen 
ſein wird, wollen wir nicht bezweifeln; aber wenn wir uns 
dies Motiv ganz hinwegdenken, bleibt nicht genug uͤbrig 
um Kutuſows Vorſichtigkeit begreiflich zu machen? daß er 
ſeinen Gegner noch fuͤr merklich ſtaͤrker und kraͤftiger hielt 
als er war dürfen wir auch nicht uͤberſehen. 

Kutuſow beſchloß ſich nicht mit ſeiner Hauptkraft an 
ſeinem Gegner zu verſuchen, ſondern ihn durch ſeine gro— 
ßen und kleinen Detaſchements ohne Raſt verfolgen zu 
laſſen, zu beunruhigen und zu ermuͤden — das glaubte er 
wuͤrde hinreichen ihn zu Grunde zu richten. Die meiſten 
Feldherren an ſeiner Stelle würden wahrſcheinlich eben fo 
raͤſonnirt haben. 

Nur in einem Punkt kann man Kutuſow eines ganz 
abſoluten Fehlers beſchuldigen. Er wußte daß Tſchitſcha⸗ 
gow und Wittgenſtein ſich an der Berezina dem Feinde 
vorlegen und ihn zum Stehen bringen wuͤrden, dies war 
in dem vom Kaiſer vorgeſchriebenen Plan. Unter dieſen 
Umſtaͤnden haͤtte er gerade in dem Augenblick der franzö- 
ſiſchen Armee auf einen Marſch nahe bleiben muffen. Wenn 
alſo der Aufenthalt bei Krasnoi von ein Paar Tagen un- 
vermeidlich war, ſo hatte er den Zeitverluſt durch ein Paar 
ſtarke Maͤrſche wieder einzubringen, um bei Boriſſow, wo 
die franzoͤſiſche Armee den 25. und 26. eintraf, den 27. 
eintreffen zu koͤnnen, ſtatt daß er noch 4 Maͤrſche davon 
entfernt in Krugloe ſtand. Seine Avantgarde traf den 
28. in Boriſſow ein, er ſelbſt nahm die gerade Richtung 
uͤber Uſoza auf Minsk. Da es hier nicht bloß auf ein 
Mehr oder Weniger des allgemeinen Erfolgs ankam, ſon— 
dern auf den Beiſtand welchen er feinen Unterfeldherren zu 
leiſten hatte, ſo iſt dieſer Punkt anders zu beurtheilen als 
fein Benehmen bei Krasnoi. 
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Von der Verezina ab folgte Tſchitſchagow zunächft 
der franzoͤſiſchen Armee und dann Miloradowitſch, Platow 
und mehrere andere Koſackenhaufen blieben ihr ſeitwaͤrts 
nahe oder gingen ihr auch wohl voran. Da Wittgenſtein 
unter dieſen Umſtaͤnden auf der großen Straße, die ohne⸗ 
hin in dem furchtbarſten Zuſtande war, unnuͤtz wurde, ſo 
verließ er bei Kamen dieſelbe und nahm ſeine Richtung auf 
Niemenzin an der Ausbiegung gelegen welche die Wilia 
oberhalb Wilna nach Norden hin macht. Wir ſahen alſo 
nur ein Stuͤck der berühmten Ruͤckzugsſtraße, aber auf 
dieſem Stuͤck von etwa 3 Tagemaͤrſchen waren auch die 
Greuel welche dieſer Ruͤckzug hervorgebracht hat bis zum 
Unglaublichen gehaͤuft. Es ſind ſo viel Beſchreibungen von 
dem Elende der franzoͤſiſchen Armee gemacht worden daß 
der Verfaſſer es fuͤr uͤberfluͤſſig findet dieſen Bildern neue 
Pinſelſtriche hinzuzufügen. Es iſt wahr daß er geglaubt 
hat nie in ſeinem Leben dieſe greuelvollen Vorſtellungen 
wieder los zu werden an welche ſich die Seele hier gewoͤh— 
nen mußte. Nur an Eins wollen wir erinnern. Man 
uͤberſehe nicht welche Beſchwerden auch der ruſſiſche Soldat 
zu uͤberſtehen hatte. In der Mitte eines ungewoͤhnlich ſtren⸗ 
gen Winters waren die Korps genoͤthigt größtentheils zu 
bivouakiren, denn die wenigen ſchlechten Doͤrfer in der Naͤhe 
der Straße, wie ſie ſich in dieſem Theile Litthauens finden, 
konnten nur wenig Truppen aufnehmen und mußten meiſt 
der Kavallerie gegeben werden. Man haͤtte ſich alſo in 
viel kleinere Kolonnen zerlegen muͤſſen, wenn Alles haͤtte 
in Quartiere kommen ſollen. Die Verpflegung war unter 
dieſen Umſtaͤnden auch nur ſehr duͤrftig, weil man doch 
nicht zu weit vorausſchicken konnte und das beſtaͤndige Vor⸗ 
ſchreiten nicht zuließ aus großen Entfernungen von der 
Seite her Lebensmittel herbeizufuͤhren. Daher ſah man 
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denn auch den Weg welchen die Avantgarde genommen 
hatte immer durch todte Ruſſen bezeichnet die dem Froſt 
und den Anſtrengungen erlegen waren. Auch buͤßte Witt: 
genſtein in den letzten 4 Wochen ein gutes Drittel ſeiner 
Truppen ein, denn er war in Czasniki einige 40,000 Mann 
ſtark geweſen und hatte in der Gegend von Wilna kaum 
noch 30,000. 

General Wittgenſtein erhielt aus dem Hauptquartier 
die Beſtimmung ſich gegen Samogitien und den untern 
Theil des Niemens zu wenden um Macdonald abzuſchnei— 
den, der wie es ſchien aus Kurland noch nicht zuruͤckge⸗ 
gangen war. 

In der That hatte Bonaparte nicht daran gedacht die- 
ſem General den Befehl zum Abzug zu ſchicken, und erſt 
von Wilna aus wurde ihm durch den Koͤnig von Neapel 
dieſer Befehl zugefertigt, der einem dort befindlichen preu— 
ßiſchen Offizier übergeben wurde. Dieſer an ſich ein nicht 
ſehr zuverlaͤſſiger Mann wurde durch Hinderniſſe aufgehal- 
ten und durch uͤbertriebene Beſorgniſſe zu dem großen Um— 
weg uͤber Tilſit und Teltſch bewogen, und traf erſt den 
18. Dezember in Mitau ein. 

Macdonald hatte ſich in der quaͤlendſten Unruhe be— 
funden. Ein anderer preußiſcher Offizier war vom General 
Vork zum General Kruſemark nach Wilna geſandt worden, 
war von dort den 6. wieder abgereift als die erſten Fluͤcht— 
linge der großen Armee ankamen und den 10. beim Ge— 
neral Pork mit der Nachricht von der Ruͤckkehr des Kai— 
ſers und der Aufloͤſung des franzoͤſiſchen Heeres eingetroffen. 
Marſchall Macdonald und General Pork waren ſchon auf 
einem aͤußerſt geſpannten Fuß, und der Erſtere hielt es un— 
ter dieſen Umſtaͤnden nicht recht in feiner Wurde von die— 
ſen Nachrichten eine genaue Kenntniß zu nehmen. Er er— 
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wartete von Wilna ſtuͤndlich offiziellen Beſcheid und erklaͤrte 
einſtweilen die in Umlauf gebrachten Geruͤchte fuͤr abge— 
ſchmackte Erfindungen des boͤſen Willens. Indeſſen waren 
Macdonalds Beſorgniſſe um ſo groͤßer als zwei Drittel 
ſeines Korps aus Preußen beſtanden und er dem General 
Pork nicht mehr recht traute. 

Am 18. Dezember traf der Offizier von Wilna mit 


dem Befehl zum Marſch aber auch zugleich mit der Be 
ſtaͤtigung aller üblen Nachrichten ein; den 19. brach Mac⸗ 


donald in 4 Kolonnen auf. Zwei denden aus der Di⸗ 
buen Grandjean und 6 Bataillonen, 10 Schwadronen 
und 2 Batterien Preußen unter General Maſſenbach; die 
andern beiden aus den uͤbrigen Preußen unter den Gene— 
ralen Hork und Kleiſt. Die beiden erſten bei welchen ſich 
der Marſchaͤll ſelbſt befand marſchirten einen Tag fruͤher 
ab und blieben immer einen Tag voraus. Der Weg ging 
im Allgemeinen uber Janiſchki, Schawlia und Koltiniani, 
von da die eine Kolonne uͤber Tauroggen und Piktupoͤhnen, 
die andere uͤber Pojour, Coadjuten und Rucken nach Tilſit. 
Der Marſchall blieb bei der letzteren. 

Der Marſch war ziemlich ſchnell, denn die beiden er— 
ſten Kolonnen welche den 19. Dezember aufgebrochen wa— 
ren erreichten Piktupoͤhnen und Gegend, welches 30 Meilen 
von Mitau iſt, in 8 Tagen. Vieler Schnee, große Kaͤlte 
und ſchlechte Wege machten dieſen Marſch noch beſchwer— 
licher. Unter dieſen Umſtaͤnden kam General Pork der erſt 
den 20. Abends von Mitau abmarſchirte und ein großes 
Fuhrweſen mit ſich fuͤhrte mit den beiden andern Kolonnen 
2 Tagemaͤrſche vom Marſchall Macdonald ab. Er erreichte 
naͤmlich erſt den 25. Abends die Gegend von Koltiniani, 
an dieſem Tage aber war der Marſchall ſchon in Wainuti 
6 Meilen davon. a 

Die⸗ 
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Dieſes Zuruͤckbleiben des Generals Pork war ſchwer⸗ 
lich ein abſichtliches, ſondern ſcheint hinlaͤnglich durch die 
Umſtaͤnde motivirt zu ſein. 

Wittgenſtein war nachdem er ſeinem Korps in der 
Gegend von Niemenzin einige Tage Ruhe gegoͤnnt hatte 
den 17. Dezember von da aufgebrochen und hatte die Rich 
tung uͤber Wilkomir und Keidany auf Georgenburg am 

Niemen genommen. Er hatte außer ſeiner gewoͤhnlichen 

Avantgarde unter dem General Scheppelow noch zwei Flei- 
nere groͤßtentheils aus Kavallerie beſtehende Korps weiter 
vorgeſchoben. Das eine unter dem Generalmajor Kutuſow 
beſtand aus etwa 4000 Mann Infanterie und Kavallerie 
und befand ſich am 20. als Graf Wittgenſtein in Wilfo- 
mir war bereits 6 Maͤrſche weiter vor in Georgenburg 
beim Übergangspunkt. Das andere welches einſtweilen der 
Generalquartiermeiſter General Diebitſch übernommen hatte 
(bei deſſen Gefolge ſich jetzt der Verfaſſer befand), beftand 
aus dem Regiment Grodno Huſaren, 3 Regimentern Ko— 
ſacken, Summe 1300 Pferden, einem Jaͤgerregiment wel- 
ches aber nur noch 120 Mann ſtark war und 6 Kanonen 
reitender Artillerie. 

Es befand ſich am 20. ſchon in Koltiniani, alſo 
7 Maͤrſche vom Grafen Wittgenſtein entfernt und zwar 
in der Richtung auf Memel. General Diebitſch hatte bis 
dahin nichts von Macdonald erfahren koͤnnen und zweifelte 
nicht daß er die Richtung auf Memel genommen habe um 
uͤber die kuriſche Nehrung zu gehen; in dieſem Fall waͤre 
ihm nichts anzuhaben geweſen. Er hatte die Abſicht ſeinen 
Weg queer durch Samogitien fortzuſetzen und Memel auf 
zufordern. Nachdem er Teltſch paſſirt hatte und von Me⸗ 
mel nur noch 2 Maͤrſche entfernt war erfuhr er den 23. 
mit einem Male daß Macdonald keinesweges ſchon zuruͤck, 
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fondern auf der Straße über Schawlia eben im Anzug 
begriffen ſei. Die Nachricht ſchien kaum glaublich; indeſſen 
liefen noch mehrere Beſtaͤtigungen ein und General Die— 
bitſch kehrte alſo auf der Stelle um und marſchirte auf 
Worni zuruͤck. Hier hoͤrte er den 24. daß die Arrieregarde 
Macdonalds ſich in Wengkowa befinde und beſchloß ſich 
ihr den folgenden Tag bei Koltiniani vorzulegen. Er brach 
fruͤh auf und erreichte dieſen Punkt Morgens um 10 Uhr. 
Man ſtieß auf einige preußiſche Marketender welche zu der 
Truppe des Generals Maſſenbach gehoͤrten. Sie ſagten 
aus daß eine Arrieregarde von 2 Schwaͤdronen Huſaren 
und 2 Kompagnien Jaͤger noch zuruͤck, alles Übrige aber 
ſchon durch ſei. General Diebitſch ſtellte ſich auf um die— 
ſer Arrieregarde den Ruͤckweg abzuſchneiden. 

Der Verfaſſer welcher zwei Bruͤder beim preußiſchen 
Korps hatte, davon der aͤltere Major war und die beim 
Korps befindlichen Jaͤger befehligte, konnte mit hoher Wahr- 
ſcheinlichkeit vorausſetzen daß er als ein guter Vorpoſten— 
offizier der Befehlshaber der ganzen Arrieregarde ſein wuͤrde. 
Der Gedanke ihn hier vielleicht gefangen genommen zu ſe— 
hen hatte etwas viel Schmerzlicheres als der Gedanke ſich 
Tage lang im Feuergefecht einander gegenuͤber zu befinden. 
Es war ihm daher ein unbeſchreibliches Vergnügen als an- 
dere eingebrachte Nachzuͤgler ausſagten die Arrieregarde be— 
ſtehe aus 4 Bataillonen Infanterie, 2 Schwadronen Ka- 
vallerie und einer Batterie und ſtehe unter dem Befehl des 
Generals Kleiſt. 

General Diebitſch an der Spitze von 1400 Mann, 
weit umher von keiner anderen Truppe unterſtuͤtzt, hatte 
wohl keine Ausſicht dieſer Arrieregarde viel anzuhaben, in- 
deſſen wollte er wie man im LHombreſpiel thut einen klei⸗ 
nen Trumpf ausfpielen um zu ſehen wie die Karten aus⸗ 
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getheilt wären. Er fragte den Verfaſſer ob er als Par- 
lementair zum General Kleiſt reiten wollte. Dieſer erwie⸗ 
derte ihm daß er als ruſſiſcher Offizier natuͤrlich jeden 
Dienſt uͤbernehmen wuͤrde den er ihm auftruͤge, daß es 
ihm aber allerdings lieber ſei wenn General Diebitſch einen 
lieflaͤndiſchen oder kurlaͤndiſchen Offizier hinſchicken wollte, 
die der Sprache ja eben ſo kundig waͤren und wobei der 
erſte Eindruck dem preußiſchen General wahrſcheinlich we⸗ 
niger unangenehm ſein wuͤrde als wenn die Antraͤge von 
einem derjenigen preußiſchen Offiziere gebracht wuͤrden die 
beim Ausbruch des Krieges zur großen Mißbilligung der 
meiſten preußiſchen Generale den Dienſt verlaſſen hatten 
um den ruſſiſchen zu ſuchen. General Diebitſch fuͤhlte dies 
eben fo und ſchickte daher den Major von Reune hinuͤber. 

Dieſer ſollte dem General Kleiſt vorſtellen daß ihm 
der gerade Weg durch ein anſehnliches Detaſchement ver- 
legt ſei, daß es Mittel geben wuͤrde ſich zu verſtaͤndigen 
und unnuͤtzes Blutvergießen zu vermeiden, und daß der 
General Diebitſch daher wuͤnſche eine Unterredung mit dem 
General Kleiſt zu haben. 

Der Major von Reune kam mit der Antwort zuruͤck 
daß der General von Kleiſt ſich auf keine Unterredung ein⸗ 
laſſen koͤnne, weil er nicht der Kommandirende fei, daß der 
General Pork ſelbſt noch zuruͤck waͤre und den Abend ein⸗ 
treffen würde, daß man bis dahin die Sache auf ſich be- 
ruhen laſſen wollte. Nun war es klar daß man nicht die 
Arrieregarde ſondern die Hauptmacht des preußiſchen Fans 
von Macdonald getrennt hatte. 

General Diebitſch mußte ſich glücklich preiſen durch 
den Zufall ſo gefuͤhrt worden zu ſein. Militaͤriſch konnte 
er von ſeiner Lage nur unbedeutende Vortheile erwarten, 
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aber die Moͤglichkeit ſich mit den Preußen zu verſtaͤndigen 
war von dem hoͤchſten Werth. 

Der Stand der verſchiedenen Heerhaufen war an die- 
ſem Tage folgender *): 

General Pork und Kleiſt mit 10,000 Mann eine halbe 
Meile oͤſtlich von Koltiniani. 

Ihnen gegenuͤber General Diebitſch mit 1400 Mann 
bei Koltiniani. 

Macdonald mit etwa 4000 Mann bei Wainuti 6 Mei⸗ 
len von Koltiniani auf dem weſtlichen Wege nach Tilſit. 

Grandjean mit 6000 Mann bei Tauroggen 4 Mei- 
len von Koltiniani und eben ſo weit von Wainuti auf dem 
öftlihen Wege nach Tilſit. 

General Kutuſow mit 4000 Mann bei Piktupoͤhnen 
auf dem Wege von Tauroggen nach Tilſit; zugleich hatte 
er Tilſit beſetzt. 

General Scheppelow die eigentliche Avantgarde Witt— 
genſteins 4000 Mann ſtark bei Wielona noch einen Marſch 
von Georgenburg entfernt. 

Endlich Graf Wittgenſtein mit etwa 15,000 Mann 
noch einen Marſch weiter zuruͤck gegen Keidany. 

An dem folgenden Tag den 26. wo General Pork 
ſeinen Marſch uͤber Koltiniani hatte fortſetzen ſollen, ver— 
aͤnderte ſich die obige Aufſtellung dahin daß jedes Korps 
einen Marſch vorwärts gegen fein Ziel that. Nur der Ges 
neral Kutuſow blieb ſtehen und es wurde daher ſein Poſten 
von Piktupoͤhnen, wo der General Wlaſtow Fommandirte, 
durch die bei der Avantgarde des Generals Grandjean be- 
findliche preußiſche Kavallerie angegriffen und mit dem Ver⸗ 
luſt von zwei ſchwachen Bataillonen und einigen Geſchuͤtzen 


*) Siehe die Beilage. 
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auf Tilſit geworfen, wo der General Kutufow die gefchla- 
genen Truppen aufnahm. 

Kutuſow zog ſich nun nach Ragnit am linken Nie⸗ 
menufer 2 Meilen oberhalb Tilſit gelegen und ſowohl Pif- 
tupoͤhnen welches eine Art von Paß iſt als Tilſit waren 
nun von den Franzoſen beſetzt. 

Macdonald befand ſich mit ſeiner Abtheilung bei Coad⸗ 
juten einen Marſch nordweſtlich von Piktupoͤhnen. 

Man ſieht daß der General Pork allerdings von aller 
nahen Huͤlfe entbloͤßt war, aber freilich war ein Detaſche⸗ 
ment von 1300 Pferden nicht im Stande ihm den Weg 
ernſtlich zu verlegen. Allerdings hatte er bis Piktupoͤhnen 
wo Grandjean ſtand oder bis Coadjuten wo Macdonald 
war zwei ſtarke Maͤrſche und die ruſſiſche Kavallerie wuͤrde 
ihm dabei einen guten Theil des vielen Fuhrweſens welches 
er mit ſich fuͤhrte abgenommen haben, auch war er immer 
manchen Verluſten dabei ausgeſetzt, weil ſeine Kavallerie 
zu ſchwach war um den General Diebitſch ganz zu entfer- 
nen; endlich konnte er auch nicht wiſſen ob nicht andere 
ruſſiſche Detaſchements oder Wittgenſtein ſelbſt eintreffen 
würden. Allein dieſe Ruͤckſichten würden den General York 
in einem andern Fall nicht einen Augenblick bedenklich ge⸗ 
macht haben. 

Macdonald fing am 25, an ſehr unruhig über feine 
Lage zu werden. Von der einen Seite lief die Nachricht 
ein daß Tilſit und Piktupoͤhnen ſchon von den Ruſſen be⸗ 
ſetzt waͤren, auf der andern fehlten ihm die Meldungen 
von General Pork. Um dieſen nicht zu ſehr im Stich zu 
laſſen that er den 26. nur den kleinen Marſch von Wai- 
nuti nach Coadjuten 2 Meilen weit, und den 27. wieder 
einen kleinen Marſch von 2 Meilen in der Richtung auf 
Tilſit nach Schillgallen. Erſt den 28. ruͤckte er in Tilſit 
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ein und blieb daſelbſt den 29., ob er gleich wegen felnes 
weitern Ruͤckzugs ſehr beſorgt ſein konnte. In dieſen 4 Ta⸗ 
gen nun glaubte er muͤßte General Pork ganz unbezweifelt 
eintreffen koͤnnen und wartete aͤngſtlich auf Nachricht von 
ihm. Mehrere Verſuche ihm Befehle zuzuſenden waren 
ſelbſt mit ſtarken Patrouillen nicht gegluͤckt, weil ſie auf 
ruſſiſche Kavallerie geſtoßen waren. ' 

Wir wenden uns nun wieder zum General Pork; 
dieſer traf mit dem Reſt des Korps gegen Abend bei dem 
General Kleiſt ein und ließ den General Diebitſch durch 
den Offizier welchen dieſer abermals hingeſchickt hatte ſagen 
daß er bereit waͤre zwiſchen den Vorpoſtenketten eine Un⸗ 
terredung mit ihm zu haben. Dieſe kam mit einbrechender 
Nacht zu Stande. 

Wir muͤſſen hier einen Augenblick beim General York 
und ſeiner Stellung verweilen. 

General Pork war ein Mann von einigen 50 Jahren, 
ausgezeichnet durch Bravour und kriegeriſche Tuͤchtigkeit. 
Er hatte in ſeiner Jugend in den hollaͤndiſchen Kolonieen 
gedient, ſich alſo in der Welt umgeſehen und den Blick 
des Geiſtes erweitert. Ein heftiger leidenſchaftlicher Wille 
den er aber in anſcheinender Kaͤlte, ein gewaltiger Ehrgeiz 
den er in beſtaͤndiger Reſignation verbirgt und ein ſtarker 
kuͤhner Charakter zeichnen dieſen Mann aus. General Pork 
iſt ein rechtſchaffener Mann, aber er iſt finfter, gallſuͤchtig 
und verſteckt und darum iſt er ein ſchlimmer Untergebener. 
Perſoͤnliche Anhaͤnglichkeit iſt ihm ziemlich fremd, was er 
thut thut er ſeines Rufes willen und weil er von Natur 
tuͤchtig iſt. Das Schlimmſte iſt daß er bei einer Maske 
von Derbheit und Geradheit im Grunde ſehr verſteckt iſt. 
Er prahlt wo er wenig Hoffnungen hat, aber noch weit 


—— 
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lieber ſcheint er eine Sache für verloren zu halten wo er 
eigentlich wenig Gefahr ſieht. 

Er war unbedenklich einer der ausgezeichnetſten Maͤn— 
ner unſerer Armee. Scharnhorſt welcher ſeine hohe Brauch— 
barkeit in einer Zeit wo ſich wenige brauchbar gezeigt hat— 
ten um fo wichtiger hielt als ſich damit eine große Abnei- 
gung gegen die Franzoſen verband, hat ſich mit ihm im⸗ 
mer auf einem freunsſchaftlichen Fuß zu erhalten geſucht, 
obgleich in York immer ein unterdruͤcktes Gift gegen ihn 
kochte. Von Zeit zu Zeit ſchien es losbrechen zu wollen. 
Scharnhorſt aber that als bemerkte er es nicht und ſchob 
ihn überall hin wo ein Dann feiner Art nuͤtzlich werden 
konnte. 

Als der Krieg mit Rußland ausbrach baten ſich die 
Franzoſen den General Grawert aus, der alt und ſchwach, 
ein ſehr compaſſirter Verſtand und Charakter und dazu 
dem franzoͤſiſchen Intereſſe in Europa von jeher nicht ab⸗ 
geneigt war. Der König glaubte auf den Wunſch des Kai⸗ 
ſers Ruͤckſicht nehmen zu muͤſſen. Scharnhorſt, der ſich 
damals zuruͤckgezogen aber die Hand noch im Spiele hatte, 
bewirkte des Generals Pork Anſtellung bei dem Huͤlfs⸗ 
korps als eines zweiten kommandirenden Generals. Er 
ſtellte dem Koͤnige vor daß der General Grawert als ein 
alter und dabei ſchwacher Mann den Franzoſen leicht zu 
viel nachgeben koͤnnte und daß man dort einen Mann von 
Charakter und Entſchloſſenheit brauche, daß niemand ſich 
mehr dazu eigene wie der General Pork. Er wurde alfo 
mit dem Charakter als Generallieutenant dem Grawertſchen 
Korps beigegeben und war im Grunde eine Art Aufſeher 
auf den General Grawerr. 

Dieſer wurde ſchon nach 6 Wochen ſo krank und gei- 
ſtesſchwach daß er dem General Pork das Kommando über- 
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geben mußte. Nun dauerte es denn auch nicht lange daß 
General Pork und der Marſchall Macdonald auf einen ge- 
ſpannten Fuß mit einander kamen. Macdonalds Feldzug 
in Kurland war allerdings nicht gemacht zum Beifall fort- 
zureißen. Waͤhrend er mit der 7ten Diviſion eine ganz 
muͤßige Stellung an der Duͤna einnahm blieben die Preu- 
ßen vor Riga in einer nicht angenehmen Lage und hatten 
die Gefechte welche in den 6 Monaten dort vorfielen groͤß⸗ 
tentheils allein zu beſtehen. General Pork war Fein nach— 
ſichtiger Beurtheiler, denn die Bitterkeit war in ſeinem gan⸗ 
zen Charakter vorherrſchend. Die Folge war daß er mit 
den Maaßregeln des Marſchalls eben fo unzufrieden in Be- 
ziehung auf das Allgemeine als auf das preußiſche Korps 
war und von der andern Seite vielleicht ein zu ſtarkes 
Selbſtgefuͤhl von Dem hatte was die preußiſchen Truppen 
vor Riga geleiſtet. Ein kaltes, verſchloſſenes, mißtrauiſches 
Weſen und die Äußerungen der Umgebungen ließen den 
Marſchall daruͤber nicht lange in Zweifel und ſo erhob ſich 
denn zwiſchen beiden nach und nach die Wolke der Zwie⸗ 
tracht. Die Verpflegung der Truppen welche fruͤher durch 
einen preußiſchen und ſpaͤter durch einen franzoͤſiſchen Or⸗ 
donateur beſorgt und ſeitdem ſehr viel mangelhafter gewor- 
den war brachte den verhaltenen Groll zur Sprache. Pork 
beſchwerte ſich uͤber Mangel an Futter und Macdonald be- 
hauptete feine Pferde krepirten weil fie uͤberfuͤttert würden. 
Die Sache kam in einer kurzen Korreſpondenz zu Bitter— 
keiten, wobei der Marſchall dem General ſeinen Mangel 
an gutem Willen und Eifer für die Sache förmlich vor 
halt. Beide machten von dieſem Bruch, welcher Ende No— 
vember erfolgte, nach Wilna hin Anzeige; Pork an den 
preußiſchen Geſandten den General Kruſemark, der Mar- 
ſchall an den Herzog von Baſſano. Auch nach Berlin 
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ſandte der General Pork einen feiner Adjutanten um Sr. 
Majeſtaͤt dem Koͤnige Meldung von dieſem Verhaͤltniß zu 
machen. Dieſer war noch nicht zuruͤck als General York 
ſeine erſte Unterredung mit dem General Diebitſch haben 
ſollte. 

Obgleich der General Pork als er die Anſtellung bei 
dieſem Korps bekam eine beſondere Inſtruktion erhielt, ſo 
iſt doch ausgemacht daß dieſe nichts enthielt wodurch der 
Schritt welchen der General Pork zu thun im Begriff 
war im mindeſten gerechtfertigt wuͤrde. 

General Eſſen hatte in der Abſicht den General Pork 
zu prüfen ihn ſchon im Septenꝛber zu einer Unterredung 
auf den Vorpoſten dringend einladen laſſen die dieſer auch 
annahm. Das Weſen des letztern ſcheint ihm aber impo⸗ 
nirt zu haben, denn er hatte nicht den Muth ſich ihm naͤ⸗ 
her zu erklaͤren und es kam eigentlich nichts zur Sprache. 
Der Marquis Paulucci war der Mann einer dreiſteren 
Sprache, wozu ihn die Umſtaͤnde anfangs Dezember aller» 
dings auch mehr berechtigten. Er forderte den 5. Dezem⸗ 
ber den General Pork foͤrmlich zum Abfall auf. Dieſer 
wies dieſe Zumuthung zwar zuruͤck, erbot ſich aber als 
Mittelsperſon wenn der Kaiſer dem Koͤnige Anerbietungen 
durch den Marquis Paulucci zu machen habe. Dieſe An- 
erbietungen erfolgten auf dieſe mittelbare Art und in all⸗ 
gemeinen Ausdruͤcken. General Pork ſandte damit feinen 
Adjutanten den Major von Seydlitz nach Berlin. 

Alle dieſe Umſtaͤnde ſind zu erwaͤhnen noͤthig um den 
Schritt des Generals Pork in ein groͤßeres Licht zu ſetzen. 
Er war ein zu vernuͤnftiger Mann um ſich in dieſer Sache 
von feinem Groll gegen den Marſchall Macdonald leiten 
zu laſſen, das waͤre fuͤr einen kleinen Zweck ein ungeheures 
Mittel geweſen was weit über das Ziel hinaus geführt 
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hätte. Aber von der andern Seite iſt doch denkbar daß 
ein freundſchaftliches Verhaͤltniß zwiſchen beiden Generalen, 
an Porks Stelle ein eben fo gemuͤthlicher Menſch wie Mac⸗ 
donald ſelbſt es war, eine wahre Ergebenheit gegen die Per- 
ſon des Vorgeſetzten vielleicht dieſes merkwuͤrdige Ereigniß 
nicht zugelaſſen harte. 

Wie der König und das Volk über die Franzoſen 
geſinnt waren konnte dem General Pork nicht ungewiß ſein, 
aber ob man in Berlin die Kataſtrophe welche die Fran— 
zoſen ſo eben erlebt hatten fuͤr ein voͤlliges Umſchlagen der 
Waage und den Augenblick fuͤr guͤnſtig genug halten wuͤrde 
um plotzlich die Rolle zu wechſeln — darüber konnte der 
General Pork nur die groͤßten Zweifel haben. 

Wenn er an die Verhaͤltniſſe in Berlin dachte, ſo 
mußte er den größten Widerwillen gegen einen ploͤtzlichen 
Wechſel der Rolle vorausſetzen. Scharnhorſt, der entſchie— 
denſte Gegner der Franzoſen und derjenige welcher einen 
ſolchen Rath gegeben und aufs Außerſte unterſtuͤtzt haben 
wuͤrde, war aus dem Miniſterio entfernt und lebte in 
Schleſien. Baron Hardenberg hatte gezeigt daß er geſchickt 
zwiſchen Klippen zu ſteuern wiſſe, ob er aber einen recht 
hochherzigen Entſchluß faſſen und ihn auch in andern her- 
vorbringen koͤnne daran mußte man ſehr zweifeln. Wenn 
alſo jetzt der General Pork fuͤr ſich, auf ſeine Gefahr ei— 
nen Entſchluß faßte der die preußiſche Politik in eine ent⸗ 
gegengeſetzte Richtung mit fortreißen ſollte, ſo war dies 
eine der kuͤhnſten Handlungen die in der Geſchichte vorge— 
kommen ſind. Graf Haugwitz hatte ſich im Grunde im 
Jahre 1805 etwas aͤhnliches erlaubt als er den Wiener 
Vertrag ſchloß, aber Graf Haugwitz handelte damals im 
Intereſſe der Übermacht und wußte daß Preußen ſich un- 
gern derſelben entgegenſtellte, außerdem wird eine diploma⸗ 
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tiſche Kuͤhnheit niemals fo ſtark geruͤgt wie eine militäri- 
ſche; dort koſtet es meiſtens nur die Stelle, hier nach den 
gewoͤhnlichen Regeln den Kopf. War der Koͤnig ganz ent⸗ 
ſchloſſen bei der Verbindung mit Frankreich zu bleiben, ſo 
blieb kaum etwas anderes uͤbrig als dem General Pork 
den Prozeß zu machen. | 

Der Leſer wird verzeihen die dem äußeren Umfang 
nach ſo geringfuͤgige Begebenheit zwiſchen dem General 
Hork und General Diebitſch fo weit ausgeſponnen und oft 
unterbrochen zu ſehen; wir glauben nun erſt den Stand⸗ 
punkt gewonnen zu haben das Ereigniß in ſeinen großen 
Beziehungen ganz zu uͤberſehen und kehren nun nach Kol- 
tiniani zuruͤck. 

General Hork und General Diebitſch fprachen ſich alſo 
am Abend des 25. Der letztere hatte ſeine Truppen ſo 
verdeckt als moͤglich aufgeſtellt, aber er war edel genug um 
ihm ganz ehrlich zu ſagen was er habe und nicht habe — 
er fuͤgte hinzu daß er nicht daran denken koͤnnte ihm den 
Weg wirklich zu verſperren, daß er aber allerdings alles 
Mögliche thun würde ihm feinen Train, feine Artillerie 
fahrzeuge und vielleicht einen Theil feiner Artillerie abzu⸗ 
nehmen. Dies war natuͤrlich das geringſte Gewicht welches 
General Diebitſch ſeinen Vorſtellungen geben konnte; der 
Hauptgegenſtand der Unterredung war die gaͤnzliche Ver— 
nichtung der franzoͤſiſchen Armee und daß die ruffifchen Ge⸗ 
nerale vom Kaiſer angewieſen waͤren bei vorkommenden 
Umſtaͤnden die preußiſchen nicht wie eigentliche Feinde zu 
behandeln, ſondern in Beziehung auf die früheren freund⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe beider Maͤchte und die Wahrſchein⸗ 
lichkeit daß dieſelben nun bald erneuert werden wuͤrden mit 
ihnen jedes freundſchaftliche Abkommen zu treffen welches 
dieſelben wuͤnſchen koͤnnten. General Diebitſch erklaͤrte dem⸗ 
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gemäß daß er bereit ſei mit dem General Pork einen Neu— 
tralitaͤtsvertrag einzugehen und zu dem Behuf die militäri- 
ſchen Vortheile welche er uͤber ihn habe aufzugeben. 

General Pork erklaͤrte ſich nicht ganz beſtimmt. Er 
zeigte Neigung zu einem Vertrag ſolcher Art daß die Ehre 
der Waffen auf keine Weiſe gefaͤhrdet wuͤrde, aber er glaubte 
daß dieſen Augenblick er als Soldat noch zu wenig gerecht- 
fertigt erſcheinen wuͤrde. Man verabredete hierauf daß man 
die Nacht hindurch nichts unternehmen wollte; am andern 
Morgen ſollte General Pork erſt eine Rekognoszirung und 
hierauf einen Marſch nach Lawkowo machen als wolle er 
das Detaſchement des Generals Diebitſch links umgehen, 
daß General Diebitſch aber ſich bei Schelel ihm wieder 
entgegenſtellen ſollte. 

General Pork ſagte am Schluß der Unterredung zum 
General Diebitſch: „Ihr habt ja fo viel ehemals preußi⸗ 
ſche Offiziere bei euch, ſchickt mir doch kuͤnftig einen fol- 
chen, ich habe dann doch mehr Zutrauen.“ 

General Diebitſch fragte den Verfaſſer hierauf ob er 
kuͤnftig Aufträge der Art übernehmen wolle, wozu ſich na 
tuͤrlich der Verfaſſer ſehr bereit erflärte. 

Als wir nach Koltiniani zuruͤckritten war es ſpaͤt, viel⸗ 
leicht ſchon 10 Uhr Abends geworden. General Diebitſch 
ſprach mit dem Verfaſſer uͤber die Verhaͤltniſſe, fragte ihn 
was er von der Abſicht des Generals Vork halte und was 
fuͤr eine Art von Mann es ſei. Der Verfaſſer konnte 
nicht umhin ihn vor der Verſtecktheit des Generals Pork 
zu warnen. Er fuͤrchtete ſehr daß dieſer die Nacht benutzen 
wuͤrde uns uͤber den Haufen zu werfen und dann ſeinen 
Weg zu Macdonald fortzuſetzen; er empfahl Be die 
hoͤchſte Wachſamkeit. 

General Diebitſch ließ 2 Regimenter Koſacken gegen 
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den General York ſtehen, das dritte eine Stellung im Ruͤk⸗ 
ken gegen Schelel nehmen und behielt das Huſarenregiment 
im Ort ſelbſt der ziemlich geraͤumig iſt. Die Kavallerie 
mußte die Pferde am Zuͤgel behalten und eben ſo war den 
Ordonnanzen des Hauptquartiers unterſagt abzuzaͤumen. 
Wir waren in einem Hauſe abgeſtiegen, hatten uns in vol⸗ 
ler Kleidung auf die Streu gelegt und eben die Augen ges 
ſchloſſen als Piſtolenſchuͤſſe im Ort und zwar von hinten 
her gefeuert wurden. Es waren nicht bloß einzelne Schuͤſſe, 
ſondern ein Feuern was einige Minuten anhielt. Wir 
ſprangen auf und der Verfaſſer ſagte bei ſich ſelbſt: das 
iſt York der uns von hinten uͤberfaͤllt, du haft ihn gut 
errathen. — Wir ſtiegen zu Pferde. Ein Paar Schwa⸗ 
dronen Kavallerie wurden nach dem Ausgang von Schelel 
gefuͤhrt; es fand ſich aber kein Feind, ſondern nur das 
Koſackenregiment das den Ruͤcken hatte decken ſollen. Von 
dieſem ging die Meldung ein daß ein feindlicher Kavallerie— 
trupp mitten zwiſchen ſie geſprengt und ſie auf das Dorf 
geworfen haͤtte. In der That war es eine Patrouille von 
50 preußiſchen Dragonern geweſen welche General Maffen- 
bach unter dem Rittmeiſter Weiß von Schelel auf Kolti— 
niani geſandt um ein Schreiben des Marſchalls Macdonald 
an den General Pork zu uͤberbringen. Sie ſollte ſich den 
Weg zu ihm mit Gewalt bahnen, fand aber doch den Feind 
zu ſtark, drehte daher nachdem ſie die Koſacken wirklich bis 
in Koltiniani hineingeworfen hatte wieder um und machte 
ſich aus dem Staube ehe man eine Spur von ihr auffin— 
den konnte. Dieſe Umſtaͤnde erfuhr man erſt ſpaͤter durch 
preußiſche Offiziere; in dem Augenblick blieb man in voͤlli⸗ 
ger Ungewißheit. 

General Vork machte den 26. die Rekognoszirung, 
fand es aber nicht fuͤr gut den Seitenmarſch in der ver— 
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abredeten Art zu thun, ſondern lenkte bald auf den Weg 
nach Schelel ein welches die Straße nach Tilſit iſt. Die 
ſchlechten Wege und eine unnuͤtze Quaͤlerei von Leuten und 
Pferden zu vermeiden war die Urſache; General Diebitſch 
aber mußte natuͤrlich mißtrauiſch werden und glauben es 
kaͤme dem General Pork nur darauf an einen Marſch ge- 
gen Tilſit zu gewinnen. Es entſtand alſo ein ſtarkes Par⸗ 
lementiren, wozu ſtets der Verfaſſer gebraucht wurde. 

Das erſte Mal als er zum General Pork kam, wel⸗ 
ches den 26. in der Gegend von Schelel war, wollte dieſer 
ihn nicht vor ſich laſſen, weil er ſich dadurch kompromitti⸗ 
ren wuͤrde. Er ſchalt den Offizier der Vorpoſten der den 
Verfaſſer begleitet hatte daruͤber aus daß man ihn ohne 
ſeine ſpezielle Erlaubniß ſo weit durchgelaſſen hatte. Der 
Verfaſſer ſah alſo den General Pork nicht, indeſſen war 
dies nur eine Komödie, er ſchickte ihm den ruſſiſchen Oberſt⸗ 
lieutenant Grafen Dohna heraus um mit ihm uͤber die 
Angelegenheiten zu ſprechen. 

Graf Dohna war gleichfalls im Jahre 1812 aus dem 
preußiſchen Dienſt in den ruſſiſchen getreten, gehörte zur 
Legion und hatte die Erlaubniß erhalten nach Riga zu ge— 
hen um noch Theil an dem Feldzuge zu nehmen. Er be 
fand ſich beim General Lewis welcher mit 5000 Mann der 
Beſatzung von Riga dem General Pork gefolgt, aber noch 
mehrere Maͤrſche zuruͤck war und den Grafen Dohna als 
Unterhaͤndler an ihn vorausgeſandt hatte. Der Verfaſſer 
war ſehr erfreut hier einen ſeiner genaueſten Freunde und 
Bekannten wieder zu finden. 

Aus dem was Graf Dohna ſagte ging hervor daß 
General Pork es ehrlich meinte, daß er aber ein Intereſſe 
dabei habe die Sache noch ein Paar Tage zu verſchieben 
und indeß auch nicht auf einem Fleck wie angenagelt ſtehen 
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bleiben koͤnne. Daß man ſich alſo gegen die preußiſche 
Grenze hinſchieben muͤſſe. 

Man konnte dies Intereſſe des Generals Pork wohl 
begreifen, denn abgeſehen davon daß er einen Adjutanten 
von Berlin zuruͤckerwartete, der auch den 29. eintraf, ſo 
hatte es militaͤriſch meilleure fagon wenn er ein Paar 
Verſuche machte ſich mit Macdonald zu vereinigen. Waͤre 
dieſer in Tauroggen und Wainuti ſtehen geblieben, wo er 
den 25. war oder den 26. dahin zuruͤckgekehrt, fo würde 
aus der Konvention nichts geworden ſein. Da Macdonald 
ſeinen Weg aber fortſetzte, die Ruſſen ſich alſo zwiſchen 
beiden erhalten und verhindern konnten daß Macdonalds 
Nachrichten und Befehle zu Pork kamen, ſo konnte Pork 
ſich das Anſehn geben von Macdonald im Stich gelaſſen 
zu ſein. 5 

General Diebitſch ſah dies wohl ein, von der andern 
Seite aber war er des Generals Pork immer nicht recht 
gewiß, und wenn ihn dieſer bis in die Gegend von Tilſit 
zuruͤckmanoͤvrirt und ſich dann mit einem Kraftſtreich da- 
von gemacht haͤtte, ſo haͤtte Diebitſch keine ſonderliche Rolle 
geſpielt und wäre wohl gar in ein zweideutiges Licht ge⸗ 
kommen. 

General Diebitſch ſuchte alſo ſo viel wie moͤglich den 
General Pork zur Entſcheidung zu bringen und proteſtirte 
unaufhoͤrlich gegen ein weiteres Zuruͤckgehen; General Yorf 
aber ſuchte ihn zu beſchwichtigen und marſchirte obgleich in 
ſehr kleinen Maͤrſchen immer wieder auf ihn los. So kam 
Diebitſch den 26. nach Schelel, den 27. nach Pagermont, 
den 28. uͤber Tauroggen nach Willkiſchken welches nur 
noch 2 Meilen von Tilſit iſt. Macdonald war mit der 
letzten Abtheilung an dieſem Tage in Tilſit eingeruͤckt, wo 
er Pork erwarten wollte der nach Tauroggen gekommen 
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war. Es ſtand ihrer Vereinigung im Grunde gar nichts 
im Wege als eine leichte Koſackenkette. 

Man würde die Sache jetzt ſchon fir verloren gehal- 
ten haben, wenn nicht General Pork im Grunde durch ſein 
langſames Vorgehen und vieles Parlementiren ſchon ſehr 
kompromittirt geweſen wäre. Wenn er an ſich perſoͤnlich 
dachte, ſo konnte er kaum mehr zuruͤck. 

Am 29. Mittags wurde der Verfaſſer noch einmal 
zum General Pork nach Tauroggen geſchickt, den er in 
der Nacht in dieſem Ort erſt verlaffen hatte. Diesmal 
brachte er zwei Schreiben mit welche als die ultima ratio 
angeſehen wurden. 

Das erſtere war vom Chef des Generalſtabes des 
Wittgenſteinſchen Korps dem General d'Auvray an den 
General Diebitſch gerichtet, worin ihm zuerſt einige Vor⸗ 
wuͤrfe daruͤber gemacht wurden daß er die Sache mit dem 
General Pork noch nicht zu Ende gebracht habe. Nun 
wurden ihm die Dispoſitionen der Wittgenſteinſchen Armee 
mitgetheilt, woraus fi) ergab daß die eigentliche Avant⸗ 
garde Wittgenſteins unter General Scheppelow den 31. 
bei Schillupiſchken, Wittgenſtein ſelbſt aber in Sommerau 
fein follte. 

Nun liegt Schillupiſchken auf der weſtlichſten Straße 
welche von Tilſit nach Koͤnigsberg fuͤhrt. Dieſe Straße 
geht durch den Baumwald wo fie 4 Meilen lang häufig 
Defiléen bildet. Schon bei Schillupiſchken wo ſie uͤber 
ein kleines Waſſer geht bildet ſie einen Paß. Sommerau 
aber wo General Wittgenſtein ſein wollte iſt nur 1 Meile 
von Schillupiſchken. Wurde der Wittgenſteinſche Marſch 
wirklich ſo ausgefuͤhrt und wollte Macdonald den General 
Hork in Tilſit erwarten, wo dieſer nicht vor dem 30. ſpaͤt 
Abends eintreffen konnte, ſo war es ſehr ungewiß ob beide 
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zuſammen den Baumwald erreichen würden. Wittgenſtein 
war zwar nicht viel ſtaͤrker wie Hork und Macdonald, in- 
deſſen konnten ſie das nicht ſo genau wiſſen, und wenn ſie 
ſich auch nicht gerade als abgeſchnitten betrachten mußten, 
ſo war doch ihr weiterer Ruͤckzug bedenklich. Dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde mußten für den General Pork einigen Werth haben. 
Der Brief des Generals d'Auvray enthielt daher den Auf— 
trag, den General Pork mit dieſen Verhaͤltniſſen bekannt 
zu machen und die Erklaͤrung, daß wenn er darauf keine 
Ruͤckſicht nehmen und fein zweifelhaftes Betragen nicht en- 
digen wollte, man ihn wie jeden andern feindlichen General 
behandeln wuͤrde, ſo daß unter keiner Bedingung mehr von 
einem freundſchaftlichen Abkommen die Rede ſein koͤnnte. 

Das zweite Schreiben war folgender Brief des Mar⸗ 
ſchalls Macdonald an den Herzog von Baſſano welchen 
die Wittgenſteinſchen Truppen aufgefangen hatten. 

Stalgen le 10. Decembre 1812. 
Mon cher Duc! 

Vous ne me donnez pas de vos nouvelles, j'en 
envoye chercher. Un oflicier qui arrive de Wilna 
nous debite des absurdités de cette ville; il assure 
pourtant avoir vu passer S. M. I Empereur se rendant 
dit-il à Kowno ou V. E. la suivra. 

Je ne puis croire à tout ce que je viens de lire 
dans les bulletins russes que je Vous adresse, quoi- 
que Pon cite des personnages que je savois faire ré- 
ellement partie du 2me et 9me corps; j'attends d'un 
moment à Pautre que Vous m’eclairiez. Enſin la 
bombe a crevé avec le General Vork; j'ai cru que 
dans des circonstances telles que Mrs. de l’etat-major 
prussien les accréditent sans les repousser je devois 
montrer plus de fermeté. Le corps est bon, mais on 
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le gate; Pesprit est prodigieusement change, mais 
quelques gräces, des r&compenses, et je le remonterai 
aisement, pourvu toute fois que les officiers que je 
signale soient promptement éloignés; ils ne seront pas 
regrettés, les deux tiers de Tarmée les detestent. 

Au nom de Dieu, mon cher Duc, ecrivez moi un 
mot que je sache quelles sont les positions que l'on 
va prendre; je me concentre davantage. 

Milles amitiés, je Vous embrasse. 

Macdonald. 

Der erſte dieſer beiden Briefe wuͤrde einem Manne 
wie Pork nicht imponirt haben, aber fuͤr eine militaͤriſche 
Scheinrechtfertigung, wenn der preußiſche Hof ſich derſelben 
gegen den franzoͤſiſchen bedienen wollte, war es viel. 

Der zweite Brief mußte wenigſtens in des Generals 
Pork Seele alle Bitterkeit zuruͤckrufen die ſich vielleicht ſeit 
einigen Tagen in dem Gefuͤhl der eigenen Schuld gegen 
Macdonald vermindert haben mochte. 

Als der Verfaſſer zum General Yorf ins Zimmer 
trat rief ihm dieſer entgegen: „Bleibt mir vom Leibe, ich 
will nichts mehr mit euch zu thun haben. Eure verdamm- 
ten Koſacken haben einen Boten Macdonalds durchgelaſſen 
der mir den Befehl bringt auf Piktupoͤhnen zu marſchiren 
um mich dort mit ihm zu vereinigen. Nun hat aller Zwei- 
fel ein Ende, eure Truppen kommen nicht an, ihr ſeid zu 
ſchwach, ich muß marſchiren und verbitte mir jetzt alle wei⸗ 
teren Unterhandlungen die mir den Kopf koſten wuͤrden.“ 
Der Verfaſſer ſagte daß er dem General hierauf nichts 
entgegnen wolle, daß er ihn aber baͤte Licht geben zu laſſen, 
weil er ihm einige Briefe mitzutheilen habe, und da der 
General noch zu zoͤgern ſchien ſetzte der Verfaſſer hinzu: 
„Ew. Excellenz werden mich doch nicht in die Verlegenheit 
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feßen wollen abzureifen ohne meinen Auftrag ausgerichtet 
zu haben.“ Der General Pork ließ hierauf Licht geben 
und aus dem Vorzimmer ſeinen Chef des Generalſtabes 
den Oberſten Roeder hereintreten. Die Briefe wurden ge— 
leſen. Nach einem augenblicklichen Nachdenken ſagte Ge 
neral Pork: „Clauſewitz, Sie find ein Preuße, glauben 
Sie daß der Brief des Generals d' Auvray ehrlich iſt und 
daß ſich die Wittgenſteinſchen Truppen am 31. wirklich auf 
den genannten Punkten befinden werden? Koͤnnen Sie mir 
Ihr Ehrenwort darauf geben?“ Der Verfaſſer erwiederte: 
„Ich verbuͤrge mich Ew. Excellenz fuͤr die Ehrlichkeit des 
Briefes nach der Kenntniß die ich vom General d' Auvray 
und den uͤbrigen Maͤnnern des Wittgenſteinſchen Haupt⸗ 
quartiers habe; ob dieſe Dispoſitionen ſo ausgefuͤhrt ſein 
werden kann ich freilich nicht verbuͤrgen, denn Ew. Excel⸗ 
lenz wiſſen daß man im Kriege mit dem beſten Willen oft 
hinter der Linie zuruͤckbleiben muß die man ſich gezogen 
hat.““ Der General ſchwieg noch einige Augenblicke ern: 
ſten Nachdenkens, reichte dann dem Verfaſſer die Hand 
und ſagte: „Ihr habt mich. Sagt dem General Diebitſch 
daß wir uns Morgen fruͤh auf der Mühle von Poſcherun 
ſprechen wollen und daß ich jetzt feſt entſchloſſen bin mich 
von den Franzoſen und ihrer Sache zu trennen.“ Es 
wurde die Stunde auf 8 Uhr Morgens feſtgeſetzt. Nach⸗ 
dem dies feſtſtand ſagte der General York: „Ich werde 
aber die Sache nicht halb thun, ich werde euch auch den 
Maſſenbach verſchaffen.“ Er ließ hierauf einen Offizier 
hereintreten der von der Maſſenbachſchen Kavallerie und 
eben angekommen war. — Ungefaͤhr wie Wallenſtein ſagte 
er im Zimmer auf- und niedergehend: „Was ſagen eure 
Regimenter?“ Der Offizier ergoß ſich ſogleich in Enthu⸗ 
fiasmus uber den Gedanken von dem franzoͤſiſchen Buͤnd⸗ 
18 
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niſſe loszukommen und ſagte ſo fuͤhle jeder einzelne ihrer 
Truppen. „Ihr habt gut reden ihr jungen Leute, mir Altem 
aber wackelt der Kopf auf den Schultern,“ erwiederte Pork. 

Ganz begluͤckt eilte der Verfaſſer nach Willkiſchken 
zuruͤck und am andern Morgen begleitete er den General 
Diebitſch zu jener Muͤhle, wo ſich der General Pork in 
Begleitung des Oberſten von Roeder und feines erſten Ad- 
jutanten des Majors von Seydlitz einfand. Außer dem 
Verfaſſer begleitete den General Diebitſch nur der Graf 
Dohna, ſo daß ſich bei dieſer Verhandlung lauter geborne 
Preußen befanden. 

Die Konvention ſelbſt findet ſich bereits überall ge- 
druckt, wir wollen uns daher begnuͤgen zu ſagen daß durch 
dieſelbe das preußiſche Korps neutral erklaͤrt, ihm in preu- 
ßiſch Litthauen an der ruſſiſchen Grenze ein gleichfalls neu— 
traler Landſtrich angewieſen wurde. Sollte die Konvention 
von einem der beiden Monarchen nicht genehmigt werden, 
fo erhielten die preußiſchen Truppen den freien Abmarſch 
auf dem kuͤrzeſten Wege; verpflichteten ſich aber im Fall 
die Verweigerung von Seiten des Koͤnigs von Preußen 
ſtattfand innerhalb zwei Monaten nicht gegen die Ruſſen 
zu dienen. 

General Pork hatte bereits den 26. von Schelel aus 
den bei der Armee befindlichen Fluͤgeladjutanten des Königs 
Major Grafen von Henkel nach Berlin abgefertigt um 
den Koͤnig vorlaͤufig von den Verhaͤltniſſen in Kenntniß 
zu ſetzen. Jetzt ſchickte er den Major von Thile vom Ge⸗ 
neralſtabe mit der Konvention ab. 

General Pork ſagt am Schluß feines Vegleitungs⸗ 
ſchreibens: 

„Ew. Majeſtaͤt lege ich willig meinen Kopf zu Fuͤßen 
wenn ich gefehlt haben ſollte; ich wuͤrde mit der freudigen 
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Beruhigung ſterben wenigſtens nicht als treuer Unterthan 
und wahrer Preuße gefehlt zu haben.“ x 

„Jetzt oder nie iſt der Zeitpunkt wo Ew. Majeſtaͤt 
ſich von den uͤbermuͤthigen Forderungen eines Allürten los- 
reißen koͤnnen, deſſen Plaͤne mit Preußen in ein mit Recht 
Beſorgniß erregendes Dunkel gehuͤllt waren wenn das Gluͤck 
ihm treu geblieben waͤre. Dieſe Anſicht hat mich geleitet, 
gebe der Himmel daß fie zum Heil des Vaterlandes fuͤhrt.“ 

General von Maſſenbach befand ſich mit 6 Bataillo— 
nen und 1 Schwadron in Tilſit, 2 andere Schwadronen 
kantonnirten auf der Straße nach Inſterburg und 7 be 
fanden ſich bei der Brigade Bachelu in der Gegend von 
Ragnit. General Pork ſchickte am 30. einen Offizier nach 
Tilſit und benachrichtigte den General Maſſenbach von dem 
Schritt welchen er gethan haͤtte, indem er ihm zugleich um 
ihn ſelbſt der Verantwortung zu uͤberheben den beſtimmten 
Befehl ertheilte von Tilſit zum Korps zuruͤckzukehren. Er 
uͤberſendete ihm das Schreiben worin er dem Marſchall 
Macdonald ſeinen Schritt anzeigte. 

General Maſſenbach ſtand nicht einen Augenblick an 
dem Befehl des Generals Pork nachzukommen. Die Um⸗ 
ſtaͤnde ſchienen anfangs dazu ungemein guͤnſtig, da in Tilſit 
nur feine 6 Bataillone ſtanden und die Truppen der Di. 
viſion Grandjean in entfernten Quartieren waren. Aber 
in der Nacht vom 30. zum 31. als er den Befehl aus⸗ 
führen wollte trafen zufällig mehrere Regimenter der Di: 
viſion Heudelet von Koͤnigsberg her ein, andere ſo wie die 
Diviſion Grandjean wurden erwartet. 

General Maſſenbach glaubte dieſe Maaßregel koͤnnte 
gegen ihn gerichtet ſein und hielt es unter den Umſtaͤnden 
für beſſer nicht in der Nacht aufzubrechen, ſondern den 
Tag abzuwarten, in der Vermuthung daß ſich alsdann das 
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Mißtrauen wieder gelegt haben würde. Dies Raiſonne⸗ 
ment ſcheint nicht ganz richtig; waͤren die Franzoſen ſchon 
argwoͤhniſch gegen ihn geweſen, ſo wuͤrden ſie es auch wohl 
bei Tage geblieben ſein. Wahr aber iſt es allerdings daß 
ſich bei Tage eher paſſende Maaßregeln nehmen ließen, und 
das einzige was man fuͤrchten mußte war daß bis dahin 
der Argwohn zur Gewißheit geworden ſein koͤnnte. So 
war es indeſſen nicht, die Truppen waren nicht in der Ab⸗ 
ſicht verſammelt worden ſich ihrer gegen Maſſenbach zu be⸗ 
dienen, und dieſer konnte am 31. fruͤh um 8 Uhr ruhig 
uͤber die Memel gehen und den Ruſſen entgegenmarſchiren. 

General Macdonald, durch die Schreiben welche der 
General Pork und der General Maſſenbach an ihn ge- 
richtet und nach geſchehener That hatten abgeben laſſen, end⸗ 
lich von dem Vorfall in Kenntniß geſetzt, benahm ſich ſehr 
edel; er entließ den mit 30 Pferden ins Hauptquartier 
kommandirten Lieutenant von Korf, welcher nicht hatte mit⸗ 
genommen werden koͤnnen, mit den freundſchaftlichſten Au⸗ 
ßerungen und indem er Offizier und Mannſchaft beſchenkte. 

Bei den preußiſchen Truppen wurde die Konvention 
mit dem hoͤchſten Enthuſiasmus aufgenommen. 

Was den General Pork bewog ſo lange mit ſeinem 
Entſchluß zu zögern geht zum Theil ſchon aus unferer Er- 
zaͤhlung hervor. Unentſchloſſenheit hatte wohl den gering» 
ſten Theil daran. Er hoffte daß ſich die Lage ſeines Korps 
militaͤriſch verſchlimmern würde, daß andere ruſſiſche Ab⸗ 
theilungen herbeikommen und feinen Entſchluß beſſer mort- 
viren wuͤrden. Er hat dieſen Zweck auch erreicht, denn 
theils hatte ſich der General Lewis ſo weit genahet daß er 
mit Diebitſch in Verbindung trat, theils ſpielten die dem 
Marſchall Macdonald vorgeſchobenen anderen Abtheilungen 
der Wittgenſteinſchen Armee eine gute Rolle im Fall einer 
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rechtlichen Vertheidigung des Generals Pork. Ferner wollte 
General Pork feinen Adjutanten den Major von Seydlig 
abwarten der in jeder Stunde von Berlin zuruͤck ſein 
konnte. Auch dieſen Zweck hat er erreicht, denn dieſer Of 
fizier traf den 29. fruͤh in Tauroggen ein. Welchen Be 
ſcheid er auf den politiſchen Theil ſeiner Sendung mit⸗ 
brachte iſt nicht bekannt geworden. Vermuthlich hatte man 
in Berlin gefunden daß es noch nicht der Augenblick ſei 
das Buͤndniß mit Frankreich aufzugeben und hatte dies 
nicht ohne vorherige Berathung mit Oſtreich thun wollen. 
Daher war die Antwort wahrſcheinlich eine negative, d. h. 
ein Stillſchweigen. Haͤtte man in Berlin geahndet daß 
der General Pork einen ſo kuͤhnen Schritt thun koͤnnte 
wie er gethan hat, ſo wuͤrde man ſich doch vermuthlich 
durch eine beſtimmte Erklaͤrung dagegen verwahrt haben 
und dann würde der General Pork den Schritt nicht ge- 
wagt haben. Aber dies war zum Gluͤck nicht der Fall, 
und da der Major von Seydlig in welchem General Pork 
ein großes Vertrauen hatte und auf deſſen perſoͤnliche Aus⸗ 
ſage hier viel ankam, ſelbſt ſtark in der Anſicht war daß 
Preußen in dieſem Augenblick das franzoͤſiſche Joch abwer⸗ 
fen koͤnne und muͤſſe, fo hatte er auch in Berlin die Dinge 
mit dieſer vorgefaßten Meinung geſehen und in ſo fern 
ganz gut auf den General Pork gewirkt. Pork ſah wohl 
ein daß er noch viel wagte, aber die Haͤnde waren ihm 
wenigſtens nicht gaͤnzlich gebunden. 

Von der andern Seite aber muß man menſchlicher 
Weiſe zu urtheilen allerdings auch ſagen daß ein ſolcher 
Entſchluß wie der General Pork ihn hier faßte ſeine Zeit 
braucht um ganz zu reifen und daß, wenn dieſe Zeit des 
Reifens Unentſchloſſenheit genannt werden kann, dieſe beim 
General Pork allerdings durch die letzten Aufträge welche 
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der Verfaſſer für ihn hatte befiegt worden fein mögen, 
Da er mit jedem Tage ſchuldiger wurde, ſo gehoͤrte zuletzt 
nur noch ein geringer Anſtoß dazu um den Gedanken an 
Umkehr ganz zu entfernen. 

Das Betragen des Generals Diebitſch in dieſer gan- 
zen Zeit war des hoͤchſten Lobes wuͤrdig. Indem er dem 
General Pork ſo viel Vertrauen bewies als es ihm die ei⸗ 
gene Verantwortlichkeit nur immer zuließ, indem er über- 
all ein unbefangenes, offenes, edles Weſen zeigte, in dieſem 
Augenblick nur fuͤr das allgemeine Intereſſe und faſt eben 
ſo viel fuͤr Preußen als fuͤr Rußland zu fuͤhlen ſchien, in⸗ 
dem er vor allem jede Idee einer Waffenuͤberlegenheit, je⸗ 
den Stolz des Siegers und jede Eitelkeit oder Rohheit 
des Ruſſen entfernte, erleichterte er dem General Pork ei— 
nen an ſich ſehr ſchweren Entſchluß und der unter weniger 
guͤnſtigen Bedingungen wahrſcheinlich gar nicht zur Reife 
gekommen waͤre. 

Mit Vergnuͤgen denkt der Verfaſſer noch an einen 
kleinen Auftritt der ſich in Willkiſchken zutrug. In der 
Nacht vom 28. zum 29. als der Verfaſſer eben vom Ge 
neral York gekommen war, trat der General Diebitſch ganz 
beſtuͤrzt ins Zimmer und ſagte dem Verfaſſer daß er eben 
die Nachricht erhalten daß eine Koſackenpatrouille von ei⸗ 
nem Unteroffizier und 6 Mann, welche abgefandt worden 
war einen Brief an General d'Auvray nach Ragnit zu 
bringen, von dem Feinde genommen worden ſei. Dieſer 
Brief oder vielmehr Zettel enthielt einen noch dazu in fran⸗ 
zöfifher Sprache geſchriebenen kurzen Bericht wie weit man 
mit Hork gediehen ſei, und wodurch, wenn er in die Hände 
der Franzoſen fiel, der General Pork aufs Alleraͤußerſte 
bloßgeſtellt war. General Diebitſch war außer ſich uͤber 
den Gedanken das Ungluͤck dieſes Generals verſchuldet zu 
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haben. Er forderte den Verfaſſer in einem bittenden Ton 
auf gleich zu Pork zuruͤckzukehren um ihm den Vorfall chr- 
lich zu bekennen. Der Auftrag war nicht angenehm, aber 
der Verfaſſer übernahm ihn doch gern; ſchon war der 
Schlitten vorgefahren als der Uradnik der Koſacken herein- 
trat, dem General Diebiſch meldete daß er vom Feinde ans 
gefallen und ſeine Leute verſprengt worden waͤren; „und 
der Brief,“ rief der General eilig — „da iſt er,“ ant⸗ 
wortete ruhig der ſchoͤne Koſack, indem er dem General 
den Brief zuruͤckreichte — dieſer fiel dem Verfaſſer um 
den Hals und vergoß Thraͤnen der Freude. — 

Sobald Marſchall Macdonald den Abfall der Preu- 
ßen erfahren hatte marſchirte er von Tilſit nach Mehlaucken 
ab welches am Eingang des Baumwaldes liegt. Er traf 
auf dieſem Wege weder Wittgenſtein noch Scheppelow, 
ſondern nur einige Koſackenregimenter die zur Abtheilung 
des Generals Kutuſow gehoͤrten. Sie machten ihm natuͤr⸗ 
lich Platz und er kam gluͤcklich nach Mehlaucken, doch hitzig 
verfolgt von Diebitſch und Kutuſow. 

General Scheppelow war aus Mißverſtand des Na⸗ 
mens den 31. anſtatt nach Schillupiſchken nach Szillen mar⸗ 
ſchirt welches auf der Straße von Tilſit nach Inſterburg 
liegt. Da Macdonald dieſe Straße nicht kam ſo war er 
ganz unnüg. General Wittgenſtein war ſehr boͤſe auf die- 
ſen General und er verlor das Kommando der Avantgarde. 
Aber Wittgenſtein ſelbſt hätte da er den 29. ſchon in Loͤbe⸗ 
gallen war welches nur etwa 5 Meilen von Schillupiſchken 
iſt ganz fuͤglich den 31. bei guter Zeit auf dieſem Punkt 
ſein koͤnnen. Er kam aber nur bis Sommerau, die ſehr 
ſchlechten Wege, die Ermuͤdung der Truppen, die Noth⸗ 
wendigkeit dieſe in etwas weitere Quartiere zu legen, dienen 
allerdings zur Entſchuldigung wenn keine ſtarken Maͤrſche 
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gemacht wurden, aber die Hauptſache war daß die Energie 
anfing nachzulaſſen und man bei ſo ungeheuren Erfolgen 
daran dachte es ſei nicht mehr Noth und man thaͤte beſſer 
ſeine eigenen Leute zu ſchonen. 

Doch folgte der Graf Wittgenſtein dem Marſchall 
Macdonald auf dem Fuße nach Koͤnigsberg, hinderte ihn 
dadurch feine Kräfte dort zu ſammeln und zerſtoͤrte jede 
Idee einer möglichen Vertheidigung Oſtpreußens von Sei⸗ 
ten der Franzoſen, ſo daß im großen ruſſiſchen Hauptquar⸗ 
tier die vielfach beſprochene Frage ob man die Grenze uͤber— 
ſchreiten ſolle oder nicht faktiſch entſchieden wurde. Denn 
nachdem Wittgenſtein einmal bis Koͤnigsberg gekommen 
war mußte er unterſtuͤtzt werden und Tſchitſchagow erhielt 
alſo Befehl uͤber Gumbinnen zu folgen. Beide zogen dann 
den Franzoſen nach bis an die Weichſel. 

In dieſer Zeit hatte man Tſchitſchagow als aͤlterem 
General en chef den Oberbefehl über die nach Preußen 
vorgedrungenen Kräfte gegeben. Wittgenſtein fühlte fi) da- 
durch fo gekraͤnkt daß er unter dem Vorwand von Krank— 
heit in Königsberg zuruͤckblieb. Die Sache glich ſich in- 
deſſen bald wieder aus. Tſchitſchagow blieb vor Thorn und 
Wittgenſtein, nachdem er 10,000 Mann vor Danzig ge: 
laſſen hatte, ging mit dem Überreft über die Weichſel bis 
Konitz, wo er einige Wochen Halt machte und dann ſpaͤter 
bis Berlin wo er Anfangs Maͤrz einzog. 

Wenn Wittgenſtein hierbei natuͤrlich auch nicht ohne 
ausdruͤcklichen Befehl Kutuſows und des Kaiſers handelte, 
ſo gab er doch uͤberall den erſten Anſtoß zu dieſer bis an 
die Ufer der Elbe fortgeſetzten Offenſive und riß ſo das 
Ganze mit fort. 

Obgleich der General Hork wie wir geſehen haben die 
Geſchicklichkeit gehabt hatte den Koͤnig durch zwei verſchie⸗ 
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dene Sendungen auf einen Schritt wie er ihn thun wollte 
vorzubereiten, ſo war der Koͤnig doch durch die Porkſche 
Konvention hoͤchſt unangenehm uͤberraſcht. Er ſah ſich 
durch die Eigenmaͤchtigkeit ſeines Generals in eine große 
Verlegenheit geſetzt. Der Augenblick zu einer Anderung der 
politiſchen Verhaͤltniſſe ſchien noch nicht gekommen, und 
wenn dieſer Augenblick wirklich da war ſo ſchien es ja 
nicht noͤthig und nicht recht daß ein General dazu die Ent⸗ 
ſcheidung gäbe. Dies Raiſonnement war in Berlin ſehr 
natuͤrlich, denn man uͤberſah dort noch nicht die Zerſtoͤrung 
der franzoͤſiſchen Kriegsmacht in ihrem ganzen Umfange. 
Eben ſo wenig konnte man uͤberſehen von welchen Folgen 
fuͤr den ganzen Krieg des Generals Pork Austritt aus 
der Reihe der Fechtenden war, es mußte ſein Vertrag alſo 
als eine unnuͤtze Eigenmaͤchtigkeit erſcheinen. 

Indeſſen mag doch die ruhige Überlegung aller Ver⸗ 
hältniffe und die Berathung mit dem Baron Hardenberg 
auch beim Koͤnige ſchon die Idee erzeugt haben daß ein 
Feſthalten an Frankreich in dem Sturm des Ungluͤcks, den 
es ſich ſelbſt zugezogen, weder Preußens Pflicht noch ſein 
Intereſſe ſei. 

Es wurde alſo beſchloſſen in dieſem ſchwierigen Augen⸗ 
blick einer entſcheidenden Erklaͤrung nach Moͤglichkeit aus⸗ 
zuweichen und ſo gut zu laviren als man koͤnne. 

Der Schritt des Generals Pork ſollte der Form nach 
mißbilligt, der Vertrag nicht beſtaͤtigt, dem General Kleiſt 
das Kommando des Korps uͤbergeben, eine Unterſuchung 
uͤber den General Pork verhaͤngt, ein anderes Kontingent 
verſprochen und Fuͤrſt Hatzfeld mit allen dieſen Beſchluͤſſen 
nach Paris geſchickt werden. Dies waren alles Schritte 
welche an ſich noch keine großen Wirkungen in der politi⸗ 
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ſchen Wageſchaale hervorbringen konnten und doch den Fran- 
zoſen im erſten Augenblick genuͤgen mußten. 

Ein Fluͤgeladjutant des Koͤnigs, der Oberſtlieutenant 
von Natzmer, wurde mit dieſen Aufträgen zum Porkſchen 
Korps geſchickt. Nun war aber die Hauptſache daß das 
Vorkſche Korps hinter Wittgenſtein ſtand und daß Oberſt— 
lieutenant Natzmer alſo durch die ruſſiſchen Truppen gehen 
mußte. Er konnte dies nicht heimlich thun, hatte auch nicht 
den Auftrag dazu, ſondern er ging zum Grafen Wittgen- 
ſtein und bat um die Erlaubniß ſich zum General Pork 
zu verfuͤgen. Graf Wittgenſtein fragte was ſein Auftrag 
ſei, worauf Oberſtlieutenant Natzmer antwortete: daß er 
den Befehl habe den General Pork des Kommandos zu 
entſetzen und daſſelbe dem General Kleiſt zu uͤbertragen; 
„in dieſem Fall Herr Oberſtlieutenant werden Sie meine 
Poſten nicht paſſiren,“ ſagte Graf Wittgenſtein. „Haben 
Sie ſonſt noch etwas auszurichten?“ Oberſtlieutenant 
v. Natzmer geſtand daß er ein Schreiben an den Kaiſer 
von Rußland habe. — „Ach mit dem groͤßten Vergnuͤgen 
werde ich Ihnen geſtatten daſſelbe zu überbringen!” Ein 
kleiner Schlitten fuhr vor, ein ruſſiſcher Offizier ſetzte ſich 
mit dem Oberſtlieutenant Natzmer hinein und ſie reiſten 
zum Kaiſer nach Wilna. Dies geſchah Mitte Januar. 
General Pork blieb nun im Beſitz ſeines zweifelhaften Kom— 
mandos. In Berlin erfuhr man täglich mehr von der 
Vernichtung der Franzoſen. Der Gedanke eines moͤglichen 
Widerſtandes wuchs von Stunde zu Stunde und 4 Wo— 
chen nachdem Oberſtlieutenant Natzmer abgefertigt worden 
war fand kein Zweifel mehr ſtatt uͤber die Partei welche 
man ergreifen ſollte. Der Koͤnig verließ Potsdam um ſich 
nach Breslau zu begeben. Wittgenſtein zog den 7. Marz 
in Berlin ein. Pork marſchirte hinter ihm her und hielt 
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feinen Einzug den 17. Maͤrz; unter demſelben Dato er 
ſchien von Breslau aus die Erklaͤrung daß nach genomme⸗ 
ner Einſicht der Unterſuchungsakten General Pork ſchuld— 
los befunden und daher in das Kommando wieder einge— 
ſetzt ſei, und von demſelben Dato war der Aufruf an das 
preußiſche Heer und Volk. 

Dieſer fluͤchtige Blick auf die Folgen des Geldzuge 
in Rußland, auf das Auslaufen der Bewegung in welche 
die Maſſen gekommen waren war nothwendig um ſich die 
Wichtigkeit der Vorkſchen Konvention ganz klar zu machen. 

Vereinigte ſich Fork wieder mit Macdonald, fo hatte 
dieſer mit der von Koͤnigsberg kommenden Diviſion Heu— 
delet eine Macht von 30,000 Mann hinter dem Niemen 
vereinigt. Da die Hauptarmee in Wilna Halt gemacht 
hatte, Tſchitſchagow den Befehl hatte die Grenze nicht zu 
uͤberſchreiten und Wittgenſtein incluſive der von Riga ge 
kommenen Truppen nur noch etwa 25,000 Mann ſtark 
war, ſo iſt es nicht denkbar daß Wittgenſtein auf eigene 
Verantwortung über den Niemen gegangen fein würde, 
dem Marſchall Macdonald eine Schlacht anzubieten und 
den Krieg bis ins Herz des preußiſchen Staates fortzu— 
ſetzen. Es heißt zwar in der Geſchichte des ruſſiſchen Feld— 
zugs vom Oberſten Bururlin daß Graf Wittgenſtein von 
der Gegend von Wilna aus zuerſt die Beſtimmung auf 
Gumbinnen gehabt haͤtte, daß er aber wegen der ſchlechten 
Wege am Niemen genoͤthigt geweſen ſei ſich noͤrdlicher zu 
wenden *), aber dieſer unverſtaͤndlichen oder vielmehr un- 
verſtaͤndigen Stelle dieſes Buchs kann man unmoͤglich eine 
große Autoritaͤt einräumen. Die Richtung von Gumbin- 
nen und die von Wilkomir find zu disparat um einer und 


*) Zweiter Theil Seite 423. 
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derſelben Abſicht zugeſchrieben werden zu koͤnnen. Man 
dachte in der Gegend von Wilna ſchwerlich daran ein 
Korps von 25,000 Mann 30 Meilen weit vor in Preu⸗ 
ßen hineinzuſchieben. Nach dem was dem Verfaſſer aus 
dem Wittgenſteinſchen Hauptquartier von jener Zeit her er⸗ 
innerlich iſt, hat Wittgenſtein ſich das ſucceſſive Vorruͤcken 
gegen Königsberg um Macdonald abzuſchneiden und dann 
das Verfolgen dieſes Marſchalls bis an die Weichſel foͤrm⸗ 
lich erkaͤmpft. Wittgenſtein ſelbſt aber wurde nur durch 
das verſpaͤtete Eintreffen Macdonalds, dann durch die Tren- 
nung des Generals Pork, durch die mit ihm gefuͤhrten 
Unterhandlungen, endlich durch den Abſchluß der Konven— 
tion und die Gefahr in welche Macdonald gerieth nach und 
nach von einem Schritt zum andern fortgezogen, und es 
wuͤrde ſich Alles anders geſtellt haben wenn 30,000 Mann 
hinter dem Niemen oder auch hinter dem Pregel auf die 
Ruſſen gewartet hätten. Es iſt die hoͤchſte Wahrſcheinlich— 
keit daß der ruſſiſche Feldzug vor der Hand an der preu— 
ßiſchen Grenze ſein Ziel gehabt haͤtte. 

Ob wir gleich nicht geneigt ſind die Erſcheinungen in 
dieſer Welt als Folgen einzelner Urſachen zu betrachten, 
ſondern ſie immer nur als die Geſammtwirkung vieler Kraͤfte 
anſehen, fo daß das Ausfallen eines einzelnen Gliedes nie- 
mals eine totale Veraͤnderung hervorbringen kann, fo muͤſ— 
fen wir doch einräumen daß oft Großes aus ſcheinbar Klei⸗ 
nem entſprungen iſt und daß eine einzelne, alſo dem Zufall 
ſtaͤrker bloßgeſtellte Urſache oft ſehr allgemeine Wirkungen 
hervorbringt. 

So iſt es auch mit der Porkſchen Konvention. Es 
iſt nicht vernuͤnftig zu glauben daß ohne dieſen Entſchluß 
welchen General Vork den 29. Abends in Tauroggen faßte 
Bonaparte noch auf dem frangöfifchen Thron und die Fran 
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zoſen noch die Gebieter Europas wären, denn dieſe großen 
Wirkungen ſind die Folgen einer unendlichen Menge von 
Urſachen oder vielmehr Kraͤften die groͤßtentheils auch ohne 
den General Pork wirkſam geblieben wären; aber zu läug- 
nen iſt es nicht daß der Entſchluß dieſes Generals unge⸗ 
heure Folgen gehabt und wahrſcheinlich das allgemeine Re⸗ 
ſultat ſehr beſchleunigt hat. 

Jetzt ſei es dem Verfaſſer noch erlaubt ſeine Mei⸗ 
nung über den Operationsplan Bonapartes in dieſem viel— 
beſprochenen Feldzug zu ſagen. 

Bonaparte wollte den Krieg in Rußland fuͤhren und 
endigen wie er ihn überall geführt und geendigt hatte. Mit 
entſcheidenden Schlägen anzufangen und die dadurch erhal⸗ 
tenen Vortheile zu neuen entſcheidenden Schlaͤgen zu be— 
nutzen, ſo den Gewinn immer wieder auf eine Karte zu 
ſetzen bis die Bank geſprengt ſei, das war ſeine Art, 
und man muß ſagen daß er den ungeheuren Erfolg wel- 
chen er in der Welt gehabt hat nur die ſer Art verdankt; 
daß dieſer Erfolg bei einer anderen kaum denkbar war. 

In Spanien war es ihm damit nicht gelungen. Der 
oͤſtreichiſche Feldzug von 1809 hatte Spanien gerettet, weil 
er ihn verhindert hatte die Englaͤnder aus Portugal zu 
vertreiben. Seitdem war er dort in einen Vertheidigungs⸗ 
krieg verfallen der ihm ungeheure Kräfte koſtete, ihn ge— 
wiſſermaßen an einem Arm laͤhmte. Sonderbar iſt es und 
vielleicht der größte Fehler den Bonaparte gemacht hat daß 
er nicht im Jahre 1810 nach der Halbinſel gegangen iſt 
um den Krieg in Portugal zu beendigen, worauf er in 
Spanien auch nach und nach erloſchen ſein wuͤrde, denn 
unſtreitig trugen der ſpaniſche Inſurrektions- und der por⸗ 
tugieſiſche Huͤlfskrieg einander gegenſeitig. Immer würde 
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indeffen Bonaparte genoͤthigt geweſen fein eine beträchtliche 
Armee in Spanien zu laſſen. 

Sehr natuͤrlich und auch wohl richtig war es daher 
daß bei dem neuen Krieg mit Rußland es ſein Haupt⸗ 
augenmerk war nicht in einen aͤhnlichen langwierigen und 
koſtſpieligen Vertheidigungskrieg auf einem noch viel ent— 
fernteren Kriegstheater verwickelt zu werden. Er hatte alſo 
das dringende Beduͤrfniß den Krieg in einem hoͤchſtens zwei 
Feldzuͤgen zu enden. 

Die feindlichen Streitkraͤfte ſchlagen, zertruͤmmern, die 
Hauptſtadt erobern, die Regierung in den letzten Winkel 
des Reichs hindraͤngen und dann in der erſten Beſtuͤrzung 
den Frieden gewinnen war bisher der Operationsplan ſeiner 
Kriege. Bei Rußland ſtand ihm die ungeheure Ausdeh— 
nung des Landes und der Nachtheil entgegen daß es zwei 
weit von einander entfernte Hauptſtaͤdte hat. Was ihm 
dadurch an moraliſcher Wirkung feiner Waffenerfolge 
verloren gehen mußte hoffte er wahrſcheinlich durch zwei 
Dinge erſetzt zu ſehen: durch die Schwaͤche der ruſſiſchen 
Regierung und durch den Zwieſpalt den es ihm gelingen 
konnte zwiſchen ihr und den Großen des Reichs zu er— 
wecken. In beiden fand er ſich getaͤuſcht, darum war ihm 
das verlaſſene und zerſtoͤrte Moskau ſo widerwaͤrtig. Von 
hier aus hatte er auf Petersburg und ganz Rußland durch 
die Meinung zu wirken gehofft. 

Daß Bonaparte unter dieſen Umſtaͤnden wo moͤglich 
mit einem Stoß nach Moskau zu kommen ſuchte war nur 
konſequent. 

Die Wirkungen der gewaltigen Landesausdehnung und 
eines moͤglichen Volkskrieges, kurz der Druck des großen 
Staates mit ſeiner ganzen Schwere konnte ſich erſt nach 
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einiger Zeit zeigen, und konnte überwältigend fein wenn er 
nicht im erſten raſchen Anlauf uͤberwunden wurde. 

Wenn Bonaparte auch wirklich darauf rechnen mußte 
dieſen Krieg erſt in zwei Feldzuͤgen zu beendigen, fo machte 
es doch einen großen Unterſchied ob er in dem erſten Feld⸗ 
zuge Moskau eroberte oder nicht. Hatte er dieſe Haupt⸗ 
ſtadt genommen, ſo durfte er hoffen die Vorbereitungen 
zum ferneren Widerſtand zu untergraben, indem er mit der 
ihm uͤbrig gebliebenen Macht zu imponiren, die Meinung 
in jedem Betracht irre zu fuͤhren, das Gefuͤhl von der 
Pflicht abwendig zu machen ſuchte. 

Blieb Moskau in den Haͤnden der Ruſſen, fo bildete 
ſich von da aus fuͤr den naͤchſten Feldzug vielleicht ein ſo 
kraͤftiger Widerſtand daß die nothwendigerweiſe geſchwaͤch— 
ten Kraͤfte Bonapartes nicht mehr hinreichten. Kurz mit 
der Eroberung Moskaus glaubte er uͤber den Berg 
zu ſein. 

Dies hat uns die natuͤrlichſte Anſicht eines Mannes 
wie Bonaparte geſchienen. Es fragt ſich nur ob ein fol 
cher Plan fuͤr Rußland ganz unthunlich war und ob nicht 
ein anderer vorzuziehen geweſen waͤre. 

Wir ſind nun dieſer Meinung nicht. Die ruſſiſche 
Armee ſchlagen, zerſtreuen, Moskau erobern war ein Ziel 
welches in einem Feldzuge fuͤglich erreicht werden konnte; 
aber wir ſind der Meinung daß dieſem Ziel noch eine we⸗ 
ſentliche Bedingung fehlt, dieſe war: auch in Moskau 
noch furchtbar zu bleiben. 

Wir glauben daß Bonaparte dieſes Eine nur aus dem 
uͤbermuͤthigen Leichtſinn vernachlaͤſſigt hat der ihm charak⸗ 
teriſtiſch war. 

Er iſt mit 90,000 Mann nach Moskau gekommen 
und er haͤtte mit 200,000 hinkommen ſollen. 

vu 16 
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Dies wäre möglich geweſen wenn er fein Heer mit 
mehr Schonung und Sorgfalt behandelt Hätte. Aber das 
ſind Dinge die ihm ewig fremd geweſen ſind. Er wuͤrde 
vielleicht 30,000 Mann weniger in den Gefechten verloren 
haben, wenn er nicht uͤberall den Stier bei den Hoͤrnern 
angegriffen haͤtte. Mit mehr Vorſorge und beſſeren An— 
ordnungen in Betreff der Verpflegung, mit einer uͤberleg⸗ 
teren Einrichtung des Marſches, wodurch nicht unnoͤthiger— 
weiſe ſo ungeheure Maſſen auf einer Straße zuſammenge— 
draͤngt worden waͤren, wuͤrde er der von Anfang an herr— 
ſchenden Hungersnoth vorgebeugt und dadurch ſein Heer 
vollſtaͤndiger erhalten haben. 

Ob 200,000 Mann im Herzen des ruſſiſchen Reichs 
aufgeſtellt die gehoͤrige moraliſche Wirkung gehabt und den 
Frieden herbeigeführt haben würden iſt freilich noch eine 
Frage; aber es ſcheint uns daß es wenigſtens vor dem Er— 
eigniß erlaubt war auf dieſen Erfolg zu rechnen. Daß die 
Ruſſen Moskau verlaſſen, verbrennen und einen Vertil— 
gungskrieg einleiten wuͤrden war nicht mit Gewißheit vor⸗ 
auszuſehen, war vielleicht nicht einmal wahrſcheinlich; wenn 
es aber geſchah ſo war der ganze Krieg verungluͤckt, wie 
man ihn auch geführt hätte. 

Ferner iſt es als eine zweite große Nachlaͤſſigkeit Bo⸗ 
napartes anzuſehen ſo wenig fuͤr ſeinen Ruͤckzug geſorgt zu 
haben. 

Wenn Wilna, Minsk, Polozk, Witebsk und Smo⸗ 
lensk durch Verſchanzungen mit tuͤchtigen Paliſſaden befe- 
ſtigt und jeder dieſer Orte mit 5- bis 6000 Mann De 
ſatzung verſehen wurde, ſo wuͤrde der Ruͤckzug dadurch auf 
mehr als eine Art erleichtert worden ſein; namentlich durch 
eine beſſere Verpflegung. Wir wollen nur an die 700 Stuͤck 
Ochſen erinnern welche die Koſacken am 9. November in 
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der Gegend von Smolensk genommen haben. Denkt man 
ſich dabei daß die franzoͤſiſche Armee ſtaͤrker in Moskau an⸗ 
gekommen und alſo auch wieder ſtaͤrker von da abmarſchirt 
wäre, fo verliert der Ruͤckzug das Anſehn eines tiefen Ab- 
grundes welches er damals hatte. 

Welches war nun der andere Plan den man apres 
coup fuͤr vernuͤnftiger oder wie man ſich auszudruͤcken 
pflegt fuͤr methodiſcher gehalten hat? 

Bonaparte ſollte am Dnieper und der Duͤna Halt 
machen, allenfalls den Feldzug mit der Eroberung von 
Smolensk beſchließen, ſich dann in dem eroberten Theile 
feſtſetzen, feine Fluͤgel ſichern, dadurch eine beffere Baſis ge- 
winnen, die Polen unter die Waffen bringen, dadurch die 
Offenſivkraft vermehren und ſo in dem naͤchſten Feldzuge 
mit beſſerem Anſatz und verſtaͤrktem Athem auf Moskau 
marſchiren. 

Das klingt ganz gut wenn man es nicht näher um 
terſucht und beſonders wenn man nicht daran denkt es mit 
den Ausſichten zu vergleichen welche der von Bonaparte 
befolgte Plan darbot. 

Nach jener Idee ſollte er ſich alſo in dem erſten Feld— 
zug mit den Eroberungen von Riga und Bobruisk beſchaͤf— 
tigen (denn das waren die einzigen befeſtigten Plaͤtze in 
dem bezeichneten Landſtrich) und fuͤr den Winter eine Ver⸗ 
theidigungslinie von dem rigaiſchen Meerbuſen laͤngs der 
Duͤna bis Witebsk, von da bis Smolensk, dann laͤngs 
des Dnieper etwa bis Rogatſchef, dann hinter dem Prezi⸗ 
piez und der Muchawetz bis an den Bug ziehen, welches 
circa 200 Meilen ſind. 

Er haͤtte alſo den Feldzug beſchloſſen ohne die rufft- 
ſche Armee beſiegt zu haben, dieſe waͤre gewiſſermaßen in⸗ 
takt und Moskau ſogar unbedroht geblieben. Die ruſſi⸗ 
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ſchen Streitkraͤfte die bei Eröffnung des Feldzuges noch 
ſchwach waren und ſich im Laufe deſſelben beinah verdop— 
peln ſollten, haͤtten nun Zeit gehabt ſich ganz auszubilden 
um dann im Laufe des Winters gegen die ungeheure Ver— 
theidigungslinie der Franzoſen mit einer Offenſive zu be 
ginnen. Das war keine Rolle im Geſchmack Bonapartes. 
Das Schlimmſte war daß ein Sieg den er unter dieſen 
Umſtaͤnden erfocht ganz ohne poſitive Wirkung blieb, weil 
er mit der Siegeskraft mitten im Winter oder auch ſelbſt 
im Spaͤtherbſt nichts anzufangen wußte, kein Objekt dafür 
hatte. Er konnte alſo nichts thun als die Streiche der 
Ruſſen ſtets abwehren ohne je einen wieder zu fuͤhren. 

Und denkt man nun gar an die Ausfuͤhrung! Wie 
ſollte er ſein Heer aufſtellen? In Quartieren? Das war 
nur in der Naͤhe einiger betraͤchtlichen Staͤdte fuͤr maͤßige 
Korps thunlich. In Laͤgern? Das war im Winter un⸗ 
moͤglich. Haͤtte er ſeine Kraͤfte aber bei einzelnen Staͤdten 
zuſammengehalten, fo war das Land zwiſchen ihnen niemals 
ſein, ſondern gehoͤrte den Koſacken an. 

Die Verluſte welche die franzoͤſiſche Armee im Laufe 
eines ſolchen Winters gemacht haͤtte, waͤren wahrſcheinlich 
nicht durch die Bewaffnung der Polen erſetzt worden. 

Dieſe Bewaffnung des polniſchen Volkes hatte bei 
Licht beſehen auch noch große Schwierigkeiten. Einmal 
blieben immer die Provinzen die Oſtreich beſaß davon aug- 
geſchloſſen, ferner die welche im Beſitz ber Ruſſen blieben; 
dann konnte dieſe Bewaffnung auch Sſtreichs wegen gar 
nicht in dem Sinn geſchehen in welchem die Polen ſie 
wünfchten, nämlich zur Wiederherſtellung des alten polni⸗ 
ſchen Reichs; das laͤhmte den Enthuſtasmus ſehr. Die 
Hauptſchwierigkeit aber war daß ein Land in welchem ſich 
eine ungeheure Maſſe fremder Streitkraͤfte niedergelaſſen 
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hat gar nicht im Stande iſt große Ruͤſtungsanſtrengungen 
zu machen. Die außerordentlichen Anſtrengungen welche 
die Bürger eines Staates machen koͤnnen haben ihre Gren⸗ 
zen; werden ſie von der einen Seite in Anſpruch genommen, 
ſo koͤnnen ſie nicht nach einer andern hin gemacht werden. 
Wenn der Bauer genoͤthigt iſt mit feinem Vieh den gan⸗ 
zen Tag auf der Landſtraße zu liegen um dem fremden 
Heere die Beduͤrfniſſe hin- und herzuſchaffen, wenn er das 
Haus voll Soldaten hat, wenn der Edelmann ſeine Vor— 
raͤthe zum Unterhalt hergeben muß, wenn überall der naͤchſte 
Augenblick mit den erſten Beduͤrfniſſen draͤngt und druͤckt, 
dann kann nicht erwartet werden daß freiwillige Opfer an 
Geld und Geldeswerth und freiwillige perſoͤnliche Dienſte 
die Mittel zu außerordentlichen Ruͤſtungen geben werden. 
Deſſenungeachtet wollen wir die Moͤglichkeit zugeben 
daß ein ſolcher Feldzug dennoch ſeinen Zweck erfuͤllt und 
den weiteren Angriff fuͤr den folgenden Feldzug vorbereitet 
haͤtte. Denken wir uns aber zugleich was von der andern 
Seite zu uͤberlegen iſt: daß Bonaparte die Ruſſen halb 
unvorbereitet antraf, eine ungeheure Überlegenheit gegen fie 
anwenden, ihnen den Sieg mit Gewalt entreißen und ſei— 
ner Unternehmung die ganze Rapiditaͤt geben konnte die 
für das Verbluͤffen fo noͤthig iſt, daß er die ziemliche Ge 
wißheit hatte in einem Zuge bis Moskau vorzudringen und 
die Moͤglichkeit im erſten Vierteljahr den Frieden in 
der Taſche zu haben, — denken wir uns das Alles und ver⸗ 
gleichen wir dieſe Ausſichten mit dem Erfolg eines füge 
nannten methodiſchen Feldzugs, ſo duͤrfte es ſehr zweifel⸗ 
haft werden ob Alles verglichen der Plan Bonapartes nicht 
mehr Wahrſcheinlichkeit des endlichen Erfolgs für ſich ge— 
habt hat als der andere, und in dieſem Fall waͤre er alſo 
auch in der richtigen Methode und nicht der gewagtern 
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fondern der vorſichtigern geweſen. In jedem Fall aber 
begreift man daß ein Mann wie Bonaparte ſich nicht lange 
bei der Wahl beſonnen haben wird. 

Die Gefahren des Augenblicks beherrſchen den Men⸗ 
ſchen ſtets am gewaltſamſten und darum erſcheint oft als 
eine Verwegenheit was in letzter Inſtanz gerade der einzige 
Rettungsweg, alſo die hoͤchſte Vorſicht iſt. Selten iſt der 
bloße Verſtand hinreichend den Menſchen bis auf dieſen 
Grad zu ſtaͤrken, und es iſt alſo meiſt nur die angeborne 
Kuͤhnheit des Charakters welche faͤhig macht ſolche Wege 
der Vorſicht zu gehen. An dieſer Kuͤhnheit aber fehlte es 
dem berühmten Eroberer fo wenig daß er gerade aus Nei- 
gung das Kuͤhnſte gewaͤhlt haben wuͤrde, wenn ſein Genie 
es ihm auch nicht als das Weiſeſte gerathen haͤtte. 

Wir wiederholen es: Alles was er war verdankt er 
dieſer kuͤhnen Entſchloſſenheit, und feine glaͤnzendſten Kriege 
wuͤrden denſelben Tadel erfahren haben wenn ſie nicht ge— 
lungen waͤren. 
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zum Waffenſtillſtand. 


J. 


As der Strom des Sieges ſich von Moskau unauf- 
haltſam bis uͤber den Niemen uͤber Preußens und Polens 
Grenzen fortwaͤlzte, zerſprangen die Zuͤgel woran die Ty⸗ 
rannei eines Eroberers die deutſchen unterjochten Voͤlker 
zu ſeinen Zwecken hinleitete. Sie hatten wie eingeſpannte 
Sklaven an ſeinem Triumphwagen ziehen muͤſſen. Wie 
durch ein Gebot Gottes ſprangen Ketten und Zügel. Dop- 
pelte Schande wäre es geweſen, wenn ſie, der Gewalt ent- 
riſſen, der Schmach entbunden, frei wie ſie waren, willig 
und gehorſam hinter ihren Treibern hergegangen waͤren um 
ihren Hals dem Joch von ſelbſt wieder anzubieten. Die⸗ 
ſen Trieb zur Sklaverei hat nicht das Schlechteſte unter 
den Thieren und nur ein ganz verderbtes Herz koͤnnte den 
Menſchen unter das Thier erniedrigen. 

Das kleine preußiſche Heer, vergeſſen und verlaſſen 
von den eilig fliehenden Franzoſen, zog in ſtiller Ordnung 
und feſtem Muth durch den Schnee und die Waͤlder Kur⸗ 
lands ſeiner Heimath zu, um ſich ſeiner wahren und einzi⸗ 
gen Veſtimmung wieder zu geben, dem Dienſt und Willen 
ſeines Herrn. Ein ruſſiſches Korps war ihm zuvorgeeilt 
und vertrat ihm den Weg zu ſeinen Grenzen. Die gegen— 
ſeitigen Fuͤhrer, von Vernunft und Herz geleitet, verſtan⸗ 
den einander bald. Die Preußen waren gezwungen nach 
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Rußland getrieben, kein anderes Recht band fie als das 
Recht des Staͤrkern. Im unbeſonnenen Gebrauch ſeiner 
Gewalt hatte der franzoͤſiſche Kaiſer dieſe Mittel des Zwan— 
ges ſelbſt zerſtoͤrt und dies Recht war in fein Nichts zu⸗ 
ruͤckgefallen; die Preußen konnten, ſich ſelbſt üuͤberlaſſen, 
nicht mehr als Feinde der Ruſſen ſich betrachten, denn ſie 
waren es ſelbſtſtaͤndig nie geweſen, ſie konnten keine andere 
Beſtimmung erkennen als die den neuen Befehlen ih⸗ 
res Koͤnigs entgegenzugehen. Die Ruſſen, im Vertrauen 
auf die nahe Verbindung mit allen frei werdenden Voͤl⸗ 
kern, hatten keinen groͤßern Vortheil als auch ihrerſeits 
die Wirkungen jener erzwungenen Verbindung Preußens 
mit Frankreich aufhoͤren zu laſſen und ſich zum engen 
Buͤndniß den Weg zu bahnen. 

Nicht als Feinde, nicht als Verbuͤndete, ſondern ihre 
gegenſeitige Unabhaͤngigkeit anerkennend, ſchieden beide Korps 
und die Preußen bezogen neutrale Quartiere innerhalb ih⸗ 
rer Grenzen. 

Kaum hatte das kleine Heer ſich dem Joch der Ero— 
berer entzogen, kaum ſah das Volk die uͤbermuͤthigen Ero- 
berer zuruͤckkehren wie wandelndes Siechthum in veraͤcht⸗ 
lichen Haufen elender Bettler (der Eroberer muß immer 
gluͤcklich fein, ſonſt iſt er mit Recht verachtet), als es ſich 
durch die Macht des Schickſals zuruͤckgefuͤhrt fühlte zu 
einem unabhaͤngigen freien Daſein und zu der Verpflich⸗ 
tung alle Kraͤfte aufzubieten um dieſe Unabhaͤngigkeit dies⸗ 
mal kraͤftiger und wuͤrdiger zu behaupten als es leider im 
Jahre 1806 geſchehen war. 

Der Koͤnig und ſeine Miniſter verſtanden die Stimme 
des Volks und theilten ſeine Gefuͤhle. Sie erkannten die 
Pflicht, jetzt das Volk mit allen Kraͤften geſetzlicher Ord⸗ 
nung und Autorität zu unterftügen, den kurzen Zeitraum 
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ungebundenen Handelns nach Moͤglichkeit zu nutzen, eiligſt 
alle Kraͤfte aufzubringen und dann den Kampf um eine 
freie ehrenvolle Exiſtenz unter den Völkern Europas noch 
einmal zu beginnen. 

So veraͤnderte Preußen ſeine Stellung und ward der 
erſte Verbuͤndete Rußlands in dem neuen Kampfe fuͤr die 
Unabhaͤngigkeit Europas. 


II. 


An den ungluͤcklichen Tagen von Jena und Auerſtaͤdt 
verlor die preußiſche Armee ihren Ruhm, auf dem Ruͤck⸗ 
zuge loͤſte fie ſich auf; die Feſtungen gingen verloren, der 
Staat war erobert und nach vier Wochen Krieg war von 
Staat und Armee wenig mehr uͤbrig. Die kleine Armee 
welche ſich an die ruſſiſche in der Provinz Preußen an— 
ſchloß war zu ſchwach, die Mittel zu ihrer Ergaͤnzung wa⸗ 
ren zu gering als daß durch ſie das Verlorne haͤtte wieder 
errungen werden koͤnnen. Der tilſiter Friede vollendete die 
Uebel, indem er der Groͤße der Armee ſchimpfliche Grenzen 
ſetzte. Sie durfte nicht ſtaͤrker als 42,000 Mann ſein, 
deren Waffenverhaͤltniſſe untereinander ſogar vom Feinde 
vorgeſchrieben waren. 

So war alfo binnen Jahresfriſt der glänzende Mili- 
taͤrſtaat Preußens, an welchem alle Militaͤr- und Kriegs- 
freunde ſich geweidet hatten, verſchwunden; an die Stelle 
der Bewunderung waren Tadel und Vorwuͤrfe, an die 
Stelle der Huldigung oft Demuͤthigung getreten. 

Der Geiſt der Armee war eine niederdruͤckende Trau⸗ 
rigkeit. Kein wohlthuender Blick in die Vergangenheit 
war moͤglich, keine Hoffnung fuͤr die Zukunft war vorhan⸗ 
den, und auch das Letzte woran ſich ihr Muth haͤtte auf⸗ 
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richten koͤnnen, das Vertrauen zu einzelnen Fuͤhrern, fehlte 
ganz, denn keiner hatte in dem kurzen Kriege ſich bis zu 
einer eminenten Stelle erheben koͤnnen, und die wenigen 
welche ſich ausgezeichnet hatten theilten die Stimmen ganz 
verſchiedener Parteien. 

Bei dieſem unterdruͤckten Geiſte der Armee, bei dem 
geſunkenen Wohlſtande des Staates, den zerruͤtteten Fi— 
nanzen, bei der gebieteriſchen Einſchraͤnkung von Außen her 
und einer Partei von Muthloſen im Innern die ſich allen 
energiſchen Maaßregeln widerſetzte, war es ſehr ſchwer die 
Zwecke zu erreichen welche man ſich vorſetzte. Die Armee 
ſollte von Neuem eingerichtet, ihr Muth ſollte belebt, ihr 
Geiſt gehoben, alte Mißbraͤuche ſollten ausgerottet, und ne⸗ 
ben der Erzeugung und Ausbildung bis zu der im Trak— 
tat beſtimmten Staͤrke ſollte die Vaſis zu einer neuen groͤ— 
ßern Militaͤrmacht gelegt werden die einſt im entſcheiden⸗ 
den Augenblick ploͤtzlich emporſteigen ſollte. 

Nach dieſer Idee wurde in den wenigen Jahren von 
1808 bis 11 unermuͤdlich gearbeitet. 

Die Armee ſollte nach dem Traktat mit Frankreich 
ſtark ſein 

24,000 Mann Infanterie 
6,000 - Kavallerie 
6,000 Artillerie 
6,000 - Garde 
Summe 42,000 Mann. 

Es wurden dieſe in 6 Korps von allen Waffen ge— 
theilt die man Brigaden nannte und jeder zu 6— 7000 Mann 
Staͤrke gab. Außerdem wurde der ganze Militaͤrſtand in 
3 Gouvernements, Preußen, Schleſien und die Mark mit 
Pommern, eingetheilt. 

Die Ergaͤnzung der Armee bis auf 42,000 Mann 
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hatte natürlich die wenigſten Schwierigkeiten; die neue 
Form in welche ſie gebracht, und vorzuͤglich der neue Geiſt 
welcher ihr eingefloͤßt werden ſollte hatten mit tauſend Vor⸗ 
urtheilen, mit dem uͤblen Willen und dem Intereſſe der 
Einzelnen, mit Unbehuͤlflichkeit, mit Traͤgheit und Gewohn⸗ 
heit zu kaͤmpfen. Trotz dieſen Hinderniſſen ſchritt man 
glücklich fort. 

Im Jahre 1809 hatte die Armee eine neue vollen⸗ 
dete Verfaſſung, eine neue Geſetzgebung und neue Uebun⸗ 
gen und man kann ſagen einen neuen Geiſt der ſie belebte. 
Sie war dem Volke naͤher gebracht und man durfte hof— 
fen ſie als eine Schule zur kriegeriſchen Ausbildung und 
Erziehung des Nationalgeiſtes zu betrachten. ö 

Eben ſo gluͤcklich wurden nach und nach die Schwie⸗ 
rigkeiten überwunden die ſich dem erweiterten Fundamental⸗ 
bau der ganzen Kriegsmacht Preußens entgegenſtellten. 
Es wäre hier zu weitlaͤuftig dieſe Schwierigkeiten weiter 
zu entwickeln oder alle die Mittel aufzuzaͤhlen welche er- 
griffen wurden. Wir muͤſſen uns begnuͤgen zu ſagen daß 
hier nur ein unermuͤdliches Streben in Anwendung kleiner 
unſcheinbarer Mittel, ſo wie die Verhaͤltniſſe ſie erlaubten, 
zum Zweck fuͤhren konnte. 

Die Hauptgegenſtaͤnde waren: 

1. Um die Armee ſchnell vermehren zu koͤnnen, das be⸗ 
ſtaͤndige Ausexerziren von Rekruten welche hierauf 
wieder entlaſſen wurden. Hierdurch ſtieg die Maſſe 
der ausgearbeiteten Leute im preußiſchen Staate bin⸗ 
nen 3 Jahren auf 150,000 Mann. 

2. Die Fabrikation der noͤthigen Gewehre. Es wurden 
Reparaturwerkſtaͤtten angelegt, die vorhandene Berli⸗ 
ner Fabrik auf die Fertigung von 1000 Stuͤck neuen 
monatlich gebracht, eine neue Fabrik zu Neiße ange- 
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legt und außerdem aus dem Öftreichfehen eine be⸗ 
traͤchtliche Menge eingekauft. Die Summe der Ge⸗ 
wehre ſtieg dadurch in 3 Jahren weit uͤber 150,000. 
Faſt die ſaͤmmtliche Feldartillerie war verloren ge⸗ 
gangen. Sie wurde aus den noch erhaltenen 8 Fe⸗ 
ſtungen wieder hergeſtellt. Es befanden ſich in die⸗ 
ſen eine große Menge metallener Geſchuͤtze welche um⸗ 
gegoſſen und durch eiſerne erſetzt werden mußten. 
Die Werkſtaͤtten zu dieſen Operationen, ſo wie die 
Munitionsgießereien, hatten neu etablirt werden muͤſ⸗ 
ſen. In 3 Jahren erhielt die Armee eine zahlreiche 
Feldartillerie fuͤr 120,000 Mann. 
Endlich mußten die 8 Feſtungen von Neuem in 
Stand geſetzt, verſorgt und armirt werden. Dieſe 
Feſtungen waren als die Grundpfeiler der preußiſchen 
Monarchie zu betrachten, da die kleine Oberfläche 
derſelben leicht ſo mit Feinden uͤberſchwemmt werden 
konnte daß die Feſtungen allein wie Felſen im Meere 
von der Fluth nicht mit fortgeriſſen wurden. Es 
kam alſo darauf an mit dieſen Feſtungen ſo viel als 
moͤglich von den Kriegskraͤften Preußens vor der 
überſchwemmung zu retten. Deshalb wurden bei 
Pillau und Colberg, weil ſie am Meere liegen, ver⸗ 
ſchanzte Lager angelegt und in Schleſien außer den 
weitlaͤuftigen Linien von Neiße auch noch bei Glatz 
ein verſchanztes Lager zur Aufnahme von Truppen 
und Streitmitteln beſtimmt. In dieſen 4 Zufluchts⸗ 
oͤrtern, Colberg, Pillau, Neiße und Glatz, ſollten 
die noch unausgebildeten Streitmittel, ſowohl an 
Menſchen als Waffen und andern Materialien, ver⸗ 
ſammelt werden, um ſie dem Feinde zu entziehen und 
im Fall der Noth mitten im Kriege auszubilden. 
Auch 


257 


Auch dieſe Lager waren im Jahre 1812 vollendet. 

Jenes unermuͤdliche Streben und eine weiſe Okonomie 
in Anwendung der noch vorhandenen, vorher kaum gefann- 
ten Huͤlfsmittel hatte alſo in 4 Jahren die preußiſche Armee 
welche nur 42,000 Mann ſtark war, ſo baſirt daß fie in we— 
nig Monaten auf die Staͤrke von 120- bis 150,000 Mann 
gebracht werden konnte. Junge kraͤftige, ihrer Fächer kun⸗ 
dige Männer ſtanden an der Spitze der verſchiedenen Ab⸗ 
theilungen. Die verderblichen Forderungen einer genauen 
Anciennetaͤt waren eingeſchraͤnkt, der tuͤchtige Mann, der 
welcher ſich im Kriege ausgezeichnet oder dem Staate viele 
Opfer gebracht hatte, war hervorgezogen und dem Ganzen 
nach und nach Liebe zu ſeiner neuen Verfaſſung und neues 
Vertrauen auf ſich ſelbſt, auf feinen innern Werth gege- 
ben worden. 

An dieſe neue Schoͤpfung ſchloß ſich zur Vollendung 
des ganzen Kriegsſtaats die Idee einer Landesvertheidigung 
durch Landwehr und Landſturm an. Durch die erſtere 
konnte die Armee ſelbſt im Augenblick des Krieges vielleicht 
auf das Doppelte gebracht werden, wodurch die Vertheidi— 
gung des kleinen Staates allein eine gewiſſe Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit erhalten konnte. Alle Mittel welche zur ſchleunigen 
Vermehrung der Armee vorbereitet waren griffen in die 
Errichtung der Landesmiliz ein, inſofern die vorraͤthigen 
Waffen und die ausgearbeiteten Leute nicht alle bei Ver⸗ 
mehrung der Armee gebraucht wurden und die Grundlage 
zur Landwehreinrichtung abgeben konnten. 

In dieſen fortſchreitenden Einrichtungen zu einer neuen 
Landes vertheidigung gegen fremde Unterdruͤckung machte der 
Allianztraktat von 1812 einen Stillſtand. Durch ihn wurde 
der kleinen Armee die Hälfte entriſſen, um für den enfge- 
gengeſetzten Zweck verwendet zu werden. Natuͤrlich laͤhmte 
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dies alles fernere Streben nach dem vorgeſetzten Ziel. Bei 
der Ungewißheit ob die Mittel nicht für den entgegenge— 
ſetzten Zweck geſchaffen wurden, waͤre es unweiſe geweſen 
dieſe Mittel ferner zu vermehren. 

Es wurden alſo in dem Jahre 1812 nicht nur keine 
Fortſchritte gemacht, ſondern der gute Geiſt und die Hoff— 
nung erſtarben auch in jedem Einzelnen und die Huülfsar- 
mee kehrte am Ende des Feldzuges um 10,000 Mann ge⸗ 
ſchwaͤcht zuruͤck, wodurch alſo dem Kern des Ganzen ein 
Viertel ſeiner Groͤße und Bildungskraft genommen wurde. 

Vielleicht aber wurde dem Ganzen dieſer Nachtheil 
reichlich vergolten durch die Kriegserfahrung welche das 
kleine Huͤlfskorps gemacht, durch das Vertrauen welches 
daſſelbe zu ſich und ſeinen neuen Einrichtungen gewonnen, 
durch die Achtung die es ſeinen Verbuͤndeten wie ſeinen 
Gegnern eingefloͤßt, durch den neuen Haß den es gegen 
die Unterdruͤcker aller Voͤlker eingeſogen hatte. 

In dieſem Zuftande befand ſich der preußiſche Mili⸗ 
taͤrſtgat in dem Augenblick als der Strom des Verder— 
bens uͤber das franzoͤſiſche Heer einbrach und die ſchwachen 
überreſte deſſelben wie Trümmer eines zerſtoͤrten Schiffs 
uͤber Deutſchlands Fluren wegſchwemmte. 

In dieſem Augenblick ſollten die vielen vorbereiteten 
Plane ins Werk gerichtet werden und der Fühne Bau 
ſchnell aus der Erde emporſteigen. 

Wenn nun auch die Linien des ganzen Umriſſes nicht 
auf allen Punkten erreicht werden konnten und die großen 
Ideen von einer 250,000 Mann ſtarken Landesvertheidi⸗ 
gung in der Ausführung einige Beſchraͤnkungen leiden muß⸗ 
ten, wie das vorher zu ſehen war, weil es in der Natur 
menſchlicher Werke liegt ſtets hinter dem vorgeſetzten Ziel 
zuruͤckgeblieben: ſo hing es doch von der Thaͤtigkeit und 


* 


259 


Energie in der Ausführung ab ſich dem Ziele mehr oder 
weniger zu nähern. Die Folge hat gelehrt daß dies keine 
leere Spekulation blieb; in wenig Monaten war die Idee 
in die Wirklichkeit hervorgetreten. 


III. 


Im Monat Januar 1813 fing man in Preußen die 
Aushebung der Mannfchaft zur Ergaͤnzung der vorhande- 
nen und Formation neuer Truppen an; alſo ungefaͤhr zu 
gleicher Zeit da Frankreich neue Truppenkorps zu bilden 
anfing. | 

Innerhalb etwa zweier Monate, naͤmlich Ende März, 
war die Armee in Schleſien auf 25,000 Mann völlig for- 
mirter Truppen ohne die Feſtungsbeſatzungen und etwa 
20,000 Mann, deren Formation noch nicht ganz beendigt 
war, gebracht. 

Das Porkſche Korps aus Preußen kam 15,000 Mann 
ſtark nach der Mark. (Er hatte uͤber 6000 Kranke.) In 
der Mark und in Pommern waren etwa 10,000 Mann 
völlig formirter Truppen ohne die Feſtungsbeſatzungen und 
15,000 Mann in der Formation begriffen. Mithin be 
trug die preußiſche Macht: 

1. An voͤllig formirten Truppen ohne Fe⸗ 


ſtungsbeſatzunge n 50,000 M. 
2. An noch nicht ganz vollendeter Formation 35,000 = 
Kranke kann man annehmen 10,000 
In den 8 Feſtungen ku, as e 15,000 - 


Summe 110,000 M. 
Die Armee war alſo faſt auf das Vierfache verſtaͤrkt 
worden. Die im März noch nicht vollendeten Formatio- 


nen waren zwar Ende April, als der Krieg ausbrach, gleich: 
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falls geendigt, hatten aber auf dem Kriegstheater in Sach—⸗ 
ſen noch nicht ankommen koͤnnen. Die preußiſche Armee 
laͤßt ſich Anfangs Mai (zur Zeit der Schlacht bei Gör- 
ſchen) in folgende drei Rubriken faſſen. 

1. In Sachſen: 

In der Schlacht bei Goͤrſchen 35,000 M. 


Activ General Kleiſt bei Halle ...... 4,000 - 
vor dem] Detaſchirtete 1,000 - 
Feinde Ta 
70,000 Summe 40,000 M. 


Mann, 2. An der Elbe und vor den Fe 
ſtungen Spandau, Stettin, 


Glogau, Wittenberg ꝛc ..... 30,000 - 
3. Reſerven auf dem Marſch zur 
nicht vor ff ee 15,000 ⸗ 
de 
Feinde 4. Feſtungsbeſatzungen — * — 15,000 » 
40,000 100,000 M. 
e e e NR 10,000 


Summe 110,000 M. 


Die Landwehren waren zu dieſer Zeit noch in der 
Formation begriffen. Nach dem Organiſationsplane ſoll— 
ten ſie 150,000 Mann ſtark werden. 

Alle dieſe voͤllig formirten Truppen waren vom beſten 
Geiſte beſeelt. Ihre innere Organifation in kleine Korps 
zu 7—8000 Mann von allen Waffen die mit allem No- 
thigen verſehen waren, konnte fuͤr eine der beſten gelten 
die je Truppen gehabt haben. 

Die Befehlshaber der Korps waren: 

1. Der General der Kavallerie v. Bluͤcher. 
Unter ihm 
Afte Brigade, Oberſt v. Kluͤr. 
2fe „General v. Ziethen. 
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Reſervebrigade (Garden), General v. Roͤder. 
Kavalleriereſerve, wobei alle Küraffire, Oberſt v. Dolfs. 

2. Generallieutenant v. York. Unter ihm Generallieu- 
tenant v. Kleiſt, Oberſt v. Horn und General v. Hu- 
nerbein. Die fruͤhere Organiſation dieſes Korps 
hatte ſich durch die beſtaͤndigen Operationen in wel- 
chen es ſeit dem kurlaͤndiſchen Feldzuge begriffen war, 
fo oft verändert daß fie zur Zeit der Schlacht von 
Goͤrſchen nicht mehr kenntlich war. Der General 
v. York befand ſich mit 8000 Mann bei der Schlacht, 
unter ihm General v. Huͤnerbein und Oberſt v. Horn. 
General v. Kleiſt mit einem Theile des Korps und 
einigen Regimentern Ruſſen, etwa 5000 Mann ſtark, 
vor Leipzig. Das Übrige des Korps war theils vor 
Spandau theils vor Wittenberg geblieben. 

3. General v. Bülow. Unter ihm General v. Borſtel. 
Sie kommandirten die Korps vor den Feſtungen 
Magdeburg, Wittenberg und an der Elbe. 

Die Truppen vor Stettin kommandirte der Ge 
nerallieutenant v. Tauentzien, die vor Glogau der 
General v. Schuler, die vor Spandau der General 
v. Thümen. 

So ſah die preußiſche Armee zur Zeit aus als die 
Operationen an dem rechten Elbufer ihren Anfang nah 
men. Die Umſtaͤnde veranlaßten, wie gewöhnlich, auch hier 
eine Zerſplitterung der Kraͤfte, an die Der nicht denkt der 
auf dem Zimmer entfernt von dem Schauplatz des Kric- 
ges die Begebenheiten kalkulirt. Die Zerſplitterung mußte 
hier groͤßer ſein als in gewoͤhnlichen Faͤllen; einmal, weil 
man eine ungewoͤhnliche Menge von feindlichen und eignen 
Feſtungen hinter ſich hatte, zweitens, weil Preußen die For⸗ 
mation ſeiner Militaͤrmacht in den weit auseinander gele⸗ 
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genen Provinzen feines zerſtuͤckelten Reichs begonnen hatte 
zur Zeit da es noch vom Feinde beſetzt war und die Kuͤrze 
der Zeit nicht erlaubte mit den ruſſiſchen Truppen die Stel— 
len zu wechſeln und ſeine 1 auf einen Punkt zu ver⸗ 
ſammeln. 


IV. 


Der General v. Bluͤcher brach mit 25,000 Mann 
Ende Maͤrz aus Schleſien auf und paſſirte den 3. April bei 
Dresden die Elbe. General Winzingerode mit 13,000 Manu 
war unter den Befehl des Generals Vluͤcher geſtellt und 
ging ihm voran. 

Graf Wittgenſtein, General Pork und General v. Bor- 
ſtel befanden ſich, etwa 25,000 Mann ſtark, auf dem rech— 
ten Elbufer vor Magdeburg. Unterhalb Magdeburg wa— 
ren die ruſſiſchen Detaſchements unter Tettenborn, Dören- 
berg und Tſchernitſchef, zuſammen 6 - bis 7000 Mann ſtark, 
theils auf dem rechten theils auf dem linken Ufer der Elbe. 

Die ruſſiſche Hauptarmee deren Avantgarde General 
Miloradowitſch ausmachte, ſtand etwa 30,000 Mann ſtark 
bei Kaliſch und an der ſchleſiſchen Grenze. 

Die ruͤckwaͤrts liegenden Feſtungen Danzig, Thorn, 
Modlin, Zamocz, Stettin, Kuͤſtrin, Glogau und Span- 
dau wurden theils belagert theils blokirt. 

Außerdem befand ſich noch das Korps des Fuͤrſten 
Poniatowsky in Polen welches durch ein Korps Ruſſen 
im Zaum gehalten werden mußte. 

Die Macht der Allürten an der Elbe war alſo von 
der boͤhmiſchen Grenze bis zum Ausfluß etwa 70,000 Mann 
ſtark. Sie hatten keinen einzigen Punkt an der Elbe inne 
als das unbefeſtigte Dresden. Die Bruͤcken welche bei 
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Dresden, Meißen, Muͤhlberg und Roßlau etablirt wurden, 
waren anfangs ohne alle Deckung. 

Die Franzoſen hatten an der Elbe Magdeburg und 
Wittenberg. Torgau war im Fall eines Ungluͤcks gleich— 
falls als feindlich zu betrachten. 

An der obern Elbe hatten die Franzoſen gar keine 
Truppen mehr. Ihre Macht ſammelten fie erſt bei Wuͤrzburg. 

An der mittlern Elbe ſtand der Vicekoͤnig vou 
Italien der mit Inbegriff der magdeburger Garniſon 
50,000 Mann ſtark war. Hierzu kommt die Garnifon 
von Wittenberg mit 5- bis 6000 Mann. 

Gegen die Niederelbe hatten die Franzoſen unter Van⸗ 
damme und Morand einzelne kleine Korps die unſern Trup— 
pen ungefaͤhr das Gleichgewicht hielten. (Davouſt gehoͤrte 
zu den 50,000 Mann des Vieekoͤnigs.) 

So waren die Umſtaͤnde als der Feldzug eroͤffnet 
wurde, und fo blieben fie dem Weſentlichen nach den gan- 
zen Monat April hindurch, nur daß Graf Wittgenſtein 
uͤber die Elbe ging, den Krieg an der niedern Saale fuͤhrte 
und Wittenberg berennen ließ. 

In dieſer Zeit, hat man allgemein geglaubt, waͤre es 
verſaͤumt worden mit der Armee weiter gegen Thuͤringen 
und Franken vorzudringen und die feindliche Macht die 
ſich bei Würzburg ſammelte vor ihrer Verſammlung an- 
zugreifen und zu zerſtreuen. Eine ruhige Überlegung und 
Vergleichung der Kraͤfte wird zeigen daß dies ganz unmoͤg⸗ 
lich war. 

Ging man mit den 43,000 Mann der obern Elbe 
bis gegen Wuͤrzburg vor, ſo konnte man vor dem 20. April 
es dort nicht zur Schlacht bringen. Es war aber hoͤchſt 
unwahrſcheinlich, nach allen Nachrichten, daß der Feind zu 
dieſer Zeit nicht ſchon eine weit ſtaͤrkere Macht dort ver⸗ 
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ſammelt haben ſollte und die Folge hat diefe Voransfer- 
zung gerechtfertigt. Denn in den letzten Tagen Aprils wa— 


ren von Franken her ſchon 70 bis 80,000 Mann an der 


Saale eingetroffen, die man alſo in Franken um ſo viel 
eher gegen ſich gehabt haben wuͤrde. 

An der ganzen Elblinie hatten wir keinen einzigen ge⸗ 
deckten Punkt; vielmehr war fie durch Magdeburg, Wit— 
tenberg und Torgau in den Haͤnden des Feindes. 

Außerdem war der Vicekoͤnig dem Grafen Wittgen⸗ 
ſtein ſehr uͤberlegen, und das Gefecht bei Moͤckern konnte 
keinesweges uͤber das Gleichgewicht dieſer beiden Armeen 
völlig beruhigen. Erlebte Graf Wittgenſtein ein Ungluͤck, 
ſo hatte die vorgedrungene Armee eine ſiegreiche Armee 
und einen vom Feinde beſetzten Fluß hinter ſich, eine uͤber⸗ 
legene Armee vor ſich; ſie war von allen andern Armeen 
getrennt, ohne alle Communication mit ihren ruͤckwaͤrtslie⸗ 
genden Huͤlfsquellen. 

Daß eine ſolche Lage gegen den Kaiſer Napoleon zu 
entſcheidenden Niederlagen und ungeheuern Reſultaten fuͤr 
ihn fuͤhren konnte, iſt aus der fruͤhern Kriegsgeſchichte 
klar, und kein Menſch konnte es vor ſich und Andern ver— 
antworten die neuen Hoffnungen Europas auf einen ſo 
unbeſonnenen Entwurf zu ſtuͤtzen. 

Viel eher haͤtte man denken koͤnnen die Macht der 
obern Elbe mit Graf Wittgenſtein zu vereinigen, um den 
Vicekoͤnig ganz von der Elbe zu vertreiben. 

Dabei fand aber folgendes Bedenken Statt: 

Die Operationen gegen den Vicekoͤnig konnten etwa 
Mitte April ſtatthaben, weil zu dieſer Zeit Graf Wittgen⸗ 
ſtein mit der Etablirung ſeiner Elbbruͤcke fertig und die 
Bluͤcherſche Armee an der niedern Saale angekommen ſein 
konnte. Mitte April aber befand ſich ſchon der groͤßte 


265 


Theil der feindlichen Macht in Thüringen; man mußte 
alſo die ganze unbedeckte obere Elbe mit allen Bruͤcken 
aufgeben und ſich auf die Bruͤcke bei Roßlau zwiſchen 2 
feindlichen Feſtungen beſchraͤnken. Dies war ein ſehr boͤ— 
ſer Umſtand. Indeſſen haͤtte man ſich dieſem Nachtheil 
ausſetzen koͤnnen, wenn man hoffen durfte gegen den Vice⸗ 
koͤnig einen entſcheidenden Vortheil zu erhalten. Aber der 
Vicekoͤnig, der nach allen Nachrichten immer im Begriff 
war die Saale zu verlaſſen ſobald ihn eine uͤberlegene 
Macht draͤngte und ſich auf Thuͤringen zuruͤckzuziehen, wuͤrde 
nicht Stand gehalten haben, und das Ganze lief alfo dar- 
auf hinaus durch Maͤrſche eine veraͤnderte Geſtalt des 
Kriegstheaters hervorzubringen. Die Wittgenſtein⸗Bluͤcher⸗ 
ſche Armee hätte den Ruͤcken gegen die Mittelelbe bekom⸗ 
men und die gerade Straße zur obern Elbe waͤre dem 
Feinde geoͤffnet worden. Bei dieſem Tauſch verlor man 
offenbar. Dan hatte überall die kuͤrzeſten Linien zu fei- 
nen Huͤlfsquellen aufgegeben, dem Feinde verſtattet fi 
zwiſchen uns und der ruſſiſchen Hauptarmee zu ſetzen, und 
2 feindliche Feſtungen, Magdeburg und Wittenberg, gerade 
hinter ſich genommen. 

Es wäre alſo gewiſſenlos geweſen, aus bloßer Un. 
ruhe und Eitelkeit die Operationen anzufangen und ſich von 
ſelbſt in eine nachtheiligere Lage zu verſetzen als man war. 

Dieſe Überlegungen fuͤhrten zu der Überzeugung daß 
man vor Ankunft der ruſſiſchen Hauptarmee an der Elbe, 
wodurch die Elblinie in jedem Fall geſichert werden konnte, 
und vor Beendigung der Vruͤckenkoͤpfe an dieſem Fluß 
keine weitere Offenſivoperationen unternehmen koͤnne. 

Die ruſſiſche Hauptarmee kam den 26. April an der 
Elbe an, und die Schlacht von Groß⸗Goͤrſchen war den 
2. Mai. 
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Sobald die ruſſiſche Hauptarmee angekommen war, 
wurden die Operationen der obern Elbarmee (Bluͤcher und 
Winzingerode) mehr beſchraͤnkt. Sie trat nun unmittel- 
bar unter den Oberbefehl des Ganzen, und ihr Entſchluß 
konnte nicht, wie dies fruͤher moͤglich war, dem Ganzen 
dieſe oder jene Wendung geben. 

Durch dieſe Darſtellung habe ich meine preußiſchen 
Waffenbruͤder uͤberzeugen wollen: daß in keinem Augenblick 
bei unſrer Armee eine ſtrafbare Vergeſſenheit unſrer Be— 
ſtimmung ſtattgefunden hat, und daß unſre Vefehlshaber 
nicht aus Unentſchloſſenheit und Traͤgheit einen ſchoͤnen Au— 
genblick die Nationalkraͤfte gegen den un vorbereiteten Feind 
zu gebrauchen verſaͤumt haben. 

Die Meinung als hätte es im Frühjahr noch einen 
ſolchen Augenblick gegeben, war damals ziemlich gewoͤhn⸗ 
lich, aber nie mit einer klaren Überlegung verbunden und 
von Grund aus falſch. 

Die Kraft der Siege welche an der Moskwa errun— 
gen waren, hatte ſich an der Elbe erſchoͤpft. Die ruſſiſche 
Armee, geſchwaͤcht durch die ungeheuren Operationen ih— 
rer bisher in der Geſchichte unerhoͤrten Verfolgung des 
Feindes, und durch die unzaͤhligen Feſtungen die ſie zu be— 
lagern und zu berennen hatte, wäre nicht im Stande ge- 
weſen einen Augenblick an der Elbe zu verweilen, wenn 
fie nicht in Preußens Militaͤrkraͤften einen mächtigen Al— 
lirten gefunden haͤtte. Aber wenn dieſer Allürte auch im 
Stande war, die ruſſiſchen Armeen deren Operationen nach 
der Natur der Sache ſich an der Weichſel enden mußten, 
durch alle Feſtungen durch bis an die Elbe zu fuͤhren, ſo 
reichten doch dieſe vereinigten Kraͤfte nicht eben ſo gut hin, 
das Kriegstheater wieder 40 Meilen vorwaͤrts bis an den 
Main zu verſetzen, und es verraͤth den gaͤnzlichen Man: 
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gel des allgemeinen Urtheils, wenn man einen Augenblick 
es vergeſſen kann daß die feindlichen Kraͤfte, indem ſie ſich 
ihren Huͤlfsquellen nähern, in eben dem Maaße zunehmen 
als die unſrigen abnehmen. Die Monate Januar, Fe⸗ 
bruar, März und April hatten dem Kaiſer Napoleon hin⸗ 
gereicht, um in der letzten Haͤlfte Aprils, d. h. zu der Zeit 
in welcher die Operationen, ſo wie die fruͤhere Anlage nun 
einmal war, zur Entſcheidung gebracht werden konnten, in 
Thüringen und an der niedern Saale eine Macht aufzu- 
ſtellen welche der alliirten Armee an der Elbe (Wittgen⸗ 
ſtein und Bluͤcher) faſt um das Doppelte uͤberlegen war. 
Dies ſteht feſt und ließ ſich nicht aͤndern, man mochte die 
Operationen drehen und wenden wie man wollte, und bei 
einer ſolchen Überlegenheit ſchlaͤgt man den Kaiſer Napo- 
leon nicht, wie ungleich die Armeen einander auch ſonſt 
ſein moͤchten. 

Der Monat April verfloß alſo in einer keinesweges 
freiwillig gewählten Ruhe an der obern Elbe. Die Bluͤ— 
cherſche Armee beſetzte Sachſen, um die Huͤlfsquellen die- 
ſes Landes zu benutzen und den Grafen Wittgenſtein im 
dringenden Fall unterſtuͤtzen zu koͤnnen. Sie ſuchte dabei 
dem Feinde durch Parteien ihrer leichten Kavallerie ſo viel 
als möglich zu ſchaden. 

Graf Wittgenſtein führte den Krieg gegen den Vice 
koͤnig mit ſo vielen Vortheilen als ihm die Überlegenheit 
des Letztern nur geſtattete. Er deckte durch das Treffen 
bei Moͤckern Berlin und die Mark, gegen welche der Feind 
mit 40,000 Mann eine Invaſion verſuchen wollte. Dieſe 
40,000 Mann wurden von 17,000 Mann der Wittgen— 
ſteinſchen Armee (nach den eignen Angaben der aufgefan— 
genen feindlichen Rapports) zuruͤckgeſchlagen. Eine fehler 
hafte unentſchloſſene Fuͤhrung der feindlichen Armee von 
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der einen Seite und die hoͤchſte Bravour der alliirten 
Truppen von der andern machten es dem Grafen Witt: 
genſtein allein möglich dieſen ſchwierigen und ehrenvollen 
Sieg zu erringen. Preußen! Ihr habt Euren Antheil an 
dem Ruhm dieſes Tages. Graf Wittgenſtein ſelbſt hat 
Euch in ſeinem Bericht ausgezeichnet. 

Die Detaſchements an der niedern Elbe fuͤhrten den 
Krieg noch glücklicher. General Doͤrenberg nahm den Gr 
neral Morand mit ſeiner ganzen Diviſion gefangen, und 
Ihr Preußen habt Euren reichlichen Antheil auch an dem 
Ruhme dieſes Tages. 600 Mann Infanterie vertheidigten 
ein Thor und eine Bruͤcke gegen die ganze feindliche Dis 
viſion. Eben ſo ruhmvoll fuͤr Eure Waffen waren die 
Unternehmungen unſrer Parteien im Thuͤringer Walde. 
Unter Andern fiel auch Major Hellwig mit 120 Pferden 
in ein baierſches Regiment von 1300 Mann und nahm 
ihm 5 Kanonen ab. 

Dieſe hohen Beweiſe einer ſeltenen Tapferkeit welche 
einzelne Theile der Armee im Angeſicht derſelben gaben, 
ſtaͤrkten das Vertrauen der Armee zu ſich ſelbſt. Es war 
ein Spiegel in dem ſie ſich ſelbſt erblickte. Ohne irgend 
ein Zeichen des Stolzes und übermuthes war ein ſtilles 
Vertrauen auf ſich und die Heiligkeit ihrer Sache ſicht— 
bar und nie war eine Armee von einem beſſern Geiſte 
beſeelt. 

Wenige Tage darauf hat ſich dieſer Geiſt auf den 
blutigen Ebenen Luͤtzens vor ganz Europa ausgeſprochen. 


V. 


So wie die franzoͤſiſchen Truppen ſich im Thuͤringer 
Walde haͤuften und die aus Italien kommenden ſich der 
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ſaͤchſiſchen Graͤnze naͤherten, zog ſich Graf Wittgenſtein 
von der niedern Saale immer mehr nach Leipzig hin, und 
General Bluͤcher der die Straße über Chemnitz auf Dres- 
den, welches der kuͤrzeſte Weg aus Franken nach der Elbe 
iſt, noch nicht verlaſſen durfte, nahm ſeine Stellung in der 
Gegend von Altenburg, ſo daß er ſich durch eine ſchnelle 
Bewegung rechts leicht mit Graf Wittgenſtein vereinigen 
konnte. 
Man kannte die Staͤrke der franzoͤſiſchen Macht ziem⸗ 
lich genau: Was von Wuͤrzburg uͤber den Thuͤringer Wald 
gekommen war, durfte man auf 60- bis 70,000 Mann ſchaͤt— 
zen. Die italieniſchen Diviſionen unter General Bertrand 
konnten einige 30,000 Mann fein. Man war aber nicht ge⸗ 
wiß ob ſie alle herangezogen werden wuͤrden, da nach fruͤhern 
Beſtimmungen 2 an der Donau hatten ſtehen bleiben fol 
len. Ganz genau aber kannte man die Staͤrke der Armee 
des Vicekoͤnigs. Sie betrug ohne die Garniſon von Magde⸗ 
burg, aber incluſive des Marſchalls Davouſt, 38,000 Mann. 
Marſchall Davouſt hatte davon 12,000 Mann bei ſich; man 
rechnete alſo daß der Vicekoͤnig ſich einige 20,000 Mann 
ſtark mit der großen Armee vereinigen wuͤrde. Dies gab, 
wenn Alles herankam, eine Macht von 120,000 Mann. 

Die Armeen des Generals Bluͤcher und Grafen Witt— 
genſtein konnte man vereinigt, nachdem das Noͤthige vor 
Wittenberg, im Bruͤckenkopf bei Deſſau und an der nie- 
dern Saale zuruͤckgeblieben war, auf 55,000 Mann rech— 
nen, die ruſſiſche Hauptarmee auf 30,000, mithin das 
Ganze auf 85,000 Mann. Man war alſo, wie es ſich 
hatte vorherſehen laſſen, nicht im Stande dem Feinde in 
Sachſen eine gleiche Macht entgegenzuſtellen. 

Es konnte nur unter zwei Mitteln gewaͤhlt werden: 
entweder Sachſen ohne Schwertſtreich zu verlaſſen und 
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ſich hinter der Elbe aufzuſtellen um dieſen Fluß zu ver- 
theidigen, oder den Feind, ſobald er die Saale paſſirt 
hatte, anzugreifen. 

Die Vertheidigung der Elbe konnte den Feind nicht 
lange aufhalten, da er Wittenberg, und im Fall eines 
Ruͤckzugs der Allürten uͤber die Elbe, auch gewiß Torgau 
zu feiner Dispofition hatte und der Übergang tiber einen 
ſo ſchmalen Strom ohnehin keine großen Schwierigkeiten 
hat. Es ſchien daß die allürte Armee ſich dadurch in eine 
gefaͤhrliche Defenſive verwickelte, und es war, wie man da⸗ 
mals ſchon klar einſah, unmoͤglich dadurch ſo viel Zeit zu 
gewinnen daß die Oſtreicher uns zu Huͤlfe kommen konn⸗ 
ten. Einen fortgeſetzten Ruͤckzug bis in die Lauſitz und 
nach Schleſien zu machen, um die Zeit bis zur oͤſtreichiſchen 
Mitwirkung dadurch zu gewinnen, war noch weniger thun- 
lich, da leicht zu berechnen war daß uns das an die Grenze 
Polens und noch weiter geführt haͤtte. 

Es mußte alſo eine Schlacht verſucht werden, und 
da ſchien es denn vortheilhafter, ſi ch dem unangenehmen 
Eindruck welchen ein Ruͤckzug auf Deutſchland und die 
Armee machen wuͤrde, nicht freiwillig zu unterwerfen und 
lieber den Feind keck anzugreifen als in einer ruͤckwaͤrts ge- 
ſuchten Vertheidigungsſtellung die Schlacht anzunehmen. 

Durch manche wichtige Nebenumſtaͤnde wurde ohne— 
hin die Moͤglichkeit eines gluͤcklichen Erfolgs groͤßer als 
fie es bei dem Machtverhaͤltniß und dieſem Gegner ohne— 
dies geweſen waͤre. 

Es war nicht gewiß ob der Kaiſer Napoleon jene 
120,000 Mann am Tage der Schlacht heran haben wuͤrde, 
wenn man eilte ihn unmittelbar nach dem Übergange tiber 
die Saale anzugreifen. Er hatte dann das ſteile Thal der 
Saale im Ruͤcken und mußte auf einer unſern Truppen 
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vortheilhaften Ebene hervorkommen. Bei unſerer Armee 
befanden ſich etwa 25,000 Mann Kavallerie, waͤhrend der 
Feind kaum 5000 Mann von dieſer Waffe hatte. Unſere 
Truppen waren unſtreitig beſſer als die ſeinigen. Viel— 
leicht erwartete er von uns den kuͤhnen Entſchluß eines 
Angriffs nicht; und da der Kaiſer und ſeine Armee noch 
nie zu einer reinen Defenſivſchlacht gebracht worden wa- 
ren, ſo durfte man vielleicht um ſo eher erwarten daß der 
Feind uͤberraſcht fein und nicht mit feiner gewöhnlichen Zu- 
verſicht zu Werke gehen wuͤrde. 

Wenn man alle dieſe Umſtaͤnde zuſammenfaßte, ſo 
durfte man allerdings auf den Sieg hoffen ohne ſich 
leichtſinnige Illuſionen uͤber ſeinen Gegner zu machen. 

Der Kaiſer Napoleon paſſirte zuerſt den 30. April 
die Saale bei Weißenfels mit einer bedeutenden Macht, 
wodurch man uͤber ſeine Abſicht ſich in die Ebene von 
Leipzig zu ziehen Gewißheit erhielt. Man brach alſo ſchnell 
auf, um den Feind ſobald als moͤglich in der Ebene von 
Lügen fo anzugreifen, daß man ſelbſt Front gegen den 
Weg von Leipzig machte, den Feind, wenn man ihn ſchlug, 
von Weißenfels und Naumburg ganz abdraͤngte und ge— 
gen die ſumpfigen Arme der vereinigten Pleiße und Elſter 
trieb. Die preußiſche Armee war den 31. April bei Borna, 
den 1. Mai bei Roͤtha verſammelt; Graf Wittgenſtein bei 
Zwenkau, waͤhrend der General Winzingerode den Feind 
am Floßgraben beobachtete und beſchaͤftigte. In der Nacht 
vom 1. auf den 2. Mai brach die preußiſche Armee auf, 
und beide Armeen gingen am Morgen vereinigt bei Zwen⸗ 
kau und Pegau uͤber die Elſter. 

Der General Miloradowitſch hatte die Beobachtung 
der Straße von Chemnitz uͤbernommen, als die preußiſche 
Armee anfing ſich rechts zu bewegen, und marſchirte, ſo— 
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bald man gewiß war daß auf dieſer Straße Nichts vom 
Feinde vorging, rechtsab nach Zeitz, um die Wege von 
Naumburg und Kamburg zu decken, weil man am 1. Mai 
unmoͤglich gewiß ſein konnte ob der Feind nicht von die— 
fen Punkten aus mit 20- bis 30,000 Mann vorgehen und 
dann der ſchlagenden Armee ohne Hinderniß in den Ruͤk⸗ 
ken kommen würde. Der übrige Theil der ruſſiſchen Haupt— 
armee, beſtehend aus den Garden, Grenadieren und Küraf- 
fieren, war 15- bis 20,000 Mann ſtark ohne Aufenthalt von 
Dresden uͤber Rochlitz nach der Elſter marſchirt, und be— 
fand ſich am Morgen hinter der Wittgenſtein⸗Bluͤcherſchen 
Armee als Reſerve. 1 

Graf Wittgenſtein hatte den Befehl über dieſe ſaͤmmt— 
lichen Truppen übernommen. Ihre Majeftäten der Kaiſer 
und der Koͤnig waren mit den Reſerven auf dem Schlacht⸗ 
felde eingetroffen. Der Kaiſer Napoleon hatte dieſen Ent⸗ 
ſchluß der Verbuͤndeten wirklich nicht erwartet. Er war 
auf dem Marſch nach Leipzig, um von da gegen Dresden 
vorzudringen und durch dieſen Marſch einen großen ent⸗ 
ſcheidenden Schlag zu thun. Dies find die eigenen Er- 
klaͤrungen ſeines Buͤlletins. Wahrſcheinlich hoffte er auf 
die Wittgenſteinſche Armee zu treffen, ehe ſie ſich mit der 
Bluͤcherſchen vereinigt haͤtte die er immer noch bei Alten— 
burg glaubte; oder er meinte, wenn ſie gegen Altenburg 
zu vereinigt waͤren, ihnen, ehe er ſie angriffe, alle Stra— 
ßen nach der Elbe zu nehmen. . 

In dieſem ſublimen Manöver, wie es die franzoͤſi⸗ 
ſchen Blaͤtter ſelbſt nennen, wurde er aufgehalten, indem 
die vereinigte Armee ihn „in dem Augenblick wo es 
die hoͤchſte Zeit war“ von hinten angriff und in der 
luͤtzener Ebene feſthielt. 

Der Marſchall Marmont welcher mit ſeinem Korps 
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bei den Dörfern Rahna und Groß: und Klein. Görfchen 
aufgeſtellt war, bildete die Arrieregarde und follte den 
Marſch decken. Er hatte den erſten Anfall auszuhalten. 
Der Kaiſer machte ſogleich bei Lügen Halt und die fhon 
bei Leipzig befindlichen Kolonnen wurden zuruͤckgerufen. 

Man hatte alſo in Zeit und Ort offenbar den wah⸗ 
ren Punkt getroffen, wie der Kaiſer Napoleon ſelbſt dies 
deutlich zu verſtehen giebt, und wenn man damit den gro⸗ 
ßen Erfolg verbindet, den die Schlacht, wenn ſie ganz 
glücklich ausfiel, haben mußte, fo kann man mit überzeu- 
gung ſagen daß die Idee zu derſelben eine der ſchoͤnſten 
ſtrategiſchen Kombinationen iſt. 

Bei der Erzaͤhlung des Herganges in der Schlacht 
ſelbſt muß der Verfaſſer dieſes ohnehin ſehr fluͤchtigen Um⸗ 
riſſes um beſondere Nachſicht des Leſers bitten. Ob es 
gleich dem preußiſchen Krieger, fuͤr welchen dieſe Blaͤtter 
zunaͤchſt beſtimmt ſind, hoͤchſt intereſſant ſein wuͤrde alle 
Detailgefechte dieſes fuͤr ihn ſo merkwuͤrdigen Tages klar 
neben einander aufgeſtellt zu ſehen und ſich nun ſeiner im 
Gefecht gewiſſermaßen erſt recht ſelbſt bewußt zu werden, 
fo iſt doch dies eine zu ſchwierige Aufgabe im gegenwaͤr⸗ 
tigen Augenblick, die ſich namentlich nicht loͤſen laͤßt ohne 
das Terrain wieder geſehen und ruhig unterſucht zu haben. 
Der Verfaſſer muß ſich begnuͤgen den Hauptzuſammen⸗ 
hang und den Charakter des Ganzen darzuſtellen. 

Die vereinigte Armee, die wir, nachdem General 
v. Kleiſt mit 5000 Mann vor und in Leipzig ſtehen geblie- 
ben war und General Miloradowitſch ſich mit 12,000 Mann 
noch bei Zeitz befand, hoͤchſtens auf 70,000 Mann anneh⸗ 
men koͤnnen, ging, nachdem ſie die Elſter paſſirt hatte, in 
kleinen Kolonnen zur Schlachtfronte neben einander her⸗ 
ausgezogen uͤber den Floßgraben, machte dann eine Dre⸗ 
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hung rechts, fo daß fie den rechten Flügel an den Floß⸗ 
graben anlehnte, und blieb hinter dem Landruͤcken ſtehen 
der 4 Meile von Goͤrſchen ſich befindet. Es war Mittag 
geworden und die Truppen mußten eine Stunde Erholung 
genießen, weil die Preußen ſeit 36 Stunden faſt unauf- 
hoͤrlich marſchirt waren. 

Von dieſen Hoͤhen ſah man den Feind in großer Ent⸗ 
fernung auf dem Wege uͤber Luͤtzen nach Leipzig im Marſch, 
oder wenigſtens urtheilte man ſo aus dem Staube welchen 
man ſah; es war aber zu vermuthen daß um dieſe Zeit 
der Feind ſchon im Umkehren begriffen war. Die Doͤrfer 
Groß⸗ und Klein-Görfchen, Rahna und Kaja welche in 
einem verſchobenen Viereck nahe bei einander liegen, waren, 
wie man ſehen konnte, vom Feinde beſetzt. Man glaubte 
aber dies blos fuͤr einen ſchwachen Vorpoſten nehmen zu 
muͤſſen, und hoffte, der Feind werde in dieſen Dörfern kei— 
nen großen Widerſtand thun. 

Der Angriffsplan beſtand darin: die Doͤrfer durch eine 
Avantgarde zu nehmen und zu beſetzen, dann mit der Fronte 
gegen den Feind, deſſen Stellung man in der Gegend von 
Luͤtzen etwa parallel mit der Straße nach Weißenfels wahr⸗ 
nahm, fo anzuruͤcken daß man die Hauptkraͤfte gegen fei- 
nen rechten Fluͤgel richtete, gegen ſeinen linken aber weiter 
Nichts unternahm; mit der alſo konzentrirten Kraft wollte 
man den rechten Fluͤgel wo moͤglich zum Weichen bringen, 
die feindliche Armee dadurch von dem Wege nach der Saale 
abdraͤngen und mit der Maſſe der zahlreichen Kavallerie 
dann um den feindlichen rechten Fluͤgel völlig herumgehen, 
um wo möglich im Ruͤcken der feindlichen Armee einen ent- 
ſcheidenden Angriff damit zu machen. 

Die Schlachtordnung war fo daß die Armee des Ge— 
nerals Bluͤcher in Iſter Linie, die früher unter Graf Witt⸗ 
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genſtein geweſene in 2ter Linie, und das Korps des Gene 
rals Winzingerode, ſo wie die ruſſiſchen Garden und Gre— 
nadiere, zur Reſerve ſein, die ruſſiſchen und preußiſchen 
Kavalleriereſerven aber vereinigt werden follten. 

In dieſer Form ruͤckte auch die Armee, nach einer 
Stunde Ruhe, etwa halb 2 Uhr weiter vor. 

Die Brigade des Oberſten v. Kluͤr wurde beſtimmt, 
das erſte Dorf, naͤmlich Groß-Goͤrſchen, anzugreifen. Es 
wurden 3 bis 4 Batterien auf 800 Schritt entgegen auf— 
gefahren und das Dorf heftig beſchoſſen. Die feindlichen 
Bataillone, deren 3 oder mehrere vor dem Dorfe in Li— 
nien ſtanden, hielten dies wunderbar gut aus. Nachdem 
das Artilleriefeuer eine kurze Zeit gedauert hatte, ſetzte ſich 
die Brigade in Marſch. Der Angriff auf das Dorf, ob— 
gleich viel mehr feindliche Truppen darin waren als man 
vermuthet hatte, geſchah mit einem ſo unaufhaltſamen Un⸗ 
geſtuͤm daß der Feind im Augenblick daraus vertrieben 
wurde. Das Feuern im Dorfe ließ indeß nur ganz kurze 
Zeit nach, denn der Feind kehrte ſehr bald zuruͤck und griff 
unſere Truppen wieder an, man ſchlug ſich heftig ohne 
daß unſre Truppen einen Schritt zuruͤckwichen. Der Feind 
fing an immer mehr Truppen heranzuziehen, und dies veran— 
laßte daß eine zweite Brigade, Ziethen, der preußiſchen Trup⸗ 
pen rechts vom Dorfe vorgeſchickt wurde. Nun bekam man 
das Übergewicht, und obgleich ſich die feindliche Infanterie 
brav ſchlug, ſo drang man doch weiter vor und vertrieb 
den Feind auch aus den Dörfern Rahna und Klein-Goͤr⸗ 
ſchen, welche rechts und links von Groß- Goͤrſchen auf Ka: 
nonenſchußweite lagen. Dies Gefecht dauerte mehrere Stun: 
den mit der heftigſten Wuth des kleinen Gewehrfeuers 
fort, und die Truppen waren einander dabei fo nahe daß es 
von beiden Theilen unglaublich viel Todte und Bleſſirte gab. 
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Die Artillerie wurde nach und nach vorgebracht, und 
kleine Kavallerieabtheilungen von 1 und 2 Schwadronen, 
die das zweite Treffen der preußiſchen Brigaden bildeten, 
ſuchten ſich einzelne vortheilhafte Gelegenheiten zum Ein⸗ 
hauen auf; auch der Feind brachte Artillerie und einige 
Schwadronen Kavallerie heran und es wurde hier auf 
einem Terrain von 1000 bis 1500 Schritten, von Doͤrfern, 
Wieſen und Graͤben durchſchnitten, mit allen Waffen in 
großer Naͤhe gegen einander heftig gefochten. 

Was ſich hier von den Preußen im Gefecht befand, 
konnte auf 14 bis 15,000 Mann geſchaͤtzt werden. Der 
Feind, der fuͤr den Augenblick der Angreifende war weil 
er uns die Doͤrfer wieder abnehmen wollte, verſtaͤrkte ſich 
natuͤrlich von Zeit zu Zeit, da es ihm an Truppen nicht 
fehlte, und gab ſich endlich ein ſolches Übergewicht daß er 
unſere ſehr zuſammengeſchmolzenen Bataillone theilweiſe zus 
ruͤckdraͤngte und Klein-Goͤrſchen wieder einnahm. Neue 
Anfeuerung der Truppen von Seiten der Generale und 
einige gluͤckliche Kavalleriechargen einzelner Schwadronen 
warfen aber den Feind von Neuem aus ſeinem Vortheil; 
und hier zeigte ſich daß die feindliche Infanterie der unſri⸗ 
gen an moraliſchem Werth doch nicht gewachſen war, denn 
obgleich an Zahl ſehr überlegen, räumte die feindliche In⸗ 
fanterie von Neuem das Feld und mehrere Bataillone 
liefen in unordentlichen Haufen zuruͤck. So wie man preu⸗ 
ßiſcher Seits ſah daß man jetzt einen gluͤcklichen Moment 
habe, um das Gefecht weiter vorzubringen und auch das 
dritte Dorf Kaja zu nehmen, daß aber die Truppen den⸗ 
noch zu ſchwach waͤren um ſich zu behaupten, zog man die 
Reſervebrigade welche aus Garden und Grenadieren be- 
ſtand, ins Gefecht. Als dieſe braven Truppen ankamen, 
war wirklich ſchon wieder ein hoͤchſt kritiſcher Augenblick 
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eingetreten. Der Feind kam von allen Seiten mit neuen 
vollen Bataillonen an, und unſere beiden Brigaden waren 
durch das lange heftige Gefecht groͤßtentheils in duͤnne Ti⸗ 
railleurslinien und Haufen aufgeloͤſt. Die Garden drangen 
mit unvergleichlicher Bravour und Ordnung vor, ſie ſtuͤrm⸗ 
ten Klein⸗Goͤrſchen und das rechts liegende Dorf Eisdorf, 
und hatten den Feind in einem Augenblick bis hinter Kaja 
zuruͤckgeworfen. Kaja ſelbſt brannte und keiner von beiden 
Theilen beſetzte es. 

Dies war der glaͤnzendſte Augenblick der Schlacht. 
Es mochte 6 Uhr fein, und man hatte hier eine gute Vier- 
telmeile Terrain unter einem immerwaͤhrenden Gefecht, von 
deſſen Heftigkeit man kaum eine Vorſtellung hat, genom— 
men. Dieſe blutige Eroberung haͤtte das Fundament eines 
glaͤnzenden Sieges werden muͤſſen wenn dieſer unter den 
eingetretenen Umſtaͤnden uͤberhaupt zu erfechten war. 

Mit der ganzen Schlacht, wovon wir eben die wich— 
tigſte Scene beſchrieben haben, hatte es nun folgende Rich⸗ 
tung genommen: Der unerwartet heftige Widerſtand des 
Feindes in dem erſten Dorfe, die Menge der Truppen 
welche er in und zwiſchen den Doͤrfern ins Gefecht brachte, 
uͤberzeugte bald daß man hier auf einen bedeutenden Theil 
der feindlichen Macht geſtoßen war. Man konnte die 
Sache hier nicht abbrechen und unentſchieden laſſen, da 
der Feind bald zur Offenſive uͤbergegangen fein wuͤrde 
wenn man ihn hätte zu Athem kommen laſſen. Es blieb 
alſo Nichts übrig als die Sache hier wo möglich durchzu— 
ſetzen, und da man dabei nach und nach die ganze Bluͤ⸗ 
cherſche Infanterie und einen Theil der Kavallerie, d. h. 
die ganze erſte Linie, ins Gefecht verwickelt ſah, ſo war 
nicht mehr daran zu denken die Hauptkraft auf den feind⸗ 
lichen rechten Fluͤgel zu richten. Man ließ alſo die Ze 
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Linie, welche aus dem General von Pork mit 8000 und 
dem General von Berg mit 5000 Mann beſtand, dem 
General von Bluͤcher nachruͤcken. 

Um den feindlichen rechten Fluͤgel zu beſchaͤftigen, 
und auch den Augenblick nicht zu verſaͤumen, wo vielleicht 
eine Bewegung der vorderſten feindlichen Linie, die ſich 
mit dem rechten Fluͤgel an das Dorf Starſiedel anlehnte, 
unſerer Kavallerie eine guͤnſtige Gelegenheit gaͤbe die feind⸗ 
liche Infanterie anzufallen, wurde die preußiſche Reſerve⸗ 
kavallerie und ein bedeutender Theil ruſſiſcher Kavallerie 
in der Ebene ſo entwickelt, daß ſie mit dem rechten 
Fluͤgel an den linken des General Bluͤcher ſtieß und 
mit dem linken dem Dorfe Starſiedel gegenüber ſtand. 
Auf dieſer ganzen Linie fing man nun mit der zahlreichen 
ruſſiſchen und preußiſchen Artillerie ein heftiges Kanonen⸗ 
feuer an. 

Die ruſſiſchen Kavallerie» und Infanteriereſerven 
wurden auf den Hoͤhen außer dem Feuer zuruͤckgehalten, 
um nicht alle Kraͤfte ſogleich ins Spiel zu bringen. 

Zur Zeit als die preußiſche Infanterie bis Kaja 
vorgedrungen war, hatte ſich die erſte Linie des Feindes, 
auf ihrem linken Fluͤgel bedroht und von dem heftigen 
Kanonenfeuer ſtark zugeſetzt, etwa um 5- bis 600 Schritt 
weit zuruͤckgezogen, wodurch das Dorf Starſiedel ganz 
frei wurde, von uns aber aus Mangel an . un⸗ 
beſetzt blieb. 

Der Feind ſah die beſetzten 5 Dörfer als entſchei⸗ 
dend an. Er trug kein Bedenken ein Viertel oder gar 
die Hälfte feiner ganzen Infanterie, d. h. 40-bis 50,000 
Mann zu ihrer Wegnahme und Behauptung ins Ge⸗ 
fecht zu bringen. 

Das Korps des Generals von Bluͤcher, was bis jetzt 
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allein gefochten hatte, konnte, ohne die Reſervekavallerie, 
auf einige 20,000 Mann geſchaͤtzt werden. Der Feind 
wurde ihm nach und nach wieder uͤberlegen und man 
erhielt ſich nur mit Muͤhe auf den eroberten Punkten. 
Nun wurde die 2te Linie ins Gefecht gebracht. General 
von Pork und der groͤßte Theil des Generals von Berg 
ruͤckten vor um den General Blücher zu unterſtuͤtzen. Da 
der Feind nach und nach indem er mehr Kraͤfte ins Ge- 
fecht brachte, daſſelbe auch mehr ausdehnte und jetzt 
ſchon bedeutend links neben den Doͤrfern hervorkam, ſo 
wurden auch die Truppen der 2ten Linie mehr rechts 
ausgedehnt, und die Unterſtuͤtzung welche die erſte da- 
durch erhielt, war alſo weniger kraͤftig. Ein großer 
Theil der erſten Linie hatte ſich ganz verſchoſſen, und 
dieſe Bataillone kehrten in kleine ſchwache Haufen zu- 
ſammengeſchmolzen hinter den Doͤrfern zuruͤck, um ſich 
wieder zu ſammeln. — Graf Wittgenſtein, um dieſem 
aͤußerſt hartnaͤckigen Gefecht endlich eine entſcheidende 
Wendung zu geben, gab Befehl daß die Infanterie des 
General von Winzingerode unter dem Prinzen Eugen von 
Wuͤrtemberg vor⸗, dem Feinde in die linke Flanke gehen, 
und dadurch die muͤhſam errungenen Vortheile bei den 
Doͤrfern entſcheidend machen ſollte. Dies geſchah. Al— 
lein dem Prinzen entgegen ruͤckte der Vicekoͤnig, der eben 
erſt von Leipzig auf dem Schlachtfelde ankam. Der 
Prinz, anſtatt zu uͤberfluͤgeln, wurde nun ſeinerſeits 
durch den uͤberlegenen Feind uͤberfluͤgelt, und es gehoͤrte 
alle Bravour dieſes jungen Helden und feiner ausgezeich— 
neten Diviſion dazu um dem Gefecht hier eine Zeit lang 
das Gleichgewicht zu halten. 

In dieſer Zeit kanonirte ſich die allürte Kavallerie 
mit dem rechten Fluͤgel des Feindes. Beide Theile ver⸗ 
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loren viel Menſchen ohne daß etwas Entfcheidendes ges 
ſchah. Die Verſuche in die feindlichen Maſſen einzu⸗ 
brechen, welche die preußiſche Kavallerie verſchiedentlich 
machte, waren zwar einigemal mit gluͤcklichem Erfolg be⸗ 
gleitet, aber die Hauptlinie der feindlichen Infanterie 
blieb ruhig und in feſter Ordnung ſtehen, ſo daß man 
mit der bloßen Kavallerie das Gefecht nicht weiter brin⸗ 
gen konnte. 

So ſchlug man ſich um den Beſitz des von den Al⸗ 
lürten waͤhrend des Sftundigen Gefechts muͤhſam eroberten 
Terrains bis zum voͤlligen Einbruch der Nacht. 

Das eroberte Terrain die Nacht hindurch zu be⸗ 
haupten hätte das Heranziehen neuer Infanterie-Reſer⸗ 
ven noͤthig gemacht. Von allürter Seite waren etwa 
38,000 Mann Infanterie ins Gefecht gekommen; die 
ganze Infanterie konnte auf 53,000 Mann geſchaͤtzt wer⸗ 
den; es blieben mithin noch 15,000 Mann friſcher In⸗ 
fanterie übrig. Hätte der Feind überhaupt 60 bis 70,000 
Mann ins Gefecht gebracht, welches man nach Ankunft 
des Vicekoͤnigs annehmen kann, ſo blieben ihm wenigſtens 
40» bis 50,000 Mann Infanterie übrig welche noch ganz 
intakt waren. Dieſe Betrachtung mußte die Überzeugung 
geben daß man es in der Ausdauer mit den feindlichen 
Kräften nicht würde aushalten koͤnnen; man wollte da- 
her noch einen Verſuch machen, ob durch einen plögli- 
chen Anfall in der Dunkelheit die Kavallerie, vom Gluͤck 
beguͤnſtigt, nicht zu einem großen Reſultate kommen koͤnnte. 
Mit 9 Schwaͤdronen der preußiſchen Kavalleriereſerve, 
welche in der Nähe war, die indeſſen durch das 8ſtuͤndige 
Kanonenfeuer + ihrer Staͤrke eingebuͤßt hatte, fiel man 
um 10 Uhr ploͤtzlich auf die vorderſten Truppen des Fein⸗ 
des. Man brach wirklich in ſie ein und trieb ſie in Un⸗ 
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ordnung zuruck. Allein einerfeits war die Maffe der da⸗ 
hinter ſtehenden feindlichen Infanterie zu groß, andern⸗ 
theils war die Kavallerie durch die Dunkelheit und einen 
Hohlweg, den ſie in der Carriere paſſiren mußte, ganz aus⸗ 
einander gekommen und folglich kein weiteres Reſultat 
von dieſem Angriff zu erwarten. Wollte man nun gegen 
eine dreifache Überlegenheit der feindlichen Infanterie nicht 
das Letzte aufs Spiel ſetzen, fo mußte man ſich am fol- 
genden Tage zuruͤckziehen um ſich feinen Verſtaͤrkungen 
zu nähern und mit fo wenig Terrainverluſt als moͤg⸗ 
lich den Zeitpunkt der oͤſtreichiſchen Kriegserklaͤrung heran⸗ 
kommen laſſen. 

Man hatte in dieſer Schlacht Nichts verloren als 
Todte und Bleſſirte. Kaum konnte der Feind einige Hun⸗ 
dert Gefangene gemacht haben, und an Geſchuͤtzen war kein 
einziges verloren. Dagegen hatten wir ein bedeuten⸗ 
des Stuͤck der feindlichen Stellung erobert, ein Paar 
Geſchuͤtze genommen und . an 6⸗ bis 800 Gefangene 
gemacht. 

Dies Alles war gegen einen ſehr uͤberlegenen Feind 
geſchehen, und man konnte alſo dieſe Schlacht unter dem 
Geſichtspunkt einer Ehrenſache wohl als einen Sieg be- 
trachten, der den Glanz der allürten Waffen erhoͤhete. 
Der Ruͤckweg aus der Ebene von Leipzig konnte nach al- 
lem Dem keinesweges als eine Folge der Schlacht angefe- 
hen werden, er war eine Folge der feindlichen Überlegen⸗ 
heit und waͤre, wenn die Schlacht gar nicht geliefert 
wurde, noch viel nothwendiger geweſen. Daß dem keine 
leere Prahlerei und keine Selbſttaͤuſchung zum Grunde 
liegt, zeigt das Betragen der feindlichen Armee nach der 
Schlacht. Sie war am Abend ſelbſt etwas zuruͤckgegan⸗ 
gen (nach dem Geſtaͤndniß ihrer eigenen Blaͤtter) und be⸗ 
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ſetzte erſt am folgenden Mittag die von uns verlaſſenen 
Doͤrfer ganz ſchwach, womit ſie ſich den 3. begnuͤgte. 
Erſt am 4. feste fie ſich in Bewegung um der allür- 
ten Armee zu folgen. 

Dieſe ging in zwei Kolonnen den 2. bis Borna 
und Altenburg; den 4. bis Rochlitz und Colditz; den 
5. bis Doͤbeln und Noſſen; den 6. bis Meißen und 
Wilsdruf; den 7. paſſirte ſie die Elbe und ſetzte den 
8. ihren Weg weiter gegen Bauzen fort, wo man hoffte 
dem Feinde ſchon wieder eine zweite allgemeine Schlacht 
anbieten zu koͤnnen. | 

Während der Schlacht hatte General von Kleiſt, 
welcher ſich auf das Annaͤhern der feindlichen Haupt⸗Ar⸗ 
mee aus Leipzig herausgezogen hatte, dieſen Ort wieder 
beſetzt. Er verließ denſelben erſt am 3. und zog ſich 
auf Muͤhlberg zuruͤck, wo er die Elbe paſſirte. 

General von Buͤlow hatte am 2. Mai Halle mit 
Sturm genommen und 6 Kanonen erobert. Dieſe ruhm— 
volle Waffenthat bezeichnete, wie alles Übrige, den fehö- 
nen Geiſt der Truppen, ihre Folgen aber gingen in dem 
Strome, deſſen Richtung die allgemeinen Verhaͤltniſſe be— 
ſtimmten, verloren. 

Erft am 5. erſchien der Feind bei Kolditz im An- 
geſicht der preußiſchen Arrieregarde. Es fand ein hef— 
tiges Gefecht Statt, ohne daß der Marſch der Kolonne da- 
durch im mindeſten veraͤndert oder beſchleuniget wurde. 
Ein anderes Arrieregardengefecht von Bedeutung ver— 
ſuchte der Feind nicht. Bei der Kolonne der ruſſiſchen 
Armee aber machte der Feind gegen den General Milora— 
dowitſch, welcher hier mit ſeinem Korps die Arrieregarde 
bildete, mehrere Verſuche, die aber zu keinem Vortheil 
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fiir ihn führten, ſondern ſogar einigemal durch ſehr gluͤck⸗ 
liche Erfolge der Ruſſen beſtraft wurden. 

Wirft man einen Blick auf dieſen erſten Theil des 
Feldzuges, fo muß man ſagen daß der allgemeine Er- 
folg ein ganz natuͤrliches Reſultat der allgemeinen Um- 
ſtaͤnde war. Nur einer der deutſchen Staaten und nur 
ein kleiner Theil einer werdenden Macht, von einer maͤßi⸗ 
gen Armee ſeines Allürten unterſtuͤtzt, focht gegen die 
konzentrirte Macht des koloſſalen Frankreichs. Leider 
gab es auch noch diesmal deutſche Fuͤrſten die ihre Schaa- 
ren zu dem Heere der Unterdruͤcker ſtoßen ließen; leider 
blieb das übrige Deutſchland in furchtſamer Stille, den 
Augenblick der Befreiung mit Sehnſucht erwartend, aher 
ohne den Muth ihn ſelbſt herbei zu führen; leider hatte 
Oſtreich feine Anſtalten noch nicht beendigt, und es war 
alſo nur moͤglich, durch einen tapfern Widerſtand gegen die 
von Neuem einbrechende Übermacht des Eroberers, ſeine 
Fortſchritte ſo viel als moͤglich zu erſchweren, ſeine Streit— 
kraͤfte fo viel als möglich zu zerſtoͤren, ihm Achtung und 
dem übrigen Europa Zutrauen zu unſern Waffen einge 
floͤßen und hauptſaͤchlich das Vertrauen zu ſich felbft, 
wovon die Armee beſeelt war, zu bewahren und zu er— 
hoͤhen. 

Ob dies geſchehen ſei, darf man dreiſt fragen und 
kein Preuße wird die Antwort fuͤrchten. Beruhigt duͤrft 
Ihr auf Euer Betragen zuruͤckſehen. Ihr habt gethan 
was das Vaterland von Euch erwartete, was Gott von 
den Verfechtern einer gerechten und heiligen Sache for— 
dert. Dankbar erkennt das Volk Eure Anſtrenguugen 
und Opfer, und der kriegeriſche Geiſt der in ihm aufge 
lodert iſt, erhaͤlt in dem Stolze neue Nahrung, mit dem 
es auf Euern ruhmvollen Kampf binficht. 
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VI. 

Am 14. Mai bezog die Armee das Lager bei Bau⸗ 
zen, eine halbe Meile hinter der Stadt. 

Die Stadt und die Gegend um daſſelbe wurde mit 
der Avantgarde unter dem General Grafen Miloradowitſch 
beſetzt; das Lager ſelbſt ſtand mit dem linken Fluͤgel hin⸗ 
ter Klein⸗Jenkowitz, mit der Mitte hinter Groß⸗Jen⸗ 
kowitz und Baſchuͤtz, und mit dem rechten Flügel gegen 
Kreckwitz. Die Huͤgel⸗Gruppe welche ſich zwiſchen dem 
Waſſer von Klein⸗Bauzen und dem Heer zwiſchen Kreck— 
witz und Nieder-Gurke befindet, wurde anfangs nicht be- 
ſetzt, um die Stellung nicht zu ſehr auszudehnen. Als 
General Barklay de Tolli, welcher Thorn eingenommen 
hatte, uͤber Sprottau den 17. bei der Armee mit 
14,000 Mann eintraf, bezog derſelbe die Stellung auf 
den Huͤgeln bei Kreckwitz und machte den rechten Fluͤgel 
der Armee aus. 

Vor der Fronte der Armee wurden hinter Groß— 
und Klein⸗Jenkowitz und Baſchuͤtz Einſchnitte für die Ar— 
tillerie gemacht, damit dieſe den Vortheil genoͤſſe den 
Feind verdeckt beſchießen zu koͤnnen, weil man eine lange 
heftige Kanonade vorherſah. 

Die Armee genoß hier einer Ruhe von 8 Tagen, 
deren fie nach fo vielen Gefechten und Maͤrſchen beduͤrf— 
tig war. 

Der Feind erſchien zwar den 15. ſchon vor un⸗ 
fern Vorpoſten, allein er begnuͤgte ſich dieſe etwas zurück 
zudraͤngen und das Lager feiner Avantgarde auf den jen- 
ſeitigen Hoͤhen zu nehmen, wobei jedoch unſere Vorpoſten 
noch auf dem jenſeitigen Thalrand ſtehen blieben. 

Die Armee hatte ſeit der Schlacht von Groß⸗Goͤr⸗ 


285 


ſchen den General Kleift mit 5000 Mann, den General 
Barklay mit 14,000, 3000 Mann preußiſche Reſerve und 
einige Tauſend Mann ruſſiſche Verſtaͤrkungen an ſich ge 
zogen. Sie war alſo um 24 bis 25,000 Mann verſtaͤrkt 
worden. Rechnet man den Verluſt welchen ſie in der 
Schlacht von Groß-Goͤrſchen und den darauf folgenden 
Gefechten erlitten hatte, auf 16,000 Mann, ſo kann man 
ſie in der Schlacht auf 80,000 Mann annehmen. 

über die Staͤrke des Feindes laͤßt ſich nichts Be 
ſtimmtes ſagen. Gewiß ſcheint es daß der Kaiſer Na⸗ 
poleon die Zeit von 8 Tagen, die er muͤßig vor Bauzen 
ſtehen blieb, nicht umſonſt verfließen ließ. Nach ſpaͤtern 
Nachrichten ſind in dieſer Zeit betraͤchtliche Verſtaͤrkungen 
durch Dresden gegangen, und gewiß iſt es daß ein Theil 
der Davouſtſchen Truppen von der niedern Elbe her an— 
gekommen waren. Außerdem hatte die ſaͤchſiſche Beſat⸗ 
zung von Torgau, ſo wie die mit dem Koͤnige von Sach— 
ſen in Boͤhmen geweſene ſaͤchſiſche ſchwere Kavallerie zur 
franzoͤſiſchen Armee ſtoßen muͤſſen, und das wuͤrtember⸗ 
giſche Kontingent war gleichfalls eingetroffen. Hierdurch 
kann man wohl den Verluſt der feindlichen Armee bei 
Groß⸗Goͤrſchen und in den übrigen Gefechten als reich⸗ 
lich erſetzt annehmen, und es wuͤrde alſo dieſe Armee am 
Tage der Schlacht von Bauzen wieder auf 120,000 Mann 
zu ſchaͤtzen ſein. 

Es waͤre unter dieſen Umſtaͤnden, da man faſt mit 
einer eben fo beträchtlichen Übermacht als bei Groß-Goͤr⸗ 
ſchen zu thun hatte, eine Schlacht nicht rathſam gewe- 
ſen, wenn es nicht in dem Syſtem der Allürten gelegen 
haͤtte dem Feinde das Terrain ſo viel als moͤglich ſtrei— 
tig zu machen und Europa zu zeigen daß man in der 
erſten Schlacht keinesweges eine Niederlage erlitten hatte, 
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und weder moraliſch noch phyſiſch außer Stand geſetzt 
war dem Feind die Stirne zu bieten; vorzuͤglich aber 
den Oſtreichern die Überzeugung zu geben daß man ent⸗ 
ſchloſſen ſei ſeine Kraͤfte nicht zu ſchonen und nicht in 
furchtſamer Erwartung ihnen die Befreiung Europas zu 
uͤberlaſſen. Außerdem hegte die Armee, im Gefuͤhl ihrer 
moraliſchen überlegenheit, den Wunſch ſich ſobald als 
möglich wieder mit dem Feinde zu meſſen, und ein weis 
terer Ruͤckzug ohne Schlacht wuͤrde dieſen ſchoͤnen Geiſt 
niedergeſchlagen und das Vertrauen zur Fuͤhrung geſchwaͤcht 
haben. Die Gegend bei Bauzen war, wie wir gleich mehr 
ſagen werden, fuͤr unſere Waffen vortheilhaft, und es 
wurde alſo beſchloſſen hier noch einmal einen Widerſtand 
gegen die feindliche Übermacht zu verſuchen. 

Am 18. erhielt man die Nachricht daß der Gene— 
ral Lauriſton mit einem beträchtlichen Korps, welcher, ver 
muthlich in der Vorausſetzung daß die allürte Armee 
keines Widerſtandes mehr fähig ſei, gegen die Mark de- 
taſchirt worden war, über Hoyerswerda im Anmarſch ſei. 
Hierauf wurde der General Barklay mit ſeinem Korps, 
zu welchem der General von Pork mit dem ſeinigen ſtieß, 
nach Hoyerswerda detaſchirt. Er marſchirte in der Nacht 
vom 18. auf den 19. in zwei Kolonnen auf Hoyers— 
werda. Die Kolonne des linken Fluͤgels unter dem Gene— 
ral Barklay ſtieß bei Koͤnigswartha auf das Korps 
des Generals Lauriſton, warf es nach einem hartnaͤckigen 
Gefecht und nahm ihm 2000 Gefangene und 14 Kano- 
nen ab; die Kolonne des rechten Flügels unter dem Gene 
ral von York, etwa 5000 Mann ſtark, ſtieß bei Weißig 
auf das Korps des Marſchalls Ney, was ſich mit dem 
des Generals Lauriſton vereinigt hatte; die wiederholten 
Angriffe des Generals von Pork auf das weit uͤberlegene 
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Korps des Marſchalls Ney hielten dieſen ab dem Gene 
ral Lauriſton zu Huͤlfe zu kommen, und dieſe Anſtrengung 
die bis zum Abend fortgeſetzt wurde, trug nicht wenig zu 
dem gluͤcklichen Ausgange des Gefechts des Generals Bar⸗ 
klay gegen den General Lauriſton bei, und das Schlacht— 
feld wurde bis zur Nacht behauptet. In der Nacht 
marſchirte das preußiſche Korps wieder zur Hauptarmee 
zuruͤck. | 

Die Richtung welche das Korps des Marſchalls Ney 
und Generals Lauriſton auf die rechte Flanke der Vauzener 
Stellung nahm, deutete auf das Umgehen dieſer Stel— 
lung über Glein und Preitiz, wovon das erſte Dorf 
eine kleine halbe Meile hinter der Stellung des rechten 
Fluͤgels, bei Kreckwitz, lag. Die Stellung mußte dem- 
gemaͤß veraͤndert werden, und war am 20., dem erſten 
Tage der Schlacht, folgende. 

Der linke Fluͤgel ſtand auf einem kleinen Hügel hin— 
ter Klein⸗Jenkowitz. Die Front⸗Linie lief über die Doͤr⸗ 
fer Groß-Jenkowitz und Baſchuͤtz auf Kreckwitz, und von 
da bis gegen Nieder-Gurke an der Spree, wo ſich die 
rechte Flanke etwas zuruͤckbog und die Spree vor ſich 
habend bis auf den Windmuͤhlenberg von Glein ging, wo 
ſie endigte. 

Klein-Jenkowitz liegt an einem Bach, der von dem 
hohen Bergruͤcken kommt an welchem Hochkirch liegt. 
Dieſer Bergruͤcken ſtrich alſo an der linken Flanke der 
Stellung vorbei. Der Bach geht von Klein-Jenkowitz 
über Nadelwitz, Nieder-Kayen und Paſankwitz auf Kreck— 
witz, wo er ſich etwas rechts wendet und über Klein: 
Bauzen, Preitiz nach Glein geht. Dieſer Bach machte 
alſo vor der Fronte einen Bogen, welcher ſich im Centro 
etwa 1500 Schritte davon entfernte und einen voͤllig 
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ebenen Kreisabſchnitt bildete. Bei Kreckwitz durchſchnitt 
der Bach die Stellung, indem der rechte Flügel den Ter⸗ 
rainabſchnitt zwiſchen dem Bach und der Spree inne 
hatte. Dieſer Fluß naͤmlich laͤuft auf + Meile weit voͤl⸗ 
lig parallel mit dieſem Bach. Bei Glein beruͤhrte der 
Bach wieder die aͤußerſte rechte Flanke der Stellung von 
hinten, weil dieſe Flanke (potence) von Nieder⸗Gurke 
diagonal zwiſchen der Spree und dem Bach nach Glein 
lief. So wie der Vach die Frontlinie bis Kreckwitz 
deckte, fo deckte die Spree die Flankenlinie von Nieder— 
Gurke bis Glein. Der Raum zwiſchen Kreckwitz und 
Nieder⸗Gurke iſt etwa 1500 Schritte breit und offen. 
Vor ihm liegen Höhen die bei dem Dorfe Berg den, 
Spreethalrand bilden. 

Das ganze Terrain von Klein⸗Jenkowitz bis Kreck⸗ 
witz läßt ſich als völlige Ebene betrachten, obgleich der 
linke Fluͤgel etwas hoͤher ſtand. Hinter der Stellung aber 
ſteigt das Terrain gegen Hochkirch hin. 

Zwiſchen Kreckwitz und Nieder-Gurke war die ſchon 
bemerkte Huͤgelgruppe, auf der die Hauptſtellung des Korps 
des Generals von Bluͤcher genommen wurde. Die Doͤr— 
fer vor dieſer Stellung naͤher an der Spree wurden 
durch leichte Truppen beſetzt. Der aͤußerſte rechte Fluͤgel 
unter dem General Barklay ſtand bei Glein und auf dem 
dort liegenden ſehr vortheilhaften Windmuͤhlenberg und 
hatte das Defilee von Klir über die Spree in Kanonen⸗ 
ſchußweite vor ſich, und man mußte alſo ſeine Vertheidi⸗ 
gung an der Spree etabliren, d. h. hinter den Dörfern 
Nieder ⸗Gurke, Doberſchuͤtz, Pliskowitz und Malſchuͤtz. 
Der Windmuͤhlenberg bei Glein aber gab einen ſehr vor- 
theilhaften Punkt um die Übergaͤnge der Spree unterhalb 

Mal⸗ 


289 


Malſchuͤtz aus der Entfernung eines Kanonenſchuſſes zu 
vertheidigen. | 

In dieſer Stellung waren die Truppen am 20. fol 
gendermaßen vertheilt. 

Generallieutenant von Berg mit ſeinem Korps, 
etwa 4000 Mann ſtark, ſtand auf dem linken Fluͤgel hin⸗ 
ter Jenkowitz; rechts von ihm Generallieutenant von 
Hork mit ſeinem Korps, etwa 5000 Mann ſtark, bis 
hinter Baſchutz. Von Baſchuͤtz bis Kreckwitz war ein 
Raum von etwa 2000 Schritten, voͤllige Ebene, in wel⸗ 
chem ſich in erſter Linie keine Truppen befanden. Die 
Kuͤraſſierreſerven welche dahinter ſtanden, deckten ihn. 

Von Kreckwitz bis Nieder-Gurke und von da uͤber 
Doberſchuͤtz bis Pliskowitz lief die Fronte des Bluͤcherſchen 
Korps, welches ohne die Kuͤraſſierreſerven auf 18,000 
Mann gerechnet werden kann. 

Bei Gleina General Barklay mit 14,000 Mann. 

Der General von Bluͤcher war vom General Bar⸗ 
klay uͤbrigens durch eine Linie von zuſammenhaͤngenden 
Teichen mit wenig Durchgaͤngen getrennt, die bei Plis⸗ 
kowitz an der Spree anfaͤngt und bei Preititz am Bach 
endigt. 

Vor dieſer Fronte ſtand in und bei Bauzen Gene⸗ 
ral Miloradowitſch mit 10,000 und auf den Höhen bei 
Burg General von Kleiſt mit 5000 Mann. Hinter der 
Fronte ſtanden die kaiſerlich ruſſiſchen Garden und uͤbrige 
ruſſiſche Infanterie, etwa 16,000 Mann ſtark, als Re⸗ 
ſerve hinter dem linken Fluͤgel und dem Centro. Zum 
Theil hinter ihnen, zum Theil rechts von ihnen ſtanden 
die ruſſiſchen Kavalleriereſerven, in Summa etwa 8000 
Mann ſtark, meiſt Küraffiere. 

Die Frontlinie von Klein⸗Jenkowitz bis Kreckwitz 
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über Nieder⸗Gurke nach Gleina beträgt über eine deutſche 
Meile. Die Stellung war alfo durch die Natur der Ge 
gend veranlaßt, ſchon ſehr ausgedehnt. Allein der hohe 
Bergruͤcken welcher an dem linken Fluͤgel vorbei nach 
Hochkirch ſich zieht, mußte, ſobald der Feind bedeutende 
Truppenmaſſen hinein ſchickte, gleichfalls beſetzt werden. 
Dies geſchah in der Folge wirklich, indem ein Theil der 
Reſerven, naͤmlich die Diviſion des Prinzen von Wür- 
temberg und ein Theil des Korps von Miloradowitſch 
dahin ruͤckte. Dadurch wurde die Frontlinie noch um eine 
halbe Meile verlaͤngert. Auf dem linken Fluͤgel, im Ge⸗ 
birge, hatte der Vertheidigende natuͤrlich viel Vortheil. In 
der Ebene von Klein-Jenkowitz bis Kreckwitz hatte der 
Feind gleichfalls wenig Ausſicht durchzubrechen. Denn 
der übergang uͤber den ſumpfigen Vach mußte unter dem 
Feuer einer ungeheuren Artillerie geſchehen, die hinter Ein— 
ſchnitten verdeckt ſtand und alſo vorher ſchwerlich zum 
Schweigen gebracht werden konnte. Die Dörfer Groß— 
Jenkowitz und Baſchuͤtz waren zur Vertheidigung einge- 
richtet, viel Kavallerie war in der Naͤhe, endlich wurde 
der Theil der Ebene von Baſchuͤtz bis Kreckwitz durch die 
gegen die Stellung etwas vorſpringende Höhe von Kreck⸗ 
witz, worauf der Bluͤcherſche linke Flügel ſtand, fo ſtark 
flankirt daß der Feind hier nicht einen Schritt vorthun 
konnte, ehe er die Gegend von Kreckwitz inne hatte. 

Auch die Stellung des General von Bluͤcher war 
bei Kreckwitz und Nieder-Gurke auf vortheilhaften Hoͤhen 
und hatte von da an das flache wieſenreiche Thal der 
Spree vor ſich. Die Fronte war alſo allerdings vortheil— 
haft. Allein theils war die Ausdehnung von Kreckwitz 
über Nieder Gurke nach Malſchuͤtz von einer halben Meile 
ſchon an ſich fuͤr 18,000 Mann viel zu groß, theils konnte 
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General v. Bluͤcher, da er faſt eine Viertelmeile von der 
Armee entfernt war, und im Fall er geworfen wuͤrde, ſich 
durch zwei Defileen uͤber den ſumpfigen Vach zur Armee 
zuruͤckziehen mußte, eine bedeutende Reſerve gar nicht ent- 
behren. Er konnte daher hoͤchſtens 12,000 Mann in der 
Fronte aufſtellen. 

General Barklay hatte einen an ſich ſehr vorcheil- 
haften Punkt inne, war aber mit Wald umgeben und 
von der Armee noch mehr entfernt wie General von 
Blůcher. | 

Am 20. gegen Mittag griff der Feind den General 
von Kleiſt auf den Hoͤhen von Burg, und den General 
Miloradowitſch bei Bauzen an. Das Gefecht wurde bald 
ſehr heftig, beſonders beim General von Kleiſt. Der 
Feind betrachtete den Beſitz dieſer Höhen als eine noth- 
wendige Einleitung zur Schlacht, und fuͤhrte nach und 
nach ſo viel Truppen ins Gefecht daß auch General von 
Kleiſt unterſtuͤtzt werden mußte, welches nach und nach 
durch 5 Bataillone vom Korps des General von Bluͤcher 
geſchah. Um den General von Kleiſt in der rechten Flanke 
zu umgehen, verſuchte der Feind Nachmittags gegen 3 Uhr 
bei Nieder⸗Gurke durchzubrechen. Hier fand er aber ei- 
nige Bataillone der Brigade von Zieten, vom Bluͤcher— 
ſchen Korps, nebſt ruſſiſchem und preußiſchem Geſchuͤtz auf 
vortheilhaften Höhen nahe hinter dem Defilee poſtirt, und 
es blieb daher auf dieſem Punkte bei einer lebhaften Ti⸗ 
raillerie im Thale. 

Beim General von Kleiſt hingegen waren die An⸗ 
ſtrengungen des Feindes viel heftiger, und dies gab dieſem 
ausgezeichneten General und ſeinen Truppen Gelegenheit 
ſich an dieſem Tage beſondern Ruhm und Beifall zu er⸗ 
werben. Die hartnaͤckigen Angriffe welche der Feind von 
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12 Uhr Mittags bis Abends 8 Uhr machte, um die 
Preußen in ihrer aͤußerſt vortheilhaften Stellung durch 
die Menge zu uͤberwaͤltigen, hat ihm hauptſaͤchlich den 
großen Verluſt zugezogen den er in der Schlacht bei 
Bauzen gehabt hat und von welchem wir einen deutli— 
chen Begriff bekommen haben durch 18,000 Bleſſirte, die 
aus der Schlacht von Vauzen allein nach Dresden ge— 
bracht worden ſind. 

Neben Bauzen beim General Miloradowitſch war 
das Gefecht gleichfalls ſehr ernſthaft, obgleich minder hef⸗ 
tig als beim General von Kleiſt. Außerdem hatte der 
Feind die links von Bauzen unter dem General Emanuel 
ſtehenden ruſſiſchen Detaſchements in das hohe Gebirge zu— 
ruͤckgedraͤngt und eine betraͤchtliche Truppenmaſſe dort⸗ 
hin geſchickt. Allein die ruſſiſchen Detaſchements wurden 
durch mehr Infanterie unterſtuͤtzt, und es gelang dem 
Feinde hier ebenſowenig uͤber die Linie der vorgeſchobe— 
nen Korps hinaus vorzudringen und ſich der Armee in 
die linke Flanke zu ſtellen, wie er es beabſichtigt zu haben 
ſcheint. Gegen General Varklay auf dem aͤußerſten rech⸗ 
ten Fluͤgel geſchah an dieſem Tage Nichts, vermuthlich 
weil Marſchall Ney und General Lauriſton noch nicht 
heran waren. 

So endigte ſich mit Einbruch der Nacht das Ge⸗ 
fecht am 20., von welchem man nicht recht zu ſagen 
wußte ob es die Hauptſchlacht ſelbſt geweſen waͤre 
oder eine bloße Vorbereitung zu derſelben; denn ob man 
gleich allürterſeits blos Punkte vertheidigt hatte die vor— 
laͤufig beſetzt waren, um dem Feinde das Vordringen 
gegen die Stellung ſelbſt fo viel als möglich zu erſchwe⸗ 
ren, ſo war doch der Widerſtand durch die ausgezeichnete 
Bravour der Truppen und die Vortheile des Terrains ſo 
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glücklich, und der feindliche Verluſt fo groß geweſen daß 
man allenfalls hoffen durfte der Feind werde von den 
ferneren Angriffen abſtehen. 

Da man aber dieſe Punkte im Fall eines am fol 
genden Tage erneuerten Angriffs nicht zum Hauptſchlacht⸗ 
felde machen wollte, weil man ſich in der eigentlichen Po- 
ſition mehr Vortheile verſprach, und ein Angriff auf den 
General Varklay, der in dieſem Fall nicht ausbleiben 
konnte, die vordere Stellung unpaſſend machte, ſo zog 
man mit dem Einbruch der Nacht die Korps der Gene— 
rale Graf Miloradowitſch und von Kleiſt in die Poſition 
zuruͤck. General Miloradowitſch ſchloß ſich an den General 
von Berg, General von Kleiſt an den General von Pork 
an. So brachten die Truppen in dem wohlthuenden Ge- 
fühl einer glücklichen Vertheidigung die Nacht auf dem 
Schlachtfelde zu, und wenn es je Etwas gab was den 
ſiegreichen Erfolg eines Tages bewaͤhren konnte, ſo war 
es eine bei den Truppen herrſchende Ordnung und Ruhe, 
die man ſelten oder nie nach einem ſo blutigen Gefechte 
antrifft. 

Am 21. einige Stunden nach Tagesanbruch fielen 
die erſten Schuͤſſe. Der Feind erneuerte feinen Angriff. 
Dieſer war jetzt auf drei Hauptpunkte der Stellung ge⸗ 
richtet, gegen den General Bluͤcher, gegen den General 
Barklay links im Gebirge, und ſpaͤterhin waͤhrend dieſe 
Angriffe durch Tirailleurgefechte und Kanonenfeuer ein⸗ 
geleitet wurden, entwickelte der Feind ſeine ganze Macht 
auf allen Punkten. 

Im Centro wo man die freieſte Ausſicht hatte, ka⸗ 
men große Kolonnen rechts und links von Bauzen tiber 
die Hoͤhen gezogen und ſtellten ſich in Maſſen der eigent⸗ 
lichen Poſition gegenüber, außer dem Kanonenſchuß. Man 
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konnte dieſe Maffe von Truppen auf 30⸗ bis 40,000 Mann 
ſchaͤtzen. 

Kaum hatten ſich dieſe Truppen aufgeſtellt, ſo ſah 
man auf den Hoͤhen von Burg Rauchſaͤulen aufſteigen; 
dies war das Signal zum Angriff fuͤr den Marſchall Ney 
und General Lauriſton. Dieſe waren mit etwa 30,000 Mann 
herangekommen und warfen ſich damit auf den General 
Barklay. Das Gefecht wurde bald ſehr heftig, dauerte bis 
gegen 10 Uhr Vormittags fort. General Barflay wurde, 
durch die Überlegenheit des Feindes zuruͤckgedraͤngt, gend- 
thigt den Windmuͤhlenberg vor Gleina zu verlaſſen und 
nach und nach ſich uͤber den Bach, der ihm im Ruͤcken 
war, und mit einem Theile feiner Truppen uͤber das lö- 
bauer Waſſer bis auf die Hoͤhen von Baruth zuruͤckzuzie⸗ 
hen. Da dieſe Seite ein hoͤchſt empfindlicher Punkt der 
Stellung war, ſo wurde General Kleiſt beordert zur Un⸗ 
terftügung des Generals Barklay zu marſchiren. Allein 
dies durch das blutige Gefecht des vorigen Tages ſehr ge 
ſchwaͤchte, kaum 3000 Mann ſtarke Korps konnte den 
uͤberlegenen Feind nicht wieder vertreiben, und es wurde 
dadurch nur erreicht daß das Gefecht zum Stehen kam. 

Waͤhrend dieſer Zeit hatte ſich das Gefecht auch im 
Gebirge heftig erneuert. Allein der Feind machte hier den 
ganzen Tag über keine Fortſchritte. Der Prinz v. Wuͤr⸗ 
temberg und General Miloradowitſch unterſtuͤtzten dieſen 
Punkt nach und nach mit ihrer ganzen Infanterie und 
die Vortheile des Terrains koſteten hier dem Feinde unzaͤh⸗ 
lige Menſchen. 

Im Centro war der Feind nur wenig vorgegangen 
ſo daß das Kanonenfeuer ſeinen Anfang genommen hatte. 
Beim General v. Bluͤcher der jenſeits der Spree Wald 
vor ſich hatte und die Staͤrke des Feindes nicht beurthei⸗ 
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len konnte, war es beim bloßen Tirailleurgefecht im Thal 
der Spree geblieben. So war etwa um Mittag die Lage 
der Sachen als der Marſchall Ney und General Lauriſton 
rechts nach dem Dorfe Preititz detaſchirt und daſſelbe beſetzt 
hatten; dies Dorf lag zwiſchen dem General v. Bluͤcher 
und General Barklay an dem oft erwaͤhnten Bache nahe 
bei Klein⸗Bauzen, alſo hinter dem rechten Fluͤgel des Ge⸗ 
nerals v. Bluͤcher. 

Dies Dorf war fuͤr den General v. Bluͤcher von der 
hoͤchſten Wichtigkeit. Ging der Feind von da in das ganz 
unbeſetzte dicht dabei liegende Klein⸗Bauzen und Burſchwitz, 
ſo konnte der General v. Bluͤcher nur uͤber Kreckwitz zur 
uͤbrigen Armee ſtoßen. Kreckwitz aber lag ſchon vor der 
Fronte der Stellung unter dem Feuer der feindlichen Ar- 
tillerie, es hatte uͤberdem nur mit 1 Bataillon beſetzt wer⸗ 
den koͤnnen, der Feind ſtand ſchon in dem dicht dabei lie⸗ 
genden Baſankwitz und man war alſo gar nicht ſicher das 
Dorf Kreckwitz behaupten zu koͤnnen. 

Der General v. Bluͤcher entſchloß ſich daher, fo miß- 
lich es war in ſeiner Lage die einzige Reſerve die er hatte 
wegzugeben, dennoch die Reſervebrigade zur Unterſtuͤtzung 
des Generals Barklay marſchiren zu laſſen, vorzuͤglich um 
das Dorf Preititz wieder zu nehmen. Er hoffte, da er noch 
nicht ernſtlich engagirt war, dieſe Brigade wuͤrde im Stande 
ſein dem Gefechte auf dem rechten Fluͤgel eine ganz andere 
Wendung zu geben, indem ſie dem Marſchall Ney und 
General Lauriſton in die rechte Flanke ginge. Zugleich 
wurde ein Theil der preußiſchen Reſervekavallerie gegen die 
Spree geſchickt, die jetzt den General v. Bluͤcher vom Mar⸗ 
ſchall Ney trennte, um die Durchgaͤnge zu beobachten, den 
Feind noch mehr in der rechten Flanke zu bedrohen und 
ihn mit ſchwerer Artillerie zu befchießen. Kaum waren 


296 


aber dieſe Anordnungen getroffen und die Truppen dahin 
abmarſchirt, als der Feind gegen die Stellung des Gene⸗ 
rals v. Blücher ſelbſt losbrach. Bei Pliskowitz zuerſt, dann 
bei Nieder⸗Gurke und endlich auf der ganzen Linie der 
Spree engagirte ſich ein heftiges Gewehrfeuer. Nachdem 
dies etwa eine Stunde gedauert hatte und das zweite Tref⸗ 
fen der Infanterie ſchon hatte ins Gefecht gezogen werden 
muͤſſen, ſah der General v. Bluͤcher ein wie unſicher die 
Behauptung der eingenommenen Linie war und gab daher 
der Reſervebrigade Befehl zuruͤckzukehren und ſich bei Bur⸗ 
ſchwitz für außerordentliche Falle aufzuſtellen. Dieſe Bri- 
gade war indeß gegen Preititz marſchirt und hatte dies 
Dorf in Verbindung mit dem Korps des Generals v. Kleiſt 
angegriffen. Mit außerordentlicher Bravour waren dieſe 
Bataillone in das Dorf eingedrungen und hatten es, ob⸗ 
gleich mit ſehr großem Verluſt, doch in einem Augenblick 
wieder genommen. Sie behielten das Dorf beſetzt, waͤh⸗ 
rend die übrige Brigade dem erhaltenen Befehl gemäß zu⸗ 
ruͤckkehrte. 

Das Korps des Generals v. Bluͤcher befand ſich alſo 
in der Lage daß es nach 3 Seiten Front machen mußte, 
naͤmlich zwiſchen Kreckwitz und Nieder⸗Gurke gegen den von 
den Hoͤhen von Burg vordringenden Feind, von Nieder⸗ 
Gurke bis Pliskowitz zur Vertheidigung der Spreeniede⸗ 
rung und von Pliskowitz bis Preititz hinter den Teichen 
gegen das Vordringen des Marſchalls Ney; zu gleicher 
Zeit war die ganze Reſerve detaſchirt um ein im Ruͤcken 
genommenes Dorf, Preititz, wieder zu nehmen und dadurch 
die bedrohte vierte Seite der Stellung ſich wieder zu oͤff⸗ 
nen, die einzige durch die man Verſtaͤrkungen erhalten oder 
ſich zuruͤckziehen konnte. 

In dieſer Zeit hatte das Gefecht in der Frontlinie 
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des Generals v. Bluͤcher ſchon eine ſehr nachtheilige Wen⸗ 
dung genommen. Zwei ruſſiſche ſchwere Batterieen, die eine 
bei Kreckwitz, die andere bei Nieder⸗Gurke welche dieſe Punkte 
hauptſaͤchlich ſicherten hatten ſich gaͤnzlich verſchoſſen nnd 
konnten nichts mehr leiſten. Hinter Nieder⸗Gurke wo man 
nur wenige Bataillone hatte aufſtellen koͤnnen, hatte ſich der 
uͤberlegene Feind zum Meiſter der Höhen gemacht von wel- 
chen aus dieſer Punkt allein vertheidigt werden konnte. 
Der Feind ruͤckte nun in den Terrainabſchnitt zwiſchen dem 
Bach und der Spree weiter vor, und obgleich die Brigade 
des Oberſten v. Kluͤr ihn zweimal mit dem Bajonett an⸗ 
griff und wieder zuruͤcktrieb, ſo waren doch die Hoͤhen nicht 
wieder zu nehmen. Der General v. Bluͤcher bat um Ver⸗ 
ſtaͤrkung, der General v. Pork erhielt Befehl ihn zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. Dieſer marſchirte gegen das Dorf Kreckwitz um 
dem vordringenden Feinde in die rechte Flanke zu kommen. 
Allein die Wirkung kam zu fpät. 

Die beiden Brigaden der Bluͤcherſchen Fronte hatten 
ſich aus ihrer konvexen Stellung nach und nach zwiſchen 
den Huͤgeln bei Kreckwitz zuruͤckgezogen und fanden hier nir⸗ 
gend ein Terrain was ſich einigermaaßen zur Aufſtellung 
eignete. Es blieb wenn man durchaus Herr dieſes Ter⸗ 
rains bleiben wollte nur ein Mittel uͤbrig: die ſehr ge⸗ 
ſchwaͤchten Brigaden der Fronte mit dem Überreft der Re⸗ 
ſerve zu vereinigen und ohne alle andere Ruͤckſicht damit den 
Feind anzugreifen. Es iſt kein Zweifel daß man auf dieſe 
Weiſe wieder bis an das Spreethal vorgedrungen waͤre. 

Allein die Reſervebrigade war noch nicht zuruͤck und 
außerdem wuͤrden dabei große Bedenken ſtattgefunden haben. 

Durch die Wiedereroberung dieſes Terrains war die 
Schlacht nicht gewonnen, vielmehr war der Verluſt des 
Terrains auf dem rechten Fluͤgel ein ſo entſcheidender Um⸗ 
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ſtand, daß von dem Augenblick an wo man fah daß man 
hier nicht wieder vordringen konnte, eine vollkommen gluͤck⸗ 
liche Beendigung des ganzen Gefechts von dem Armee⸗ 
kommando nicht mehr erwartet wurde. Indem der Gene— 
ral v. Bluͤcher das Letzte daran ſetzte um ſeine alte Stel⸗ 
lung wieder zu gewinnen, loͤſte er, ſelbſt beim gluͤcklichen 
Erfolg, ſein ganzes Korps im Gefechte auf; von dem An⸗ 
ruͤcken des Generals v. Pork war er noch nicht unterrich— 
tet; das Gefecht bei den Generalen Barklay und Kleiſt 
dauerte fort und das Feſthalten ihrer Linie war hoͤchſt un— 
gewiß. Der General v. Bluͤcher beſchloß daher nicht eher 
etwas Entſcheidendes zu thun bis er neue Befehle erhal- 
ten haͤtte. Er wollte die Ankunft der Reſervebrigade bei 
Burſchwitz wo ſie noch nicht angelangt war erwarten, und 
ſchickte den andern beiden Brigaden Befehl zu, ſich ſo lange 
als moͤglich zu halten und ſich im ſchlimmſten Fall auf 
Burſchwitz zuruͤckzuziehen. Der Kavalleriereſerve aber, die 
in dieſem Terrain wenig nutzen konnte, ertheilte er Befehl 
uͤber das Defilee zuruͤckzugehen, um es nicht im Fall des 
Ruͤckzugs der Brigaden zu verſtopfen. 

In dieſer Zeit hatte der Feind in dem Centro immer 
noch Nichts gethan als ſeine Kolonnen zu zeigen und ſich 
in eine ziemlich lebhafte Kanonade einzulaſſen. Er zeigte 
hier offenbar daß er ſich vor der Staͤrke unſerer Poſition 
auf dieſem Punkt fuͤrchtete. Er erwartete vermuthlich, daß 
das Centrum der allürten Armee noch mehr geſchwaͤcht 
werden ſollte als es ſchon war, um den bedraͤngten rechten 
Fluͤgel zu unterſtuͤtzen, und daß alſo der Druck auf die- 
ſem empfindlichen Punkt ihm den guͤnſtigen Moment zum 
allgemeinen Gefecht vorbereiten ſollte, wodurch allein ein 
vollſtaͤndiger Sieg moͤglich wird. 

Allein ſeit Eroͤffnung des Feldzuges war es aus po⸗ 
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litiſchen Gründen ein Hauptaugenmerk der Allürten, einer 
entſcheidenden Niederlage ſich nie auszuſetzen und lieber die 
Schlachten vor ihrer gaͤnzlichen Beendigung abzubrechen. 
Dies war hier um ſo noͤthiger als das Gefecht im Gan⸗ 
zen ſchon eine nachtheilige Wendung genommen hatte. Eben 
die Gruͤnde welche von einer letzten Anſtrengung des Ge— 
nerals v. Bluͤcher zur Wiedereroberung des verlornen Ter⸗ 
rains keinen entſcheidenden Erfolg fürs Ganze hoffen, da- 
bei aber eine hoͤchſt gefaͤhrliche Lage fuͤr das Bluͤcherſche 
Korps befuͤrchten ließen, beſtimmten das Armeekommando 
die Schlacht auf dieſem Punkt, etwa zwiſchen 3 und 4 Uhr 
Nachmittags, abzubrechen und den Ruͤckzug zu befehlen. 

Dieſer geſchah unter dieſen Umſtaͤnden in völliger Ord- 
nung in 2 Kolonnen. Die ruſſiſchen Truppen des Cen⸗ 
trums und linken Fluͤgels gingen uͤber Hochkirch auf Loͤ— 
bau; die preußiſchen Truppen über Wuͤrſchen auf Weißen⸗ 
berg. General Barklay und General Kleiſt nebſt der preu— 
ßiſchen Kavalleriereſerve aber ſtellten ſich auf den vortheil— 
haften Hoͤhen von Groͤditz wieder auf um den Marſchall 
Ney und General Lauriſton hier aufzuhalten, welches auch 
mit Erfolg den ganzen Abend hindurch geſchah, ſo daß die 
Generale v. Bluͤcher und v. Pork Zeit hatten Weißenberg 
mit der Queue ihrer Kolonnen zu paſſiren. Dieſe Maaß⸗ 
regel war um ſo noͤthiger als der Feind aus der Gegend 
von Baruth viel näher nach Weißenberg hatte wie Ge 
neral v. Bluͤcher und v. Pork aus der Gegend von Kreck— 
witz und Burſchwitz. 

Der Feind folgte im Centro wenig oder gar nicht. 

Auch in dieſer Schlacht hatte der Feind kein einziges 
Geſchuͤtz erobert und wenig oder gar keine Gefangene ge- 
macht. Und wenn er diesmal die Allürten aus einem 
Theil ihrer Stellung wirklich verdraͤngt hatte, ſo war es 
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mit einer fo großen Aufopferung an Menſchen geſchehen, 
daß man ohne Übertreibung ſeinen Verluſt auf das Dop⸗ 
pelte des unſrigen annehmen kann, da die alliirte Armee 
hoͤchſtens 12- bis 15,000 Todte und Bleſſirte hatte, waͤh⸗ 
rend der Feind, wie ſchon geſagt, allein 18,000 Bleſſirte 
nach Dresden abfuͤhren ließ. — 

Solche Siege ſind es gewiß nicht auf welche der Kai 
ſer Napoleon gerechnet hat. Er iſt gewohnt geweſen ſei⸗ 
nem Gegner mit verhaͤltnißmaͤßig geringem Verluſt ent— 
ſcheidende Niederlagen beizubringen um dadurch einen fehnel- 
len uͤbereilten Frieden abzudringen. So fordert es die Na— 
tur ſeiner ganzen Lage als Eroberer. Jetzt aber, nachdem 
er in Rußland das unerhoͤrte Ungluͤck erlebt hat und da⸗ 
durch in eine groͤßere Bedraͤngniß gekommen iſt als je, 
jetzt war es ihm doppelt und dreifach Beduͤrfniß durch glaͤn⸗ 
zende Siege die erwachten Hoffnungen Europas niederzudon⸗ 
nern und die ſich ruͤſtenden neuen Feinde zuruͤckzuſchrecken. 

Offenbar iſt dies nicht geſchehen. Er muß ſich hier 
mit halben Vortheilen begnügen, die dem Strome der ge- 
gen ihn gerichtet iſt nur einen ſchwachen Damm entgegen⸗ 
ſtellen, waͤhrend hinter ihm neues Verderben uͤber ſeine 
Macht und ſeine Plane einbricht und Lord Wellington als 
Sieger von Vittoria an der franzöfifhen Grenze ſteht. 

Wir haben alſo keine Urſache uns uͤber unſere Lage 
zu beklagen, und duͤrfen uͤberzeugt ſein daß Beharrlichkeit, 
Ordnung, Muth und Vertrauen uns zu unſerm Ziel füh- 
ren werden, trotz der zeitigen Vortheile mit welchen ſich 
der Feind uͤber uns voreilig bruͤſtet und die ihm keine ge⸗ 
reiften Fruͤchte tragen werden. 

Von Weißenberg und Loͤbau zog ſich die allürte Ar⸗ 
mee am 22. auf Goͤrlitz zuruͤck. Die Arrieregarde hatte 
bei Reichenbach ein kleines Gefecht, welches der franzoͤſiſchen 
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Armee einen Marſchall und zwei Generale, dem Kaiſer 
Napoleon einen Freund koſtete. Der Kaiſer nämlich, uns 
willig daß ſeine Generale der Avantgarde keine Gefangenen 
einſendeten von einer geſchlagenen Armee, uͤbernahm auf 
einen Tag ſelbſt den Befehl uͤber dieſelbe um es ihnen zu 
lehren. Unſere Arrieregarde ſtand bei Reichenbach; ſie war 
ſehr zahlreich an Kavallerie und Artillerie und wuͤnſchte 
ſehr mit der franzoͤſiſchen Kavallerie zu einem Gefecht zu 
kommen. Es entſtand eine Kanonade und einige feindliche 
Kavallerieregimenter zeigten ſich wirklich. Dieſe aber wur⸗ 
den leicht zuruͤckgeworfen, und bei der Kanonade fand ſich, 
daß eine verhaͤngnißvolle Kugel ganz in der Naͤhe des 
Kaiſers den franzoͤſiſchen General Kirſchner todt nieder⸗ 
warf, dem Marſchall Duͤroc den Leib aufriß und den Ge— 
neral Labruyere toͤdtlich verwundete. Der Kaiſer, erſchuͤt— 
tert von dieſem Senſenhieb des Schickſals der ſich ſo nahe 
unter ſeinen Augen zutrug und ſeinen liebſten Freund weg⸗ 
raffte, wandte fein, Pferd ſchweigend um und es blieb ſeit⸗ 
dem bei der alten Art zu verfolgen. 

Von Goͤrlitz zog ſich die allüirte Armee wieder in 
2 Kolonnen über Naumburg am Queiß, Vunzlau, Hay⸗ 
nau und über Lauban, Lömwenberg, Goldberg, Striegau nach 
dem Lager von Puͤltzen bei Schweidnitz zuruͤck, wo ſie den 
1. Juni eintraf. f 

Die preußiſche Armee befand ſich nebſt dem Korps 
des Generals Barklay in der Kolonne des rechten Fluͤgels 
welche uͤber Haynau marſchirte. Da es die Abſicht war 
den Ruͤckzug ſo langſam als moͤglich fortzuſetzen ohne ſich 
in ein allgemeines Gefecht zu verwickeln, und da die feind⸗ 
liche Avantgarde nach und nach anfing unſere Arrieregarde 
ſtaͤrker zu draͤngen, ſo beſchloß der General v. Bluͤcher der 
feindlichen Avantgarde ein Verſteck zu legen und fie für 
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ihre Dreiftigfeit zu beſtrafen. Die Gegend hinter Haynau 
bot dazu eine gute Gelegenheit dar. 

Von Haynau nach Liegnitz kommt man, eine Viertel- 
Stunde hinter Haynau, auf das Dorf Michelsdorf, und von 
dieſem Dorfe bis Doberſchau welches eine halbe Meile davon 
liegt, iſt die Gegend voͤllig eben und frei. Nur die Doͤrfer 
Pantenau und Steudnitz welche in einem Wieſenthal liegen, 
bilden wieder einen Terrainabſchnitt. Rechts der Ebene 
zieht ſich ein durchſchnittenes Terrain fort welches mit dem 
Dorfe Überſchaar anfängt, aus einem ganz flachen Grunde 
und einzelnen kleinen Waͤldern beſteht. So zieht ſich die 
Gegend fort bis Baudmannsdorf, welches mit Doberſchau 
ungefähr in gleicher Höhe, aber eine halbe Meile rechts da⸗ 
von liegt. 

Am 20. marſchirte die preußiſche Armee von Haynau ab 
nach Liegnitz. Die Arrieregarde folgte der Armee auf die Ent— 
fernung von 2 Meilen und paſſirte denſelben Tag Haynau. 

Die Idee war: die Arrieregarde welche aus 3 Ba⸗ 
taillonen Infanterie und 3 Regimentern leichter Kavallerie, 
unter dem Befehl des Oberſten v. Mutius, beſtand, gerade 
über die Ebene nach Steudnitz ſich zuruͤckziehen zu laſſen, 
nachdem ſie indeſſen ſo lange vor Haynau ſtehen geblieben 
waͤre bis der Feind herauskaͤme um ſie zu vertreiben. Sie 
ſollte den Feind hinter ſich her zu ziehen ſuchen; die ganze 
Reſervekavallerie von 20 Schwadronen mit 2 reitenden 
Batterieen, unter dem Befehl des Oberſten v. Dolfs, 
wurde bei Schellendorf verdeckt aufgeſtellt. Sie ſollten in 
dem durchſchnittenen Terrain ſo verdeckt und raſch als 
möglich vorgehen, um über überſchaar auf die Ebene vor⸗ 
zudringen und der vorgeruͤckten feindlichen Avantgarde in die 
rechte Flanke zu fallen, waͤhrend ſie beſchaͤftigt waͤre den 
Oberſten Mutius anzugreifen. | 
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Zwiſchen Baudmannsdorf und Pohlsdorf lag eine 
Windmuͤhle die von beiden Theilen gut geſehen werden 
konnte; fie ſollte angezuͤndet werden, um der Reſervekaval⸗ 
lerie dadurch das Zeichen zum Vorruͤcken zu geben. 

Die Brigade von Zieten wurde zur Reſerve hinter 
Pantenau und Pohlsdorf aufgeſtellt und dieſem General 
die Leitung des Ganzen uͤbertragen. Der General v. Bluͤ⸗ 
cher befand ſich gleichfalls in der Naͤhe. Der Feind folgte 
an dieſem Tage nur ſehr behutſam. Er kam erſt nach 
3 Uhr aus Haynau zum Vorſchein und ging nur langſam 
und mit furchtſamen Schritten vor. Oberſt Mutius zog 
ſich eben ſo langſam zuruͤck. 

Es war die Diviſion Maiſon welche dieſe Avantgarde 
machte; Marſchall Ney, zu deſſen Korps ſie gehoͤrte, war 
kurz vor dem Angriff ſelbſt da. General Maiſon, wie 
durch eine Ahnung gewarnt, aͤußerte ſeine Beſorgniß uͤber 
das Vorgehen in dieſer Ebene, die aber vom Marſchall 
Ney verſpottet wurde. Der Marſchall begab ſich nach 
einem andern Punkte und General Maiſon ruͤckte mit 
ſchwerem Herzen in die Ebene vor. Vei allem Dem hatte 
er doch unterlaſſen Detaſchements rechts in das durchſchnit⸗ 
tene Terrain vorzuſchicken, wodurch er ſich allein die rechte 
Flanke gehoͤrig ſichern konnte. 

Nachdem der Feind etwa 1500 Schritt uͤber das 
Dorf Michelsdorf hinaus war, ſetzte ſich die Reſerveka— 
vallerie in Marſch, weil fie eine Viertelmeile zu marſchi⸗ 
ren hatte ehe ſie mit dem Oberſten v. Mutius in gleicher 
Naͤhe an dem Feind war. Sie legte dieſe Strecke im 
Trabe zuruͤck, worauf General v. Zieten durch das An— 
zuͤnden der Windmühle das Zeichen zum Angriff gab. Ge- 
neral Maiſon erkannte dies ſogleich für irgend ein Sig— 
nal und gab Befehl Maſſen zu formiren; allein feine Trup- 
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pen hatten kaum Zeit dazu. Der Oberſt Dolfs, indem er 
2 Regimenter als Reſerve zuruͤckließ und ohne weiter Ge⸗ 
brauch von ſeiner reitenden Artillerie zu machen, nahm den 
guͤnſtigen Augenblick wahr und ſtuͤrzte ſich mit 3 Regimen⸗ 
tern ohne Aufenthalt in den Feind. Die feindliche Kaval⸗ 
lerie floh und uͤberließ die 3 oder 4 unordentlichen Maſ⸗ 
ſen, die ſich eben formirten, ihrem Schickſal. Dieſe wur⸗ 
den ſogleich niedergeritten und was nicht niedergehauen oder 
gefangen gemacht wurde, entfloh durch das Dorf Michels⸗ 
dorf gegen Haynau. 

Dies Alles war das Werk einer Viertelſtunde, ſo 
daß der Oberſt Mutius kaum Zeit hatte mit ſeiner Ka— 
vallerie heranzukommen und Theil am Gefechte zu nehmen. 

Der Feind ließ feine ganze Artillerie die aus 18 Ge« 
ſchuͤtzen beſtand ſtehen. Da es an angeſchirrten Pferden 
fehlte, ſo konnten nur 11 davon fortgebracht werden. Außer⸗ 
dem wurden 3= bis 400 Gefangene gemacht. Hierauf zog 
ſich die Kavallerie bis auf Lobentau zuruͤck, die Arrieregarde 
blieb dort ſtehen und behielt ihre Vorpoſten auf der Ebene 
nahe vor Haynau. Der Feind wagte den ganzen folgen⸗ 
den Tag nicht wieder hervorzukommen, und erſt am 28. 
wurde die Arrieregarde bis in die Gegend von Kloſter 
Wahlſtatt zuruͤckgezogen. 

In dieſem Gefechte hat ſich die Kavallerie den Ruhm 
erworben, der ihr in ſpaͤtern Zeiten durch die uͤberlegene 
Taktik der Infanterie ſo ſchwer zu erwerben ward. Es 
zeigt daß es Umſtaͤnde giebt wo dieſe überlegenheit nicht 
ſtattfindet und wo die Kavallerie große Dinge thun kann. 
Der Oberſt Dolfs, der todt mitten unter den Feinden 
blieb, kann an dieſem Tage mit Recht einem Seidlitz an 
die Seite geſtellt werden. 

Auch bei der Arrieregarde der ruſſiſchen Kolonne hat⸗ 
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ten einige für die ruſſiſchen Waffen glänzende Gefechte 
ſtattgefunden, die wir aber nicht naͤher kennen. 

Sobald der Kaiſer Napoleon mit ſeiner Armee bei 
Liegnitz angekommen war und ſah, daß ſich die alliirte Ar⸗ 
mee nicht auf Breslau, ſondern nach Schweidnitz zuruͤck⸗ 
zog, detaſchirte er ein Korps von 30,000 Mann auf Neu⸗ 
markt welches den folgenden Tag in Breslau einruͤckte. 

Der Kaiſer Napoleon hatte ſchon vor der Schlacht 
von Bauzen ſich zu einem Waffenſtillſtand und Unterhand⸗ 
lungen erboten. Er erneuerte dieſen Antrag zu dieſer Zeit, 
und man Fam allürter Seits mit ihm auf einen vorlaͤu⸗ 
figen Waffenſtillſtand von 36 Stunden überein, der bald 
darauf auf 3 Tage verlaͤngert wurde. 

Von der Mark aus war, waͤhrend die allürte Armee 
ſich nach Schleſien zog, der General v. Buͤlow mit einer 
Armee von einigen 20,000 Mann in die Niederlauſitz vor⸗ 
gedrungen. Der Kaiſer Napoleon detaſchirte den General 
Oudinot mit ſeinem Korps, um den Fortſchritten des Ge⸗ 
nerals v. Bülow Einhalt zu thun; dieſer befand ſich gerade 
bei Luckau als General Oudinot gegen ihn anruͤckte. Am 
4. Mai wurde General Bülow angegriffen, das Gefecht 
wurde bald allgemein und drehte ſich um den Beſitz von 
Luckau. Allein die Franzoſen waren nicht im Stande die 
Preußen aus dem brennenden Orte zu vertreiben und wa⸗ 
ren, durch die Kavallerie des Generals v. Buͤlow unter An⸗ 
fuͤhrung des Generals v. Oppen im Ruͤcken angegriffen, 
genoͤthigt mit Verluſt einer Kanone und 4- bis 500 Ge⸗ 
fangener das Schlachtfeld zu räumen. 

General v. Buͤlow bedrohte nun die Kommunikation 
des Feindes mit der Elbe. 

Preußiſche und ruſſiſche Detaſchements ſtreiften außer⸗ 
dem im Ruͤcken der franzoͤſiſchen Armee, auf beiden Ufern 
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der Elbe, ja bis in Franken hinein. Außer einer Menge 
Gefangener welche ſie einzeln machten zeichneten ſich zwei 
derſelben auf eine glaͤnzende Weiſe aus. 

Der Rittmeiſter v. Colomb welcher mit einer Schwa— 
dron freiwilliger Jager über die Elbe gegangen war, gerade 
in dem Augenblick als beide Armeen an derſelben ſtanden, 
befand ſich jetzt an der fraͤnkiſchen Grenze. Hier hob er 
einen Transport von 16 Geſchuͤtzen und 40 Munitions- 
wagen auf, welche unter baierſcher Escorte zur Armee ge— 
hen ſollten. Er ruinirte die Geſchuͤtze, ſprengte die Mu— 
nitionswagen in die Luft und machte 2- bis 300 Gefangene. 

Der ruſſiſche General Tſchernitſchef ging mit 1800 Mann 
leichter Kavallerie uͤber die Elbe und fiel bei Halberſtadt 
auf einen aͤhnlichen Transport. 14 Geſchuͤtze mit einer 
Menge Munitionswagen hatten eine Wagenburg gebildet, 
die von 2500 Mann unter Befehl des weſtphaͤliſchen Di⸗ 
viſionsgenerals v. Ochs vertheidigt wurde. General Tſcher⸗ 
nitſchef hatte nur 2 leichte Geſchuͤtze. Nachdem er die 
Wagenburg damit einen Augenblick beſchoſſen und mehrere 
Munitionswagen in die Luft geſprengt hatte, fiel er mit 
ſeltner Kuͤhnheit, ohne einen Mann Infanterie, uͤber die 
Wagenburg her. Die Koſacken waren im Augenblick zwi- 
ſchen den Wagen und Kanonen. Die ganze Wagenburg 
wurde auseinandergeſprengt, der General Ochs mit feiner 
ſaͤmmtlichen Infanterie gefangen genommen und die 14 Ka⸗ 
nonen wurden gluͤcklich uͤber die Elbe gebracht. Gleich dar⸗ 
auf ſetzte ſich General Tſchernitſchef mit dem General Wo- 
ronzow in Marſch und beide ruͤckten vor Leipzig, wo der 
Herzog von Padua franzoͤſiſche Kavallerie zu remontiren 
beſchaͤftigt war. Sie wuͤrden auch hier einen glaͤnzenden 
Erfolg gehabt haben, wenn nicht in dieſem Augenblick die 
Nachricht von dem Waffenſtillſtande eingetroffen wäre. 
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Die Unterhandlungen wegen des Waffenſtillſtandes 
waren indeſſen fortgeſetzt worden, und man einigte ſich da⸗ 
hin ihn auf 7 Wochen, naͤmlich bis zum 20. Juli, mit 
6 taͤgiger Aufkuͤndigung zu ſchließen. 

Die Bedingungen deſſelben waren die Raͤumung von 
Breslau von Seiten der Franzoſen und das Zuruͤckziehen 
ihrer Truppenlinie bis hinter die Katzbach. Die Vorpo⸗ 
ſtenlinie der allürten Armee ſollte ſich 1 Meile oberhalb 
Breslau an die Oder lehnen, von da auf das Schweid⸗ 
nitzer Waſſer und längs demſelben dann auf Bolkenhain, 
Landshut und Schmiedeberg gehen. 

Der zwiſchen beiden Armeen liegende Landſtrich, ſo 
wie die Stadt Breslau, wurden für neutral erklärt. 

Die im Ruͤcken der franzoͤſiſchen Armee befindlichen 
Detaſchements der Allürten ſollten über die Elbe zuruͤck⸗ 
kehren, uͤbrigens die Grenze der preußiſchen Staaten mit 
Sachſen und Weſtphalen die Demarkationslinie machen. 
An der Nieder-Elbe ſollten die Verhaͤltniſſe fo bleiben, wie 
ſie in der Nacht vom 7. Juni um 12 Uhr geweſen waͤren. 

Die Daͤnen welche mit 10,000 Mann in der Ge⸗ 
gend von Hamburg angekommen waren, in der Abſicht, 
mit den Truppen der Allürten gemeinſchaftliche Sache zu 
machen, hatten indeß in Folge ihrer mit England und 
Schweden gehabten politiſchen Eroͤrterungen ihre Partei 
geändert. Sie erklaͤrten fi) plotzlich für Frankreich, mach⸗ 
ten mit den Generalen Vandamme und Davouſt gemein⸗ 
ſchaftliche Sache und noͤthigten den ruſſiſchen General 
v. Tettenborn Hamburg zu raͤumen. So ſiel vor dem 
7. Juni dieſe uralte freie Reichsſtadt, welche ſich durch 
ihre Anſtrengungen fuͤr die gute Sache der alten Freiheit 
wuͤrdig gezeigt hatte, zum zweiten Male in die Haͤnde der 

20 * 


308 


Franzoſen, welches unſtreitig der ſchmerzlichſte Verluſt war 
den die Allürten bis jetzt erlitten hatten. 


VII. | 

Der Waffenſtillſtand wurde auf 7 Wochen abgeſchloſ⸗ 
ſen, theils weil man allürter Seits dieſe Zeit ſehr wohl 
nutzen konnte um die durch 2 Schlachten erſchoͤpften Kraͤfte 
zu erneuern und betraͤchtlich zu vermehren, auch ſonſt den 
weitern Krieg kraͤftig vorzubereiten, theils weil Oſtreich ge⸗ 
wuͤnſcht hatte noch ſo viel Zeit zu gewinnen. Von Hauſe 
aus hatte man bei dem gegen Frankreich unternommenen 
Kriege auf zwei Dinge rechnen muͤſſen, durch welche man 
in den Stand geſetzt wurde den Kraͤften Frankreichs ein 
gehoͤriges Gegengewicht geben zu koͤnnen. 

Entweder mußte man auf einen allgemeinen Aufſtand 
in Deutſchland, auf den Abfall der rheiniſchen Fuͤrſten, 
auf Unruhen in der Schweiz, Tyrol und Italien und da⸗ 
bei auf die Neutralitaͤt Oſtreichs rechnen, oder man mußte 
dem völligen Beitritt Oſtreichs entgegenſehen. Eins von 
dieſen beiden guͤnſtigen Ereigniſſen gab, wenn es in ſeinem 
ganzen Umfange eintrat, der allürten Partei bei der Fort- 
ſetzung des Krieges ein hinlaͤngliches Fundament der Kraͤfte, 
um mit Wahrſcheinlichkeit auf einen gluͤcklichen Ausgang 
rechnen zu koͤnnen. 

Wegen des Beitritts der nordiſchen Maͤchte, Schwe⸗ 
den und Daͤnemark, war man gleichfalls nicht ohne Hoff- 
nung. Schweden hatte ſich ſchon ganz unzweideutig er- 
Fläre und im ſchlimmſten Fall wurde Daͤnemark in der 
Wage der Kriegskraͤfte durch Schweden neutraliſirt. 

In der politiſchen Welt giebt es keine Gewißheit, ſon⸗ 
dern man muß ſich mit einem mehr oder weniger hohen 
Grade der Wahrſcheinlichkeit begnuͤgen. So konnte man 
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auch nur ſagen daß beide Ereigniſſe wahrſcheinlich wären 
und daß man alſo auf eins derſelben mit um ſo viel groͤ— 
ßerm Recht hoffen durfte. Dieſe Betrachtungen waren es 
welche vernuͤnftige Leute denen entgegenſetzen konnten, die 
immer nur von der Unzulaͤnglichkeit unſrer Mittel und 
von der Entfernung der ruſſiſchen Huͤlfsquellen ſprachen 
und damit die hoͤchſte Weisheit an den Tag gelegt zu ha⸗ 
ben glaubten. Das aber iſt eine unfruchtbare Weisheit 
die nur die Schwierigkeiten aufzaͤhlt. 

Daß man ſich in ſeinen Berechnungen nicht geirrt 
hatte, zeigte bald der Erfolg. Was man von den Voͤl— 
kern und deutſchen Fuͤrſten erwartet hatte, trat nicht ein, und 
wenn auch das ganze Gebaͤude des Eroberers in Deutſch— 
land einen Augenblick ſchwankte und umzuſtuͤrzen drohte, ſo 
wußte der kraͤftige Arm des Kaiſers es doch bald wieder 
feſtzuſtellen. Dagegen erklaͤrte ſich Oſtreich gegen ihn, und 
er ſah ſich hier in den zuverſichtlichen Wirkungen ſeiner 
Allmacht betrogen. Oſtreich erklaͤrte ſich ziemlich unzwei⸗ 
deutig ſchon im Monat April; aber es war mit ſeinen 
Anſtalten nicht ſo weit gediehen um den Krieg ſogleich 
anfangen zu koͤnnen. Unter dieſen Umſtaͤnden war alſo bei 
allen Entſchluͤſſen eine beſtaͤndige Ruͤckſicht auf Oſtreich 
nothwendig und dies beſtimmte denn auch den Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes. 

Wenn man die einzelnen Momente der ſeit dem De⸗ 
cember 1812 verfloſſenen Vegebenheiten ins Auge faßt, ſo 
iſt es keine Frage daß Preußen und Oſtreich ihren Ent⸗ 
ſchluß und ihre Ruͤſtungen noch mehr haͤtten beſchleunigen 
und ſchon ganz fruͤh manche wichtige Maaßregeln haͤtten 
ergreifen koͤnnen, wodurch das Werk ſehr gefoͤrdert wor⸗ 
den und wonach der Stand der Dinge jetzt ein anderer 
wäre; allein es verraͤth wenig Geſchichts⸗ und Menſchen⸗ 
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kenntniß wenn man in praftifchen Dingen irgendwo das 
Vollkommene fordert. Ein Jeder der dergleichen thut mag 
nur einen Blick auf ſeinen eigenen Haushalt, auf die Be⸗ 
wirthſchaftung ſeiner Guͤter, auf ſeinen Lebensplan werfen, 
ſo wird er einſehen wie wenig er ein Recht zu ſolcher For⸗ 
derung hat. Dieſe Betrachtung ſollte alle Übrigen behut⸗ 
ſam in ihrem Vertrauen gegen ſolche Schreier machen, da⸗ 
mit ſie nicht durch ein leeres Geſchwaͤtz in ihrem Vertrauen 
zur Sache geſtoͤrt wuͤrden. Man muß ſich alſo in der po— 
litiſchen Welt mit der Annaͤherung zum Vollkommenen be⸗ 
gnuͤgen, und gewiß kann man dann zufrieden ſein wenn 
mehr geſchieht als man fruͤher gehofft hatte. Wer aber 
von uns hoffte im December 1812 daß im Juni 1813 
Rußland, Preußen und Oſtreich mit einer furchtbaren und 
uͤberlegenen Macht an der Elbe und Oder ſtehen und den 
Kaiſer von Frankreich noͤthigen wuͤrden ein anderes Ge⸗ 
ſetz als das ſeiner unbeſchraͤnkten Willkuͤhr anzuerkennen? 
Der Verfaſſer dieſer Blaͤtter wenigſtens hat damals keinen 
geſprochen, der an ein Vordringen der Ruſſen bis zur 
Weichſel, ſelbſt bis uͤber den Niemen und Pregel, an eine 
Erklaͤrung Preußens oder gar Oſtreichs gegen Frankreich 
geglaubt haͤtte. Wer, wenn man ihm geſagt haͤtte, der 
Kaiſer Napoleon wird in 6 Monaten eine Armee von meh- 
reren Hunderttauſenden in Deutſchland haben, er wird mit 
uͤberlegener Macht den Allürten 2 große Schlachten gelie⸗ 
fert haben, haͤtte nicht geglaubt daß die Auflöfung und 
gaͤnzliche Muthloſigkeit der Allürten, ihr Ruͤckzug bis tief 
in Polen und Preußen, die Verſtummung Oſtreichs die 
Folgen davon ſein wuͤrden? Am wenigſten werden uns 
Die uͤberreden anders geurtheilt zu haben, die noch 
jetzt von der Allvermoͤgenheit des franzoͤſiſchen Kaiſers Al 
les fuͤrchten und dadurch Andere muthlos machen wollen. 
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Laßt uns alſo dankbar ſein gegen die Vorſehung, die 
uns weiter gefuͤhrt hat als wir hofften; dankbar gegen den 
Kaiſer Alexander, der, den Feind Fühn ver folgend, im Ver⸗ 
trauen auf Preußen und Oſtreich bis an die Oder vor— 
drang; gegen unſern Monarchen, der vom frͤhern Unglück 
nicht niedergebeugt und nicht aufgehalten durch die Stimme 
muthloſer Kluͤgler, für die Ehre und Unabhaͤngigkeit ſei⸗ 
nes Volkes die Waffen ergriff; gegen den deutſchen Kai- 
fer, der das erzwungene Band der Verwandtſchaft nicht 
achtend ſich für Deutſchlands und Preußens Unabhaͤngig⸗ 
keit ohne Scheu erklaͤrte. 

Die Fortſchritte welche wir in dieſer Zeit des Waf- 
fenſtillſtandes in unſern Ruͤſtungen machten, duͤrfen natuͤr⸗ 
lich hier nicht aufgezaͤhlt werden. Wir koͤnnen im Allge⸗ 
meinen nur bemerken daß fie auf folgende Gegenſtaͤnde ge- 
richtet waren. 

1. Die ruſſiſche Armee hat ihre Ergaͤnzungen und au- 
ßerdem die noͤthigen Reſerven an ſich gezogen, waͤh⸗ 
rend eine Armee von weit uͤber 100,000 Mann in 
Polen als eine große Reſerve ſtehen geblieben iſt. 
Die preußiſche Armee hat ſich auf ihre alten Etats 
ergaͤnzt und die Anſtalten zur ſchnellen Ergaͤnzung 
des Abganges im Laufe des Feldzuges getroffen. 

3. Die vorhandenen Reſervetruppen haben eine vollkom— 
mene Formation erhalten und ſind der Armee ein⸗ 
verleibt worden. 

4. Die fehlenden Gewehre und Geſchuͤtze ſind aus dem 
Oſtreichiſchen wie aus England angekommen. 

5. Die Munition iſt gleichfalls aus Oſtreich und Eng- 
land in dem Maaße vermehrt worden, daß kein Man⸗ 
gel zu befuͤrchten iſt. 
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6. Kleidungeſtuͤcke, befonders Schuhe, find vorraͤthig an⸗ 
geſchafft worden. 

7. Durch alle dieſe Mittel iſt die ſaͤmmtliche Landwehr 
bekleidet, völlig mit Gewehren bewaffnet und übri- 
gens mit allen noͤthigen Stuͤcken der Ausruͤſtung 
verſehen worden. Außerdem iſt die Formation und 
übung der Landwehren in dieſer Zeit vollendet wor⸗ 
den, ſo daß ſie voͤllig wie die uͤbrigen Truppen be⸗ 
trachtet werden koͤnnen. 

8. Die Feſtung Schweidnitz iſt wieder hergeſtellt und 
mit allem Noͤthigen verſehen; die übrigen Feſtungen 
ſind armirt worden. 

9. Die noͤthigen Bruͤckenkoͤpfe an der Oder ſind angelegt; 

10. Die noͤthigen Lebensmittel für den Anfang der Ope⸗ 
ration angeſchafft worden. 

Was Oſtreich in dieſer Zeit gethan hat iſt Fein Ge 
genſtand der hier entwickelt werden kann. Aber daraus 
brauchen wir kein Geheimniß zu machen, daß es mit einer 
Macht auftritt die ſeinen Kraͤften angemeſſen iſt und die 
ſchon vorhandene Macht der Allürten faſt verdoppeln wird. 

Schweden iſt in dieſer Zeit gleichfalls mit einer be⸗ 
traͤchtlichen Huͤlfsarmee auf dem Kriegstheater erſchienen. 

Der Kaiſer von Frankreich hat wirklich den von ihm 
ſelbſt vorgeſchlagenen Waffenſtillſtand nach Moͤglichkeit ge⸗ 
nutzt. Er hat alle Truppen, die er ſeitdem zu formiren 
im Stande geweſen iſt, formirt und in Marſch geſetzt. Es 
iſt ſchwer, die Zahl der Kombattanten zu beſtimmen mit 
welchen er bei Eroͤffnung des Feldzugs gegen die Allürten 
auftreten kann. Was wir jetzt gewiß wiſſen, iſt daß er 
keine Armee aus Spanien gezogen, ſondern nur Stamm⸗ 
mannſchaften aus den dortigen Armeen entnommen hat 
welche in Frankreich neue Bataillone gebildet haben; was 
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man ferner mit hoher Wahrſcheinlichkeit annehmen kann, 
iſt, daß er in den Monaten Mai, Juni und Juli doch 
nicht mehr Formationen vollendet haben wird als in den 
Monaten Januar, Februar, Maͤrz und April; denn die 
Kraͤfte eines Staates nehmen doch in ſolch einem Fall 
nicht zu, und es iſt doch ausgemacht daß er im April und 
Mai Alles nach Deutſchland gefuͤhrt hat was irgend nur 
vorhanden war. 

Was im April aus Frankreich und Italien gekom⸗ 
men war betrug circa 100,000 Mann. Was im Mai 
nachgekommen ſein mag betrug nach allen Nachrichten 
60,000 Mann. Nehmen wir nun das Hoͤchſte an, daß 
er naͤmlich in den 3 letzten Monaten, ſo gut wie in jenen 
erſten 4 Monaten, 160,000 Mann wieder formirt hat, 
und rechnen dazu 60,000 Mann die noch in Deutſchland 
an der Elbe geblieben waren, ſo macht das 380,000 Mann; 
davon find an Verluſt für die Schlachten von Groß-Goͤr⸗ 
ſchen und Bauzen, alle übrigen Gefechte, Krankheiten und 
Deſertion wenigſtens 50,000 Mann abzurechnen, fo blei- 
ben 330,000 Mann franzoͤſiſcher Truppen uͤbrig. Rech⸗ 
net man dazu an Daͤnen und Rheinbundstruppen 70,000 
Mann, ſo wird die Macht unſerer Feinde 400,000 Mann 
betragen. Der Verfaſſer haͤlt ſich uͤberzeugt daß dieſe An⸗ 
gabe wenigſtens um 50,000 Mann zu hoch iſt, und alle 
Berechnungen welche auf dem nachrichtlichen Wege ange- 
langt find, zeigen dies auch, indem fie die Macht nicht hör 
her als 350,000 Mann bringen. 

Alles was wir hier ſagen koͤnnen, iſt, daß jene 
400,000 Mann, wenn ſie wirklich da ſind, in den Streit⸗ 
kraͤften der Allürten immer noch eine bedeutende Überlegen⸗ 
heit finden werden, ohne auf die in Polen en Trup⸗ 
pen Wüst icht zu nehmen. 
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Wenn wir nun bis zum Augenblick des Waffenſtill— 
ſtandes mit etwa 80,000 Mann (fo ſtark war die allürte 
Armee in Sachſen am 2. Mai und in der Lauſitz am 
21. Mai) gegen 120,000 Mann (ſo ſtark war der Kaiſer 
am 2. Mai bei Lügen und wenigſtens ebenfo ſtark bei Bau⸗ 
zen) den Krieg gefuͤhrt haben, ohne daß der Feind uns 
eine entſcheidende Niederlage hat beibeingen koͤnnen, wenn 
wir in 4 Wochen Zeit ihm damit 2 große Schlachten 
haben liefern koͤnnen, deren Ausgang ſehr zweifelhaft war, 
und der Feind mit großer Vorſicht gegen uns operiren 
mußte, auch eine Menge nachtheiliger Gefechte nicht hat 
verhuͤten koͤnnen, und froh war einen Waffenſtillſtand zu 
erhalten — warum ſollten wir bei der Wiedereroͤffnung 
des Feldzuges beſorgt ſein? Eine voͤllige Gewißheit des 
Erfolgs koͤnnen wir nicht haben, die hat man nie im 
Kriege, aber die hohe Wahrſcheinlichkeit iſt doch fuͤr uns! 

Das uͤberlegene Feldherrntalent des franzoͤſiſchen Kai⸗ 
ſers darf man nicht mehr beſonders in Anſchlag bringen, 
es iſt in der Rechnung ſchon mit begriffen. Er war es 
der die Truppen gegen uns anfuͤhrte. Wer die Schlach⸗ 
ten von Groß⸗Goͤrſchen und Bauzen mitgemacht hat, ſollte 
der nicht das Gefühl und die Überzeugung gehabt haben, 
wir wuͤrden Sieger geweſen ſein, wenn wir nur von glei⸗ 
cher Staͤrke mit ihm geweſen waͤren? 

Es giebt Verhaͤltniſſe wo das uͤberlegenſte Talent ſchei⸗ 
tert, und Faͤlle wo der geſchickteſte Feldherr den größten Irr⸗ 
thuͤmern unterworfen iſt; das haben wir an dem Feldzuge 
von 1812 geſehen. Es giebt in Deutſchland ſehr wenige 
Menſchen welche geglaubt haben daß Rußland im Stande 
ſein wuͤrde der franzoͤſiſchen Macht zu widerſtehen, und 
haͤtte man ihnen auch noch ſo deutlich die Groͤße der Di⸗ 
menſionen und die Natur des Landes vorgeruͤckt, ſie wuͤr⸗ 
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den nimmermehr die Reſultate zugegeben haben die man 
an der Bereſina und in Wilna geſehen hat, zugegeben ha⸗ 
ben daß der Kaiſer Napoleon fluͤchtig, ohne irgend einen 
Mann Truppen, zuruͤckkehren wuͤrde. 

Die Peſt der Hoffnungsloſigkeit die uͤber Deutſchland 
vorzüglich eine lange Zeit geweht hat, ſollte jetzt vorüber 
ſein, da ein ſolches Donnerwetter die politiſche Atmoſphaͤre 
gereinigt hat. 

Die Zeit wo ſich der Kriegsſchauplatz wieder eröffnen 
und der Gang dieſer großen Weltbegebenheit ſich weiter 
entwickeln ſoll, ruͤckt heran. Wer in ſtumpfer Gedanken⸗ 
loſigkeit die Zeit der Waffenruhe in ihrer tiefen Stille hätte 
voruͤberfluthen laſſen, wem nur noch das Getoͤſe der abge⸗ 
rollten Begebenheiten dumpf in den Ohren toͤnte, wer ohne 
einen Faden des Urtheils, ohne einen leuchtenden Funken 
erworbener Einſicht in das Dunkel der Zukunft hinaus⸗ 
ſchauete, wie koͤnnte der mit Muth und Vertrauen vor⸗ 
waͤrtsſchreiten? Die mit der menſchlichen Natur verſchwi⸗ 
ſterte Furcht wuͤrde ihm mit jedem Schritt Kluͤfte und 
Abgruͤnde zeigen. Am Unwuͤrdigſten wäre dies eines Krie⸗ 
gers der fuͤr die Sache ſeines Herzens ficht, der das Va⸗ 
terland und Alles vertheidigt was dem menſchlichen Da- 
fein Reiz und Wohl geben kann. Seine Seele iſt gerich- 
tet auf das Werk der Fuͤrſten und Feldherren, wie die 
Seele der Fuͤrſten und Feldherren ſelbſt. Es iſt ſeine Sache 
ſo gut wie die ihrige. Es wird ihm wohl thun, von dem 
Vergangenen und dem Gegenwaͤrtigen zu wiſſen was er ſei⸗ 
nem Standpunkte nach wiſſen darf, wodurch ihm die Zu⸗ 
kunft erhellt wird und diejenigen Gegenſtaͤnde vor ſeinen 
Blick treten, auf die er ſein Vertrauen, ſeine Hoffnungen, 
ſeinen Ehrgeiz richten kann. 

Was ich aus eigner ſchwacher Kraft fr dieſen Zweck 
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habe thun koͤnnen, iſt hiermit geſchehen. Ich weihe diefe 
Zeilen Euch, Kameraden, und hoffe daß ein Herz voll Va⸗— 
terlandsliebe und voll edlem Stolz auf Euern Werth die 
ſen kleinen Dienſt, wie ſchwach er ſei, dankbar empfin⸗ 
den wird. 

Habe ich Euern Herzen wohl gethan und Euern Ver— 
ſtand befriedigt, ſo iſt mein Zweck erfuͤllt, und der Sturm 
der Begebenheiten mag dann dieſe Blätter verwehen, daß 
keine Spur von ihnen übrig bleibt. 


Hiſto riſche 
Materialien zur Strategie“) 


über 


den Feldzug von 1813. 


) Dieſer Aufſatz hat ſich unter den Papieren des Verfaſſers gefun— 
den, und obgleich er unvollendet iſt, hat man geglaubt daß er 
hier mitabgedruckt werden könnte. 


Faſſen wir das ſtrategiſche Bild des Jahres 1813 nach 
dem Waffenſtillſtande zuſammen, ſo iſt ein angreifendes 
Heer von 300,000 Mann (wir nehmen immer die gering⸗ 
ſten von den Schriftſtellern angegebenen Zahlen an) bis ge⸗ 
gen die Oder 80 Meilen von feinen Grenzen vorgedrun⸗ 
gen, wird auf beiden Seiten von feindlichen Laͤndermaſſen 
die es nicht beſetzt hat (Boͤhmen und die Mark Branden⸗ 
burg) uͤberfluͤgelt, hat in dem von ihm beſetzten Kriegs⸗ 
theater uͤberall die Einwohner gegen ſich und ſoll nun in 
dieſer ſchwierigen Lage ſeinen Angriff fortſetzen oder ſich 
vertheidigend in ſeiner Stellung behaupten gegen ein Heer 
von 400,000 Mann, welches mithin ihm um ein Vier⸗ 
tel überlegen if. Nicht genug an dieſen Nachtheilen, hat 
das verbuͤndete Heer noch in einigen Monaten eine Ver⸗ 
ſtaͤrkung von 50,000 Mann neu ankommender Truppen 
und vielleicht eben ſo viel von denjenigen zu erwarten, die 
bei Eroͤffnung des Feldzuges mit Belagerung der Feſtun⸗ 
gen Stettin, Kuͤſtrin, Glogau und Danzig beſchaͤftigt und 
in der obigen Stärfe nicht mitbegriffen find. 

Die erſte Folgerung iſt, daß die bisherige angreifende 
Armee auf die Vertheidigung zuruͤckgeworfen iſt, denn: 

1. Iſt ein Viertel Überlegenheit die in der Folge bis 
ein Drittel heranwaͤchſt, ſchon ein maͤchtiges Hin⸗ 
derniß zu jeder Offenſive. 

2. Iſt eine 80 Meilen lange Operationslinie, umgeben 
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von großen feindlichen Laͤndermaſſen die nicht vom 
Angreifenden beſetzt find und nicht von ihm beſetzt 
werden koͤnnen, ein ungeheures Gegengewicht was 
nur durch die entfchiedenfte Überlegenheit überwunden 
werden koͤnnte. 

3. Fehlte es an einem nahen Gegenſtande des ſtrategi⸗ 
ſchen Angriffs, der Gewicht genug gehabt hätte über 
das Ganze zu entſcheiden. Keiner der drei Allürten 
konnte durch irgend eine Unternehmung zum Sepa⸗ 
ratfrieden gezwungen werden. 

Vonaparte haͤtte ſeine Operation ausſchließend auf 
Wien richten koͤnnen, wenn er im Stande geweſen waͤre 
Sachſen unterdeß zu halten; daran aber war gegen Bluͤ⸗ 
cher und den Kronprinzen von Schweden nicht zu denken, 
denn ohne eine uͤberlegene Macht mitzunehmen konnte aus 
dieſer Unternehmung Nichts werden und dann blieb zu we— 
nig in Sachſen. Sachſen aber war fein Kriegstheater, 
und es wäre ſchon eine ungeheure ſtrategiſche Niederlage 
geweſen dies aufzugeben und ſich auf den Rhein zu baſi⸗ 
ren, wenn es überhaupt praktiſch möglich war. 

In der Mitte zwiſchen ſeinen Feinden bleiben und ſie 
durch einzelne Siege nach und nach aufreiben, entzweien, 
muthlos machen, war das Einzige was Vonaparten übrig 
blieb, wie Friedrich dem Großen im ſiebenjaͤhrigen Kriege 
und wie Jedem in einer aͤhnlichen Lage. 

Der feindlichen Hauptmacht mußte er die ſeinige ent⸗ 
gegenſtellen. Dieſe ſammelte ſich in Boͤhmen, folglich mußte 
Dresden der Centralpunkt fuͤr ſeine Hauptmacht werden, 
weil er von Dresden eben ſo gut nach der Mark und Schle⸗ 
ſien als nach Boͤhmen marſchiren konnte. Er theilte ſeine 
Macht ungefaͤhr in demſelben Verhaͤltniß wie die Allürten 
die ihrige getheilt hatten, nur die in Schleſien machte er 
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unverhaͤltnißmaͤßig ſtark, fo daß fie ſtaͤrker war als die Ar⸗ 
mee Bluͤchers, waͤhrend die Hauptmacht und die in der 
Mark faſt um ein Drittel ſchwaͤcher war als die feind- 
liche; hat er ſich blos in der Schaͤtzung geirrt, oder hat 
er von Bernadotte nicht das Schlimmſte erwartet, muß 
dahingeſtellt bleiben. 


Dieſe allgemeinen Anſichten welche die natuͤrlichen in 
Bonaparte's Lage waren, mußten den Allürten zum Theil 
als Richtſchnur dienen. 

1. Durch alle Umſtaͤnde waren ſie zur Offenſive auf⸗ 
gefordert. 

2. Da wo ſie ihre Hauptmacht gebrauchten, durften 
ſie gewiß ſein auch die feindliche zu finden. 

3. Die Lage der oͤſtreichiſchen Staaten verſtattete den 
Allürten, den Krieg durch bloße Maͤrſche, durch bloße Ver⸗ 
ſetzung der Hauptmacht von der Oder nach der Elbe zu 
bringen, 40 Meilen von Oſten nach Weſten. Noch weſtli⸗ 
cher als Sachſen würde es nicht gelungen fein, denn Sach⸗ 
ſen war der Kern des franzoͤſiſchen Kriegstheaters und 
nach Sachſen hin mußte die franzoͤſiſche Hauptmacht fol⸗ 
gen, nach Franken hin wuͤrde ſie es nicht gethan haben. 
Außerdem deckte ein Einfall in Sachſen die oͤſtreichiſchen 
Staaten, ein Vorgehen in Franken haͤtte fie entbloͤßt. 
Hieraus folgt alſo daß man mit der Hauptmacht aus Boͤh⸗ 
men nach Sachſen vordringen mußte, in der Abſicht dort 
der feindlichen Hauptmacht eine Schlacht zu liefern. 

4. Nach dem Grundſatz: feine Kräfte fo viel als mög- 
lich zu vereinigen, entſteht die Frage, da man die Trup⸗ 
pen aus der Mark wegen der getrennten Lage nicht her⸗ 
ausziehen konnte, was man in Schleſien laſſen ſollte? 
Ließ man in Schleſien gar keine Truppen, ſo waͤre man 
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zwar ſicher geweſen daß Bonaparte nicht mit einer relati— 
ven Überlegenheit auf einen der Theile fallen konnte, waͤh⸗ 
rend der andere nur ſchwach beobachtet war; man konnte 
dann gewiß ſein mit ſeiner ganzen arſpränglichen überle⸗ 
genheit auf ihn zu ſtoßen. Allein dieſer abſtrakten Idee 
ſtellten ſich doch mehrere praktiſche Ruͤckſichten in den Weg. 

1. Es war hoͤchſt unwahrſcheinlich daß Bonaparte we⸗ 
nig oder gar nichts gegen die Armee in Schleſien 
laſſen ſollte, denn es war in ſeinem Intereſſe ſeinen 
Operationsraum nicht zu klein werden zu laſſen, die 
feindliche Armee immer ſo weit als moͤglich ausein⸗ 
ander zu halten. 

2. Schleſien war der Kern des preußiſchen Kriegsthea- 
ters; da Bonaparte einmal in der Provinz war, ſo 
wuͤrde er den gaͤnzlichen Abmarſch benutzt und ſich 
Breslaus nebſt allen nicht in feſten Plaͤtzen liegen⸗ 
den Vorraͤthen bemaͤchtigt haben. Das haͤtte ihm 
ſo wenig Kraͤfte und Zeit gekoſtet, daß er dabei an 
der Elbe nicht viel verlieren konnte. Blieb aber eine 
Armee in Schleſien, ſo konnte er ſich zwar auch den 
Zweck vorſetzen Schleſien zu erobern, wenn er eine 
übermacht darin aufſtellte, aber dazu gehoͤrte mehr 
Zeit⸗ und Kraftaufwand und die Wirkungen davon 
haͤtten ſich an der Elbe zeigen muͤſſen. 

3. Das Feldherrntalent Vonaparte's ließ ſich von kei⸗ 
nem ſeiner Marſchaͤlle erwarten; je mehr er alſo ver⸗ 
anlaßt wurde ſeine Streitkraͤfte in andere Haͤnde zu 
geben, um ſo beſſer war es. | 

4. Es bleibt alfo nur die Frage übrig: wie ſtark die 
Macht ſein ſollte die in Schleſien zuruͤckblieb? Für 
dieſe Beſtimmung giebt es nur einen Grund. Man 
mußte ſie von der einen Seite ſo ſtark machen, daß der 
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Feind nicht im Stande war ſie mit einer zwei⸗ und 
dreifachen Macht anzugreifen, denn bei einer Armee 
die ihr eigenes Kriegstheater hat und von der Haupt⸗ 
armee weit entfernt iſt, bringt ein ſolches Machtver⸗ 
haͤltniß die Gefahr daß die ſchwaͤchere Armee nicht 
allein beſiegt und vertrieben, ſondern umringt und ganz 
geſprengt wird. Von der andern Seite mußte die 
Hauptarmee in Boͤhmen eine ſolche Staͤrke behalten 
daß fie der feindlichen wen igſtens gewachſen, wenn 
auch nicht uͤberlegen blieb. Dieſes Verhaͤltniß haben 
die Allürten ziemlich gut getroffen. 80- bis 90,000 
Mann blieben in Schleſien; es haͤtten ein paarmal Hun⸗ 
derttauſend Feinde dazu gehoͤrt um dieſe Macht in die 
Gefahr einer großen Kataſtrophe zu bringen. Mit ſo 
viel aber konnte Bonaparte ſchwerlich in Schleſien 
auftreten und die noͤthige Zeit verweilen; er haͤtte in 
Sachſen dann eine aͤhnliche Kataſtrophe erlebt und 
Nichts dabei gewonnen. 220⸗ bis 230,000 Mann 
traten in Boͤhmen auf. Es war nicht denkbar daß 
die Macht der Franzoſen in Sachſen dieſe Zahl er⸗ 
reichen konnte, wenn auch von ihren 300,000 Mann 
disponibeln Truppen einſtweilen gegen die ſchleſiſche 
und die Nordarmee eine verhaͤltnißmaͤßig ſehr kleine 
Anzahl ſtehen blieben. 

Mit der Hauptmacht gegen die feindliche Hauptmacht 
es zu einer Schlacht zu bringen und dieſe zu gewin⸗ 
nen, war der Zweck der Verbuͤndeten als des angreifen⸗ 
den Theiles; war die franzoͤſiſche Hauptmacht einmal 
uͤberwunden, ſo war der geringſte Erfolg daß ſie ſich 
aus ihrem Centralpunkt entfernen mußte, und geſetzt 
ſie waͤre auch nur bis Leipzig zuruͤckgegangen, ſo muß⸗ 
ten Schleſien und die Mark aufgegeben werden und 
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es kam dann immer zu einer Kriſis wie die bei Leip⸗ 
zig, wo man doch wohl ſagen kann daß der Sieg 
nicht mehr zweifelhaft war. Ein ganz entſchiedener 
Sieg brachte die Verbuͤndeten an den Rhein und 
nach den Umſtaͤnden auch weiter. 

Es war alſo das Vordringen mit der ganzen Macht 
auf Dresden das Natuͤrlichſte, weil Bonaparte nur 
von daher kommen konnte. Die Entſendung von 
6000 Mann zur Unterſtuͤtzung der Diviſion Bubna 
auf dem rechten Elbufer war ohne Nutzen. Der 
übergang über das Erzgebirge in einer gewiſſen Breite 
war darauf berechnet den Feind am Fuße deſſelben 
zu finden und ihn dann zu umfaſſen, ſich auch mehr 
Ruͤckzugswege offen zu halten, und iſt nicht geradezu 
zu tadeln; denn fuͤr mehr als 200,000 Mann iſt eine 
Ausdehnung von 6 Meilen nicht groß. Allein neben 
dieſen Anordnungen hätte man doch auch darauf den- 
ken ſollen, von der Abweſenheit Bonapartes, die man 
doch faſt mit Gewißheit vorherſehen konnte, da man ſei⸗ 
nen Marſch nach Schleſien erfahren hatte, zu einem Hand- 
ſtreich gegen Dresden Nutzen zu ziehen. Am 23. Aug. 
konnten die Oſtreicher ganz füglich bei Freiberg, Kleiſt, 
Wittgenſtein und Barklay aber vor Dresden ſein. 
Ein Handſtreich gegen Dresden konnte nur verſucht 
werden wenn ſich die Umſtaͤnde beſonders guͤnſtig zeig⸗ 
ten; denn wenn man auch die neuen Befeſtigungen alle 
genommen haͤtte ſammt den Vorſtaͤdten, ſo war es 
doch nicht zu erwarten daß man die Feſtungswerke der 
Stadt ſelbſt, von 20,000 Mann vertheidigt, mit 
Sturm nehmen würde. Dazu hilft keine Übermacht 
und es iſt ein unnuͤtzes Aufreiben der Kraͤfte. 
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b. 1. 


Stärke der Franuzoſen. 


Mi 60- bis 70,000 Mann war Bonaparte aus dem 
deutſchen Feldzuge im November über den Rhein zuruͤck— 
gekommen; es waren die Truͤmmer ſeiner im Auguſt 
300,000 Mann ſtarken Armee. 

Was er in dem Augenblick in Frankreich an dispo⸗ 
nibeln Truppen vorfand, findet ſich nirgends genuͤgend an- 
gegeben, aber das wiſſen wir daß im Anfang Januar d. h. 
6 Wochen darauf die franzoͤſiſche Macht etwa aus 150,000 
Mann beſtanden hat und daß 60 bis 70,000 von einer 
anſteckenden Krankheit hingerafft worden waren, die im De⸗ 
cember bei den Truppen am Rhein herrſchte. Zaͤhlt man 
dieſe zu den 150,000, ſo macht es 220,000; es betragen 
alſo die Verſtaͤrkungen welche die fraͤnzoͤſiſche Armee in 
6 Wochen erhalten hatte, an 150,000 Mann, wovon 
aber wie geſagt die Haͤlfte an anſteckenden Krankheiten zu 
Grunde ging. 

Man kann dies als das Reſultat der aͤußerſten An⸗ 
ſtrengungen betrachten, denn in den naͤchſten 3 Monaten 
des Feldzuges hat ſich die franzoͤſiſche Armee zwar immer 
noch verſtaͤrkt, aber doch nicht mit großen Maſſen, ſondern 
nur nach und nach durch Brigaden und Diviſionen, und 
dieſe Verſtaͤrkungen duͤrften ſich nicht über 50,000 Mann 
belaufen, wovon noch ein Theil aus Truppen der ſpaniſchen 
Armee beſtand. 
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Die 150,000 Mann welche im Januar 1814 bispo⸗ 
nibel waren, hatten im Allgemeinen folgende Aufſtellung: 
In den hollaͤndiſchen und niederländi- 
ſchen Feſtungen, mit Ausſchluß des Gene⸗ 


Naiſon , A E 20,000 M. 
General Maiſon in den Niederlanden ... 16,000 - 
General Augereau in Lyon. 1,600 - 
In den Feſtungen am Rhein und gegen 
die Schweiz en 36/000 
Mortier gegen die Schweiz 12,000 - 
Victor am Ober-Ahein 2. ..n..2... 14,000 = 
Marmont am Mittel⸗ Rhein . . ꝑ . 20,000 
Macdonald am Nieder⸗ Rhein 22,000 = 
Ney in Lothringemnnnnnn 10,000 ⸗ 
| 151,600 M. 


Es waren alfo nur 78,000 Mann, nämlich die un- 
ter den Marſchaͤllen Mortier, Victor, Marmont, Macdo- 
nald und Ney befindlichen Korps welche als die Armee 
im Felde zu betrachten waren. In Paris befanden ſich 
zwar noch 10- bis 20,000 Mann Reſerven, allein dieſe 
konnten im erſten Augenblick nicht mit in Rechnung Fom- 
men, und ſpaͤter als dieſe mit auftreten konnten, hatten die 
Marſchaͤlle ſich ſchon wieder betraͤchtlich durch Beſetzung 
derjenigen Feſtungen geſchwaͤcht welche ſie nach und nach 
hinter ſich ließen. 

2. 
Stärke der Verbündeten. 

Die Armee des Fuͤrſten Schwarzenberg, 
welche Anfangs Januar die franzoͤſiſche Grenze 
Meſchritt, beteug N IE REN 200,000 M. 
Die Bluͤcherſche Armee 65,000 - 

265,000 M. 
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Es find hier die Korps welche ſpaͤter auftreten, als 
Winzingerode, Kleiſt, der Herzog von Coburg, der Chur- 
prinz von Heſſen, der General Hochberg mit den Badenern, 
die nachruͤckende wuͤrtembergſche Diviſion Doͤring, ſo wie 
der nach den Niederlanden entſendete General Buͤlow und 
der ihm nachruͤckende Herzog von Weimar nicht gerechnet. 
Man muß alſo, um eine Vergleichung der Kraͤfte eintre— 
ten zu laſſen, die 36,000 Mann welche die Franzoſen in 
den Niederlanden hatten, abrechnen und dann blieben 
115,000 Mann übrig welche die 265,000 Mann theils 
im freien Felde theils in den Feſtungen zu bekaͤmpfen 
hatten, 

9.3. 
Eintheilung der Verbündeten. 

Die Schwarzenbergſche Armee beſtand aus 2 leichten 
Diviſionen, Bubna und Moritz Liechtenſtein, aus den ofl- 
reichiſchen Korps Colloredo, Alois Liechtenſtein und Giulai; 
aus 2 deutſchen Korps, Wrede und Kronprinz von Wür- 
temberg; einem ruſſiſchen, Wittgenſtein; der oͤſtreichiſchen 
Reſerve unter dem Erbprinzen von Homburg und der ruſ— 
ſiſch⸗preußiſchen unter Varklay. 

Bluͤcher beſtand aus den Korps Sacken, Langeron 
und Pork. 


§. 4. 
Schwarzenbergs einrücken in Frankreich. 

Im letzten Drittel des Decembers ging Schwarzen⸗ 
berg bei Baſel und Schaffhauſen uͤber den Rhein gegen 
den Jura vor, um Anfangs Januar die franzoͤſiſchen Gren⸗ 
zen uͤberſchreiten zu koͤnnen, zu welcher Zeit Bluͤcher uͤber 
den Mittel⸗Rhein gehen ſollte. Die Einrichtung wurde ſo 
getroffen daß der rechte Fluͤgel der Schwarzenbergſchen 
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Armee ungefaͤhr zu derſelben Zeit (den 1. Januar) bei 
Fort Louis uͤber den Rhein ging, wo der linke Fluͤgel von 
Neufchatel aus uͤber die Grenze vordrang. Nur das Korps 
von Wrede wurde 10 Tage früher in Frankreich hinein- 
geſchoben, um Huͤningen und Befort zu belagern, die fe⸗ 
ſten Schloͤſſer Blamont und Landskron zu nehmen und ſich 
bei Enſisheim gegen Colmar hin aufzuſtellen. 

Nachdem in den erſten Tagen des Januars das Vor⸗ 
ruͤcken ſaͤmmtlicher Kolonnen ſtattgefunden hatte, erhielt 
General Wrede die Beſtimmung Breiſach einzuſchließen und 
bis Schlettſtadt vorzudringen, wobei ihn der Kronprinz 
von Wuͤrtemberg unterſtuͤtzen ſollte. General Wittgenſtein 
ſchloß Strasburg ein, General Barklay blieb zur Unterſtuͤt— 
zung Wredes an der Grenze ſtehn. General Bubna wurde 
uͤber Genf gegen Lyon vorgeſchickt, und das Centrum der 
Schwarzenbergſchen Armee ruͤckte auf den beiden Straßen 
von Veſoul und von Dijon vor, wobei es Beſangon und 
Auxonne einſchloß. 

So hatte alſo dieſe 200,000 Mann ſtarke Armee ih- 
ren Angriff damit angefangen daß ſie ſich auf vier excen— 
triſchen Radien nach Frankreich hineinbegab und ſich, das 
Detaſchement nach Lyon gar nicht einmal mitgerechnet, von 
Strasburg bis Dijon 60 Meilen weit ausgedehnt, ihre 
Reſerven aber im Mittelpunkt dieſes ungeheuern Kreiſes 
in der Gegend von Huͤningen hatte, ſo daß die Hauptmacht 
bei welcher ſich der kommandirende General befand, nicht 
ftärfer als etwa 30,000 Mann (naͤmlich das Korps von 
Giulai und 2 Diviſionen von dem Korps von Colloredo) 
bei Veſoul ſtand. 

In der That, wenn Victor mit 14,000 Mann bei 
Strasburg und Mortier mit 12,000 Mann auf dem 
Marſch von Reims nach Langres im Stande geweſen 
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wären dieſer 200,000 Mann ſtarken Armee gefährlich zu 
werden, ſo war es nur auf dieſe Weiſe moͤglich. 

Fuͤrſt Schwarzenberg ſchien bald einzuſehen daß dieſer 
Stoß mit 60,000 Mann nach der rechten Seite hin, wo 
Nichts zu ſtoßen war, eine gefaͤhrliche Kraftzerſtreuung ſei, 
und ſo wurden Mitte Januars der Kronprinz von Wuͤr⸗ 
temberg und Wrede und etwas ſpaͤter auch Wittgenſtein, 
nachdem ſie ſchwache Abtheilungen ihrer Korps vor den Fe⸗ 
ſtungen gelaſſen hatten, zum Centro herangezogen welches 
feine Richtung über Langres und Chaumont nach Bar für 
Aube nahm, wohin Bluͤcher beordert wurde. 

Das nach Dijon geſchickte Korps aber blieb bis Mitte 
Februars dort muͤßig ſtehn, und während des ganzen Feld— 
zugs ſuchte Fuͤrſt Schwarzenberg die Verbindung mit der 
Rhone durch eine Ausdehnung ſeines linken Fluͤgels uͤber 
Auxerre und Dijon zu erhalten, wodurch er in den Fall 
kam mehr gegen das ſuͤdliche Frankreich als gegen Paris 
Fronte zu machen. 


§. 5. 
Blüchers Einrücken. 


Bluͤcher war den 1. Januar bei Koblenz, Bacharach 
und Mainz uͤber den Rhein gezogen, hatte das Korps von 
Langeron vor Mainz gelaſſen und den Marſchall Marmont 
uͤber die Vogeſen und die Saar ins Moſelthal unter die 
Mauern von Metz getrieben. Er wandte ſich, indem er 
das Korps von Pork zwiſchen den Moſelfeſtungen ließ, 
mit dem Korps von Sacken und einer Diviſion des Lan⸗ 
geronſchen Korps 28,000 Mann ſtark uͤber Nancy gegen 
die Schwarzenbergſche Armee. 
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$. 6. 


Stellungen am 6. Januar. 
Am 6. Januar ſtanden: 


Giulai und Colloredooo ü üéꝓ 36,000 M. 
bei Langres, 
hatten gegen ſich Mortier mite 12,000 = 


bei Chaumont. 

Kronprinz von Wuͤrtemberg und Wrede. 35,000 
waren auf dem Marſch vom Ober⸗ 
Rhein zum Centro. 


Borg et e ea 35,000 » 
an der Saone. 

SÜltscher Wille „mein. 0 a nn Dana ara 27,000 » 
bei Nancy, | 

hatte gegen ſich e 24000 © 


unter Victor und Ney bei Toul. 
Marmont war bei Metz und Macdonald, durch die 
Beſetzung von Nimwegen und Weſel geſchwaͤcht, zieht ſich 
9000 Mann ſtark die Moſel hinauf. 


Vor den Feſtungen waren alſo zuruͤckgeblieben: 


Longeren d ee 20,000 M. 
F) v 20,000 
Wittgenſtei n Kae al Ahr 20,000 - 
Oſtreicher und Baiern ä 40,000 


Summa 100,000 M. 

Detaſchirt waren Moritz Liechtenſtein und 
der Erbprinz von Homburg 35,000 
ö 135,000 M. 
Mithin blieben von 265,000 M. noch 130,000 M. im 
Felde disponibel welche im Marſch zur Vereinigung an der 
Aube waren, wo ſie auch Ende Januars zuſammentrafen. 
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7. 
Rückzug der franzöſiſchen Marſchälle. 

Die franzöfifchen Marſchaͤlle hatten ſich weder am 
Ober- noch am Mittel-Rhein in ein Gefecht einlaſſen Fon- 
nen. Victor und Marmont hatten ſich auf die obere Mo⸗ 
ſel gegen Ney zuruͤckgezogen. Alle drei waren jetzt im Mo⸗ 
ſelthal vereinigt, waͤhrend Mortier nach Chaumont der 
Schwarzenbergſchen Armee entgegenmarſchirt war, vor der 
er ſich auf die Aube zuruͤckzog. 

Macdonald hatte fi) länger am Nieder-Rhein ver- 
weilt, weil General Winzingerode erſt den 12. Januar den 
Rhein bei Duͤſſeldorf paſſirte. Macdonald eilte nun ſo 
ſchnell als moͤglich uͤber Givet und Mezieres nach Chalons. 


9. 8 
Blücher wendet ſich gegen die Aube. Bonaparte folgt 
ihm dahin. 

In der zweiten Hälfte des Januars werden die fran- 
zoͤſiſchen Marſchaͤlle von Bluͤcher über die Maas gedrängt, 
und in dieſer Stellung von Wrede der uͤber Neufchateau 
vordringt, in der rechten Flanke bedroht, genoͤthigt gegen 
die Marne zuruͤckzugehen, wo ſie ſich am 24. Januar mit 
Ney vereinigen und eine Macht von 30,000 M. bilden. 

Bluͤcher wendet ſich mit dem Korps von Sacken über 
Joinville, Dommartin und Brienne gegen die Aube, in— 
dem er ſeine Kavallerie gegen St. Dizier vorſchickt. 

Die franzoͤſiſchen Marſchaͤlle glauben ſich durch den 
Marſch auf Joinville in der Flanke bedroht und ziehen 
ſich vor der Bluͤcherſchen Kavallerie auf Vitry zuruͤck. 

Hier in Vitry trifft Bonaparte ſeine drei Marſchaͤlle 
den 26. an; ſie ſind etwa 30,000 Mark ſtark; er bringt 
10- bis 15,000 Mann Reſerven mit und ruͤckt wieder bis 
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St. Dizier vor, weil er die Verbuͤndeten bei Langres zu 
treffen glaubt. Da er erfaͤhrt daß Bluͤcher im Begriff 
iſt uͤber die Aube zu gehn, richtet er ſeinen Marſch uͤber 
Montier en Der dahin, wo er den 29. das erſte Gefecht 
mit Bluͤcher hat. 


* 


g. 9. 


Die Hauptarmee zieht ihre Korps an ſich und dringt 
bis an die Aube vor. 

Die Hauptarmee iſt gegen Bar ſuͤr Aube vorgedrun— 
gen, wo der durch eine Brigade verſtaͤrkte Marſchall Mor— 
tier am 24. ein Gefecht annimmt, nach welchem er ſich 
gegen Troyes zuruͤckzieht. Fuͤrſt Schwarzenberg laͤßt den 
General Colloredo bis Vandocuvres folgen und ſetzt ſich 
mit Bluͤcher in Verbindung. 

Der Kronprinz von Wuͤrtemberg iſt uͤber Epinal, wo 
er mit der Avantgarde von Victor ein Gefecht gehabt hat, 
in Chaumont zum Centro geſtoßen und befindet ſich den 
24. mit Giulai bei Bar für Aube. 

General Wrede hatte einige Tauſend Mann am Ober— 
Rhein gelaſſen und war gleichfalls ſchon in der Gegend 
von Chaumont zum Centro geſtoßen, welchem er immer 
zur Rechten geblieben war und ſich nun zwiſchen Joinville 
und Bar ſuͤr Aube befand. | 

Auch General Wittgenſtein hatte nur einige Tauſend 
Mann vor Strasburg und Pfalzburg gelaſſen und war 
uͤber Nancy hinter Bluͤcher hergezogen. Seine Kavallerie 
unter General Pahlen welche zwei Maͤrſche voraus war, 
hatte ſich ſogar vor Bluͤcher vorgeſchoben und daher in 
dem Gefecht von Brienne ſich unter ſeinen Befehl begeben. 
General Wittgenſtein aber konnte zur Schlacht von Brienne 
nicht mehr herangezogen werden; er war in Joinville. 
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Endlich hatte auch der General Pork Befehl erhal- 
ten die Einſchließung der lothringiſchen Feſtungen in eine 
bloße Beobachtung zu verwandeln und hatte, da in dieſem 
Augenblick ein Theil der Kavallerie von Langeron und von 
Kleiſt herankam, fein Korps ziemlich gegen Vitry vereini— 
gen koͤnnen, wo Bonaparte eine Arrieregarde vom Mar— 
montſchen Korps gelaſſen hatte. Die Reſerven unter Bar— 
klay waren herangezogen und den 29. Januar bei Bar für 
Aube eingetroffen. 


& 10. 
Die Schlacht von Brienne. 


In dieſer Lage erfolgte die Schlacht von Brienne den 
1. Februar, in welcher Bluͤcher vom Fürften Schwarzen— 
berg gewiſſermaaßen beauftragt wurde den Feind zu ſchla— 
gen. Er lieh ihm dazu die Korps: 


Kronprinz von Wuͤrtember 12,000 M. 
Sultane f n den f 8 c 4 4 12,000 

General Wrede, der ſich ſelbſt angeboten 
JJ 25,000 - 
Dazu die Truppen Bluͤchertns 25,000 - 
74,000 M. 


Die Garden wurden als Reſerven aufgeſtellt. 

Bonaparte welcher ſchon am 29. Bluͤcher bei Vrienne 
überfiel, hätte den 30. mit uͤberlegener Macht angreifen 
koͤnnen, denn an dieſem Tage war er ſich noch ſelbſt uͤber— 
laſſen. 

Bonaparte ſchien Marmont noch erwarten zu wollen, 
welcher die Arrieregarde gemacht hatte und erſt den 31. 
eintraf. Aber er wartete auch den 1. Bluͤchers Angriff 
ab, wodurch es faſt ungewiß wird ob er überhaupt die 
Schlacht noch geſucht habe. 


336 


Bonaparte welcher ungefähr 40,000 Mann ſtark iſt, 
verliert 2,500 an Gefangenen und 53 Kanonen. 


§. 41. 
Dle Verbündeten trennen ſich. 


Bonaparte laßt Marmont auf dem rechten Ufer der 
Aube nach Rameru ſich zuruͤckziehen, waͤhrend er ſelbſt bei 
Lesmont uͤber geht und auf Troyes marſchirt, wo er die 
Seine paſſirt und ſich mit Mortier vereinigt. 

Die Verbuͤndeten trennen ſich nach der Schlacht; 
Bluͤcher beſchließt mit feinen Truppen an die Marne zu 
gehen, wo er Pork findet und ein Theil von Langeron und 
Kleiſt unverzuͤglich eintreffen werden. Er wird dadurch 
etwa 50,000 Mann ſtark, womit er den unterdeſſen her— 
beigekommenen Macdonald bis gegen Paris vertreiben will, 
während Schwarzenberg die franzöfifhe Hauptarmee feft- 
halten ſoll. Dieſer folgt derſelben langſam gegen Troyes 
welches er erſt den 8. beſetzt, ſo daß er 8 Tage braucht 
um gegen eine geſchlagene Armee 6 Meilen Land zu ge⸗ 
winnen. 

6. 12. 
Bonaparte folgt Blücher an die Marne und ſchlägt 
ſeine Korps. 

Bonaparte als er ſieht daß die Verbuͤndeten ihren 
Sieg nicht durch unmittelbares Nachſtoßen benutzen und 
die große Armee nur zoͤgernd folgt, beſchließt dem Feld— 
marſchall Bluͤcher als dem Unternehmendern nachzuziehn, 
und indem er gegen die 100,000 Mann der großen Ar⸗ 
mee nur etwa 20,000 Mann unter Victor und Oudinot 
ſtehen läßt, mit einer den Bluͤcherſchen Streitkraͤften ziem⸗ 
lich gewachſenen Macht von nahe an 40,000 Mann an 
die Marne aufzubrechen, welches er den 7. Februar mit 

dem 
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dem Korps von Mortier und Ney thut, ſich bei Nogent 
mit Marmont vereinigt und dann den 9. auf Sezanne 
marſchirt. | 

General Pork hatte ſich den 29. Januar gegen St. 
Dizier konzentrirt, den Feind aus Vitry vertrieben und 
war den 4. vor Chalons geruͤckt, welches Marſchall Mac⸗ 
donald den 5. raͤumte, indem er ſich auf der großen pari⸗ 
ſer Straße bis Epernay zuruͤckzog. 

Bluͤcher war uͤber St. Ouen, Sommepuis nach Ver⸗ 
tus auf die kleine pariſer Straße vorgeruͤckt, waͤhrend Ge⸗ 
neral York dem Marſchall Macdonald über Epernay folgte. 
Um dieſen abzuſchneiden und einen großen Train Artillerie 
der auf dem Marſch von Chalons uͤber Montmirail ſein 
ſollte zu nehmen, wurde die Kavallerie bis gegen Meaur 
vorgeſchoben, General Sacken zu ihrer Unterſtuͤtzung nach⸗ 
geſandt und General Olſufiew bei Etoges aufgeſtellt, wo 
der Weg von Sezanne in die kleine parifer Straße ein⸗ 
faͤllt und ſo die Generale Kleiſt und Kapzewitſch erwartet, 
die den 8. in Chalons einruͤckten. 

Am 9. Februar war die Stellung beider Theile 
folgende: 

Sacken bei Montmirail, die Avantgarde in la Ferté ſous 
Jouarre. 

Pork in Dormans, die Avantgarde in Chateau⸗Thierry. 

Alzuwiew in Champeaubert. 

Kapzewitſch und Kleiſt in Vertus. 

Macdonald in Meaur. 

Bonaparte in Sezanne. 

Am 10. ſetzte ſich Bonaparte von Sezanne gegen 
Champeaubert in Marſch, Sacken gegen la Ferté fous 
Jouarre, erhielt aber, weil man am 9. Abends die Annaͤ⸗ 

vII 22 
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herung des Feindes über Sezanne erfahren hatte, den Be⸗ 
fehl umzukehren, welches er in der Nacht that. 

Bluͤcher marſchirt mit Kleiſt und Kapzewitſch auf der 
Straße nach Sezanne bis la Fere champenoiſe. 

An dieſem Tage reibt Bonaparte das Korps von Ol- 
ſufiew bei Champeaubert auf, indem er es uͤberfaͤllt, weil 
es keine Kavallerie hat, und umſchließt es, weil es nicht 
zur rechten Zeit zuruͤckgeht. 

Bluͤcher als er es erfaͤhrt, kehrt mit Kapzewitſch und 
Kleiſt noch in der Nacht von la Fere champenoiſe nach 
Vertus zuruͤck. 

Den 11. wendet fi) Bonaparte nicht gegen Bluͤ⸗ 
cher, weil dieſer ſeinen Ruͤckzug hinter ſich hat, ſondern laͤßt 
ihn durch Marmont beobachten und geht mit 30,000 Mann 
auf Sacken der bei Montmirail angekommen iſt. Dieſer, 
etwa 15,000 Mann ſtark, wird mit großem Verluſt ge⸗ 
ſchlagen, ehe General Pork der in Viffort geweſen war 
ihm zu Huͤlfe kommen konnte. Nach dem Gefecht verei⸗ 
nigen ſich beide Generale bei Viffort und ziehen ſich am 
12. bis Chateau⸗Thierry zuruͤck, wo General Pork ein ſehr 
nachtheiliges Arrieregardengefecht zu beſtehen hat. 

Bonaparte folgt dieſen beiden Generalen, und es ſind 
alſo am 12. | 

Hork auf dem Marſch von Chateau⸗Thierry auf 
Sacken | Oulchy la ville, 

ihnen entgegen Bonaparte bei Chateau⸗Thierry. 
Kleiſt 
Kapzewitſch | bei Bergeres, 

ihnen gegenuͤber Marmont bei Etoges. 

Macdonald war ganz aus dem Spiel gerathen. Er 
war völlig aufgelöft in Meaur angekommen, ſammelte ſich 
dort wieder etwas, erhielt einige Verſtaͤrkungen und den 
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Befehl fih auf die Straße nach Troyes zu begeben, wo 
er den 14. zu den Marſchaͤllen Victor und Oudinot ſtieß, 
die hinter der Heres bei Guignes angekommen waren. 

Den 13. ging Bluͤcher welcher die Niederlage feiner 
Korps erfahren hatte und daß ſie uͤber die Marne zuruͤck⸗ 
gegangen waͤren, wieder vor, weil er an dem ihm gegen⸗ 
uͤberſtehenden Marmont keine Bewegung bemerkte, und um 
ſo mehr glaubte, Vonaparte ſei im Marſch auf Sezanne 
um auf der Seine zuruͤckzukehren. 

Er wollte ihm in die Ferſen fallen und hoffte ver⸗ 
muthlich durch guͤnſtige Arrieregardengefechte die Scharte 
etwas auszuwetzen. 

Er ruͤckte alſo am 13. bis Champeaubert vor und 
drängte Marmont bis gegen Montmirail zuruͤck. Bona⸗ 
parte ſandte den Marſchall Mortier den Generalen Sacken 
und Hork auf der Straße von Fismes nach und blieb den 
13. bei Chateau⸗Thierry ſtehen. Vermuthlich haͤtte er ſich 
mit den errungenen Vortheilen begnuͤgt und waͤre an die 
Seine zuruͤckgekehrt, wenn nicht Bluͤchers unzeitiges Vor⸗ 
gehn am 13. ihm die Moͤglichkeit gezeigt haͤtte noch einen 
Schlag zu thun. Er wendet ſich alſo den 14. gegen Bluͤ⸗ 
cher, vereinigt ſich bei Montmirail mit Marmont, trifft 
Bluͤcher bei Veaurchamp etwa 20,000 Mann ſtark, aber 
faſt ohne Kavallerie, greift ihn mit uͤberlegener Kavallerie 
an und wirft ihn mit großem Verluſt bis Champeaubert 
zuruͤck. 

Der Verluſt Bluͤchers in dieſen 4 Gefechten am 9, 
10., 11. und 14. beträgt an 15,000 Mann mit vielem 
Geſchuͤtz, welches einer Niederlage gleich zu achten iſt. 

Bonaparte begnuͤgte ſich mit dieſen Erfolgen an der 
Marne, ließ die Marſchaͤlle Marmont und Mortier gegen 
Bluͤcher ſtehn und kehrte mit Ney an die Seine zuruͤck. 

22 
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96. 13 
ar ie Marſchälle von der Seine. 


Schwarzenberg folgt der geſchlagenen franzoͤſiſchen Ar⸗ 
mee gegen die Seine nach, aber ſo langſam daß er erſt den 
8. Troyes beſetzt. 

Anſtatt mit ſeiner Armee rechts abzumarſchiren, uͤber 
die Aube zuruͤck und dann auf Villenore, Provins und 
Nangis zu gehen, um nicht noͤthig zu haben die Seine 
noch einmal zu paſſiren, da es ihm ſchon bei Troyes ſo 
ſchwer geworden war, ſcheint es ihm vielmehr willkommen 
dieſen Strom wieder zwiſchen ſich und dem Feinde zu wif 
ſen; er geht uͤber und ſtellt ſich in auseinander laufenden 
Radien auf den Straßen nach Bar ſuͤr Seine, Auxerre, 
Sens, Nogent und Arcis für Aube auf. Nach dieſer, 
von dem Beſtreben über Auxerre mit Dijon in Verbin— 
dung zu bleiben herruͤhrenden Aufſtellung macht er eine 
Drehung rechts, laͤßt mit dem linken Fluͤgel unter dem 
Kronprinzen von Wuͤrtemberg Sens nehmen, mit dem 
rechten unter Wrede und Wittgenſtein Nogent angreifen 
und ſucht eine Aufſtellung an der untern Seine zu ge 
winnen. 

Die franzoͤſiſchen Marſchaͤlle Victor und Oudinot zie⸗ 
hen ſich, nachdem Bonaparte ſie verlaſſen hat, von e 
ab uͤber die Seine zuruͤck. 

Den 10., 11. und 12. wird Nogent von Wittgen⸗ 
ſtein und Wrede angegriffen, vom Victorſchen Korps vor- 
trefflich vertheidigt. Endlich geht Wittgenſtein bei Pont 
für Seine, Wrede bei Braye über und die Marfchälle zie⸗ 
hen ſich, nachdem Oudinot dem bei Braye uͤbergegangenen 
General Wrede bei St. Sauveur am 13. ein Gefecht ge⸗ 
liefert hat, auf der Straße von Provins auf Nangis und 
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von da über die Peres zuruͤck, wo ſie, durch einige friſche 
aus Spanien gekommene Truppen und durch 12,000 Mann 
unter Macdonald verſtaͤrkt, eine Aufſtellung nehmen. 


$. 14. 

Bonaparte kehrt zurück und ſchlägt die Korps an 

der Seine. 

Den 16. kommt Bonaparte bei ſeinen Marſchaͤllen 
an der Peres an; wenn auch feine Truppen erſt den 17. 
eingetroffen find, fo iſt es doch eine merkwuͤrdige Geſchwin⸗ 
digkeit, da er ſie uͤber Meaux auf der großen Straße da⸗ 
hinfuͤhrte und der Weg von Montmirail über Meaur nach 
Guignes uͤber 12 Meilen betraͤgt. 

Fuͤrſt Schwarzenberg war dem Feinde nicht mit ver⸗ 
einten Kraͤften nach Paris gefolgt, wie wir ſchon geſagt 
haben; er hatte ſich langſam und mit vielen unnuͤtzen Be⸗ 
wegungen gegen die untere Seine vorgeſchoben. Man 
haͤtte glauben ſollen es kaͤme ihm darauf an eine Verthei⸗ 
digungslinie an dieſem Fluſſe zu gewinnen, aber dies iſt 
nicht der Fall. Er ſtellt ſich in einem Dreieck auf, wo⸗ 
von Nogent, Montereau und Sens die Spitzen ſind. 
Drei Korps (Wittgenſtein bei Nangis, Wrede bei Donne⸗ 
marie, der Kronprinz von Wuͤrtemberg bei Montereau) 
nehmen die Seine hinter ſich und bilden eine Linie die dem 
Feinde faſt die rechte Flanke darbietet. Die oͤſtreichiſchen 
Korps ſind auf der Straße zwiſchen Montereau und Sens 
echelonirt, und bilden alſo eine Linie die gegen den Kanal 
von Briare Fronte macht, an dem ſich aber nur hoͤchſt un⸗ 
bedeutende feindliche Detaſchements befinden. Die Reſerve 
unter Barklay halt den Punkt von Nogent feſt. 

In dieſer zweckloſen ausgedehnten Stellung findet Bo⸗ 
naparte die Schwarzenbergſche Armee. Er wendet ſich den 
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17. Februar gegen Wittgenſtein, der indeffen, wider die Ab⸗ 
ſicht des Fuͤrſten Schwarzenberg fo weit vorgeruͤckt, ſchon 
Befehl erhalten hat nach Provins zuruͤckzugehn. Er ſelbſt 
iſt ſchon auf dem Marſch, aber ſeine Avantgarde unter 
General Pahlen die er bis Mormant vorgeſchoben hat, 
wird von den Franzoſen eingeholt und mit um ſo groͤßerem 
Verluſt geſchlagen als ſie hinter ſich kein Korps zur Auf⸗ 
nahme findet. 

Auch die Avantgarde des Generals Wrede wird bei 
Villeneuve le Comte unweit Donnemarie noch an demſel⸗ 
ben Tage gefaßt und mit Verluſt geſchlagen; den folgen⸗ 
den Tag, den 18., faͤllt Bonaparte über den Kronprinzen 
von Wuͤrtemberg bei Montereau her und reibt ihn zur 
Hälfte auf. 

g. 15. 

Schwarzenberg vereinigt ſich hinter der Seine 

mit Blücher. 

Nun hatte Fuͤrſt Schwarzenberg genug. Er beſchließt 
ſich hinter Troyes zuruͤck⸗ und Bluͤcher an ſich zu ziehen. 
Dieſer hatte ſeine Korps den 16. bei Chalons vereinigt, 
und da um dieſe Zeit der General Winzingerode, welcher 
den 12. bei Duͤſſeldorf uͤber den Rhein und die Maas 
ganz langſam hinaufgegangen, endlich bei Rheims angelangt 
war, ſo hatte Bluͤcher demſelben die Beobachtung des Mar⸗ 
ſchalls Mortier aufgetragen und ſich der Schwarzenberg⸗ 
ſchen Armee genaͤhert. Er wurde zu ſeiner Rechten von 
Marmont begleitet der ſeine Station in Sezanne nahm. 
Den 22. waren die beabſichtigten Bewegungen ohne wei⸗ 
tern Verluſt ausgefuͤhrt. Die Schwarzenbergſche Armee 
befand ſich in der Gegend von Troyes auf beiden Ufern 
der Seine ziemlich konzentrirt und Bluͤcher war bei Mery 
angekommen. 
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Napoleon erſcheint an dieſem Tage im Anmarſch auf 
der Straße von Nogent. 


$ 16. 


Schwarzenberg beſchließt den weitern Rückzug und 
bildet die Südarmee. 


Fuͤrſt Schwarzenberg hatte den Feldmarſchall Bluͤcher 
herbeigerufen in der Abſicht dem Feinde eine Hauptſchlacht 
zu liefern. Nach allen Verluſten die man ſeit der Schlacht 
von Brienne erlitten, war doch das ganze Heer noch im— 
mer wenigſtens 150,000 Mann ſtark. Die Franzoſen 
mochten an der Seine zwiſchen 50, bis 60,000 Mann has 
ben; es war alſo in der That noch keine Urſache ſich zu 
fuͤrchten und zuruͤckzuziehn. Allein gerade um dieſe Zeit 
war die Nachricht von den Fortſchritten des Marſchalls 
Augereau, der, bis zu einigen 20,000 Mann verſtaͤrkt, den 
General Bubna nach der Schweiz zuruͤckgeworfen hatte, 
angekommen. Man hielt es unter dieſen Umſtaͤnden fuͤr 
dringend noͤthig dort eine ſo betraͤchtliche Macht aufzuſtel⸗ 
len daß der Erfolg ganz unbezweifelt ſei, weil man glaubte 
das Kriegstheater bei Paris ſei durch eine Bedrohung der 
Schweiz aufs Alleraͤußerſte gefaͤhrdet. 

Es wurde alſo der Prinz Philipp von Heſſen⸗Hom⸗ 
burg welcher mit 12,000 Mann Darmſtaͤdtern um dieſe 
Zeit heranruͤckte, nach der Rhone gewieſen, und von den 
oͤſtreichiſchen Truppen der Hauptarmee unter dem Erbprin⸗ 
zen von Heſſen⸗Homburg noch ungefaͤhr 30,000 Mann da⸗ 
hin abgeſandt, wodurch dort eine Armee von 40 bis 
50,000 Mann entſtand, die den Marſchall Augereau in 
der Mitte des Monats Maͤrz uͤber Lyon hinaus bis Va⸗ 
lence vertrieb. 
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Dieſe Schwaͤchung der Hauptarmee, verbunden mit 
den erlebten Ungluͤcksfaͤllen, hatte die Idee erzeugt daß ein 
Ruͤckzug wenigſtens bis in die Gegend von Langres durch⸗ 
aus nothwendig ſei. Dieſer wurde in einer Konferenz der 
Monarchen und Feldherren zu Troyes beſchloſſen und zu— 
gleich bei dem Kaiſer Napoleon auf einen Waffenſtillſtand 
angetragen. 


§. 17. 
Blücher trennt ſich von Neuem. 


Bluͤcher welcher die Nothwendigkeit davon nicht ein⸗ 
ſah und wohl wußte daß der Ruͤckzug bis Langres bald 
an die Grenze fuͤhren wuͤrde, faßte den Entſchluß ſich aber⸗ 
mals von der großen Armee zu trennen um nicht in ihren 
Ruͤckzug mit fortgeriſſen zu werden. Dieſe zweite Tren⸗ 
nung war von unendlich wohlthaͤtigen Folgen, denn ſie hat 
den gaͤnzlichen Umſchwung der Begebenheiten aufgehalten 
und ihn in einer entgegengeſetzten Richtung herbeigefuͤhrt. 
Es war dieſer Entſchluß diesmal um ſo mehr motivirt, 
als Bluͤcher die Ausſicht hatte an der Marne in Kurzem 
eine Armee von 100,000 Mann vereinigen zu koͤnnen. 
General Winzingerode mit etwa 25,000 Mann war ſchon 
in der Gegend; General v. Bülow mit 16,000 Mann kam 
von den Niederlanden, wo ihn der Herzog von Weimar 
erſetzt hatte, heran und hatte bereits Laon erreicht; endlich 
war der preußiſche General v. Jagow mit dem Reſte des 
Kleiſtſchen Korps von Erfurt in Anmarſch, wo er von 
dem General v. Dobſchuͤtz erſetzt worden war, und ebenſo 
der Reſt des Langeronſchen Korps unter dem General St. 
Prieſt von Mainz, wo der Herzog von Koburg mit dem 
5ten Bundeskorps eingetroffen war, welches Alles mit der 
Bluͤcherſchen Armee zuſammengenommen eine Maſſe von 
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100,000 Mann bildete, die es ſelbſt auf ihre eigene Hand 
haͤtte wagen koͤnnen den Franzoſen die Spitze zu bieten. 

Die große Armee trat am 23. Februar ihren Ruͤck⸗ 
zug durch Troyes an und verließ die Stadt am 24. um 
ihn gegen die Aube fortzuſetzen. 

Da Bluͤcher ſich alſo von der großen Armee wieder 
abſondern wollte, ſo wurde im Hauptquartier zu Vandoeu⸗ 
vre am 25. ein Plan entworfen, wonach das Hauptheer 
ſich bis Langres zuruͤckziehn und auf der Vertheidigung 
bleiben ſollte, während die beiden Fluͤgelheere, naͤmlich Bluͤ⸗ 
cher und der Erbprinz von Homburg, den Angriffskrieg 
fortſetzen wuͤrden, wobei der Erſtere auf die Niederlande, 
den Herzog von Weimar und den Kronprinzen von Schwe⸗ 
den baſirt ſein ſollte. 

Es wurde alſo in dem Augenblick, wo 4 deutſche 
Korps, 1 ruſſiſches und das ſchwediſche von Neuem in 
die Schranken traten, der Ruͤckzug zwar allerdings nicht 
allgemein beſchloſſen, aber doch ein ſo wunderliches Syſtem 
angenommen daß man es wohl nur als einen verſteckten 
Ruͤckzug anſehn konnte. 


§. 18. 
Bonaparte folgt Blücher an die Aisne und Schwarzenberg 
macht Halt. 

Bluͤcher marſchirte den 24. von Mery ab und ging 
bei Baudemont uͤber die Aube. Bonaparte ließ die Mar⸗ 
ſchaͤlle Oudinot und Macdonald mit etwa 25,000 Mann 
der großen Armee folgen, vereinigte Victor und Ney bei 
Mery, von wo er den 26. nach Herbiſſe n um 
Bluͤcher zu folgen. 

Schwarzenberg zog ſich mit dem rechten Fluͤgel von 
Troyes auf Bar ſuͤr Aube, ließ den linken unter dem 
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Kronprinzen von Wuͤrtemberg von Bar für Seine auf 
la Ferté für Aube gehn und ſchickte die Reſerve nach Chau⸗ 
mont und Langres voraus. 

Am 26. als die Truppen der großen Armee die Aube 
paſſirt hatten, erhielt man durch den General Bluͤcher die 
Nachricht daß er die Aube gluͤcklich paſſirt und Bonaparte 
die Hälfte feiner Truppen bei Mery vereinigt habe um ihm 
zu folgen, waͤhrend nur zwei Marſchaͤlle dem Fuͤrſten 
Schwarzenberg gegenuͤberſtaͤnden. Hierauf vermochte der 
Koͤnig von Preußen den Fuͤrſten, den Rückzug einzuſtellen, 
und es wurde beſchloſſen den Marſchall Oudinot, welcher 
auf Bar für Aube gefolgt war und den Fluß ſchon paſ⸗ 
ſirt hatte, durch den rechten Fluͤgel, ſo wie Macdonald 
welcher auf la Ferté ſuͤr Aube gegangen war, durch den 
linken Fluͤgel am 27. angreifen zu laſſen. 

Die Folge war daß Oudinot am 27. und Macdonald 
am 28. geſchlagen und gegen die Seine zuruͤckgedraͤngt 
wurden. 

b. 19. 


Blüchers Marſch an die Aisne. 


Bluͤchers Abſicht war, ſeine Armee ſo nahe an Paris 
als es ſich thun ließ zu vereinigen und dann nach den Um⸗ 
ſtaͤnden von feiner Übermacht Vortheil zu ziehen. 

In Sezanne ſtand immer noch der Marſchall Mar- 
mont, waͤhrend Mortier in Chateau⸗Thierry, Winzingerode 
in der Gegend von Rheims und Bülow bei Laon war. 
Bluͤcher wollte über Sezanne auf la Ferté ſous Jouarre 
marſchiren, Marmont ſchlagen wenn er ihm widerſtehn 
ſollte, Mortier umgehn und ſich mit Bülow und Winzin⸗ 
gerode vereinigen. 

Die Hauptſchwierigkeit war, ſchnell und ohne Umweg 
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über die Aube zu kommen che Bonaparte ihm in die Fer⸗ 
ſen fallen konnte; dies gelang vermittelſt einer Ponton⸗ 
bruͤcke bei Baudemont unweit Anglure. Marmont wich 
vor Bluͤcher zuruͤck, vereinigte ſich den 26. bei la Ferté 
ſous Jouarre mit Mortier; beide ziehen ſich gemeinſchaft⸗ 
lich den 27. auf Meaur zuruͤck. 

An dieſem Tage geht Bluͤcher mit dem Korps von 
Kleiſt bei la Ferté ſous Jouarre über die Marne, waͤh⸗ 
rend Sacken und Langeron eine Bewegung gegen Trilport 
machen und Pork bei la Ferté zur Deckung ſtehn bleibt. 
Bluͤcher will die Straße von Meaux auf Soiſſons ge⸗ 
winnen; er läßt den General Kleiſt den 28. bei Liſy über 
die Ourcg gehen und zieht Sacken und Langeron heran. 
Die Marſchaͤlle ruͤckten an dieſem Tage gegen den Gene⸗ 
ral Kleiſt vor, und nicht unterſtuͤtzt wie er war, hatte er 
bei Gué A Treme ein heftiges Arrieregardengefecht zu be 
ſtehen, worauf er ſich bis Fulaines zuruͤckzog und die Bruͤcke 
bei Liſy zerſtoͤren ließ. Bluͤcher mußte nun die Ourcg hin⸗ 
aufmarſchiren und war den 1. Maͤrz in der Gegend von 
Croui, als Bonaparte an der Marne ankam. Bei dieſer 
Nähe Bonapartes giebt Bluͤcher die Abſicht über die Durcq 
zu gehn auf und geht den 2. Maͤrz mit ſeinem Korps in 
die Gegend von Oulchy le chateau. Dies war die Rich⸗ 
tung auf Soiſſons. Dieſer ehemals verfallene in der 
Eile hergeſtellte Platz war, als General Winzingerode von 
der Maas her angezogen kam, den 15. Februar von ihm 
durch Sturm genommen worden; Winzingerode hatte ſich 
von da gegen Rheims gewendet und ſich nicht ſtark genug 
geglaubt den Ort gegen den ſiegreichen Bonaparte zu be⸗ 
haupten, ihn alſo wieder verlaſſen. Bonaparte trug dem 
Marſchall Mortier auf es von Neuem zu beſetzen und ein⸗ 
richten zu laſſen. Als General Buͤlow vom Feldmarſchall 
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Blücher den Befehl erhielt ſich ihm zu nähern, marſchirte 
er auf Soiſſons, wo er zugleich mit Winzingerode den 
2. März eintraf und es den 3. von Neuem durch Kapi- 
tulation nahm. 

Dem Feldmarſchall Bluͤcher war dieſer plögliche Fall 
von Soiſſons ein ſehr angenehmes Ereigniß, weil der liber- 
gang uͤber die Aisne und die Vereinigung aller ſeiner 
Korps ſich unter dem Schutz eines halb befeſtigten Platzes 
beſſer machte. Es iſt aber eine ganz falſche Anſicht wenn 
man dieſen Fall Soiſſons als das einzige Rettungsmittel 
Bluͤchers betrachtet. Die Aisne iſt ein Fluß über den man 
in wenig Stunden eine Pontonbruͤcke ſchlagen kann; au⸗ 
ßerdem war bei Miry eine nicht abgebrochene ſtehende 
Bruͤcke. Bonaparte paſſirte aber erſt am 3. die Marne 
bei la Ferté ſous Jouarre und war 2 ſtarke 1 hin⸗ 
ter Bluͤcher zuruͤck. 


b. 20. 


Bonaparte zieht über die Marne. Schlachten von 
Craone und Laon. 


Bonaparte anſtatt gerade auf Soiſſons loszugehn, 
wo er Muͤhe gehabt haben wuͤrde ſchnell uͤber die Aisne 
und zu der Schlacht zu kommen die er ſuchte, und um 
uͤber Rheims einige Truppen aus den Ardennen an ſich zu 
ziehn, nahm feine Richtung auf Chateau » Thierry und 
Fismes, wo er uͤber die Vesle ging und von da auf Berry 
au Bac, wo er den 6. die Aisne paſſirte, nachdem er durch 
ein Detaſchement von Fismes aus, Rheims den 4. den 
Preußen wieder hatte abnehmen laſſen. 

Bluͤcher hatte den 3. bei Soiſſons ſeine Korps ver⸗ 
einigt, und war bereit ſeinen Gegner beim Übergang uͤber 
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die Aisne anzugreifen. Da er ſieht daß dieſer ihm vorbei⸗ 
geht, ſo beſchließt er Anfangs ihn zwiſchen der Aisne und 
Lette von der Seite anzufallen, und war am 6. ſchon bis 
in die Gegend von Bray geruͤckt; weil er aber an dieſem 
Tage erfaͤhrt daß Bonaparte das Defilee von Berry au Bac 
ſchon durchzogen und ſchon gegen Laon detaſchirt hat, ſo 
findet Bluͤcher es doch bedenklich gegen einen ſolchen Geg⸗ 
ner eine Schlacht in ſchiefer Stellung zu liefern; er be- 
ſchließt daher eine Hauptſchlacht nur bei Laon anzunehmen. 
Theils um ſeinen Marſch dahin zu ſichern, theils um viel⸗ 
leicht einen glaͤnzenden Streich auszufuͤhren, wenn es ge⸗ 
laͤnge, laͤßt Bluͤcher die Infanterie des Winzingerodeſchen 
Korps unter General Woronzow auf dem Plateau von 
Craone in einer ungemein ſtarken Stellung zwiſchen der 
Aisne und Lette ſo aufgeſtellt, daß Bonaparte indem er 
uͤbergeht eine Schwenkung links machen muß um ſie anzu⸗ 
greifen. General Winzingerode wird an die Spitze von 
10,000 Mann Kavallerie geſtellt, um in der Nacht vom 
6. auf den 7. von Bray aus über Fetieur auf der Straße 
von Laon nach Rheims vorzudringen und den Feind, wel 
cher mit dem Angriff auf Woronzow beſchaͤftigt iſt, in 
Flanke und Ruͤcken zu fallen. General Kleiſt und Lauge⸗ 
ron ziehen dem General Winzingerode nach, Buͤlow und 
Vork gehen nach Laon und Sacken bleibt bei Bray zur 
Aufnahme von Woronzow. 

Bonaparte zieht feine beiden Marſchaͤlle Mortier und 
Marmont nach Verry au Bac, greift General Woronzow 
am 7. an, verliert 8,000 Mann (nach Koch) gegen jene 
ſtarke Stellung und wuͤrde ſie ſchwerlich erobert haben, 
wenn General Winzingerode ſich nicht mit ſeiner Kolonne 
verirrt haͤtte und ganz ausgeblieben waͤre, ſo daß General 
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Woronzow am Ende den Rückzug antreten mußte um 
ſich an die Armee wieder anzuſchließen. Zwar verlor er 
4700 Mann, aber kein einziges Geſchuͤtz, und da er den 
Marſch der Armee nach Laon auf dieſe Weiſe vollkommen 
deckte, ſo hatte dies Arrieregardengefecht in jeder Ruͤckſicht 
die Natur eines Sieges. 

Den 8. iſt Bluͤcher bei Laon vereinigt und Bonaparte 
auf dem halben Wege dahin auf der Straße uͤber Etou⸗ 
velles. 

Den 9. und 10. iſt die Schlacht von Laon. Bona⸗ 
parte geſchlagen, aber von Bluͤcher nicht verfolgt, bleibt den 
11. und 12. in der Gegend von Soiſſons und Fismes. 
An dieſem letzteren Tage faͤllt Rheims von Neuem den 
Verbuͤndeten in die Haͤnde. 

General St. Prieſt und General Jagow ſind den 
7. Maͤrz in der Gegend von Rheims angekommen. Der 
Erſtere erhält den Oberbefehl und vom Feldmarſchall Bluͤ⸗ 
cher den 11. die beſtimmte Weiſung Rheims zu nehmen, 
welches den 12. mit Erfolg ausgefuͤhrt wird. Sobald 
Bonaparte dies erfaͤhrt laͤßt er Mortier bei Soiſſons, 
bricht auf, uͤberfaͤllt am 13. Nachmittags den General St. 
Prieſt in ſeinem Kantonnement bei Rheims, ſchlaͤgt ihn 
mit großem Verluſt und nimmt den Ort wieder. Hier 
macht er 3 Tage, naͤmlich den 14., 15. und 16. Halt, 
zieht die Diviſion Janſen aus den Ardennen, etwa 4000 Mann 
ſtark, an ſich, erhaͤlt etwa 6000 Mann Verſtaͤrkungen aus 
Paris und bricht den 17. auf um uͤber Epernay und la 
Fere champenoiſe auf Plancy an die Aube zu marſchiren. 

Bluͤcher uͤberſchaͤtzt die Macht ſeines Gegners und 
von den Verluſten im Februar noch etwas eingeſchuͤchtert, 
beſchließt er fo lange auf der Vertheidigung zu bleiben bis 
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Bonaparte ſich wieder entfernt haben wird, von der Haupt⸗ 
armee erwartend daß ſie ihre Übermacht gegen die Mar⸗ 
ſchaͤlle benutzen und dadurch Bonaparte noͤthigen wird ſich 
aufs Neue zu entfernen. Er dehnt ſich beſſerer Verpfle⸗ 
gung wegen rechts bis in die Gegend von Compiegne aus, 
welches er zu nehmen beſchließt. 


g. 21. 

Schwarzenberg dringt von Neuem gegen die Seine vor. 
Bonaparte kehrt dahin zurück. Schlacht von Arcis für 
Aube. 

Die franzoͤſiſchen Marſchaͤlle Oudinot und Macdonald 
ziehen ſich nach dem Gefecht von Bar für Aube und la 
Ferté für Aube auf die Seine zuruͤck, haben jeder ein zwei⸗ 
tes Gefecht, Macdonald am 2. bei Bar ſuͤr Seine und 
Oudinot am 3. an der Barſe. Sie paſſiren hierauf die 
Seine und raͤumen, als Schwarzenberg ihnen folgt, den 4. 
Troyes, worauf ſie ſich an die untere Seine zuruͤckziehen 
und an derſelben eine Vertheidigungslinie von Nhe bis 
Montereau einrichten. 

Schwarzenberg zieht General Barklay nur bis Chau⸗ 
mont heran und geht von Neuem mit dem linken Fluͤgel 
nach Sens, mit dem rechten nach Pont ſuͤr Seine vor. 
In dieſer Stellung kaum angelangt, erfaͤhrt er den 13. 
die Schlacht von Laon und die wahrſcheinliche Ruͤckkehr 
Bonapartes an die Aube, worauf er General Barklay her⸗ 
anzieht und ſeine Armee zwiſchen der Aube und Seine auf⸗ 
ſtellt. Am 16. laͤßt er die zwiſchen Nogent und Provins 
aufgeſtellten Marſchaͤlle durch die Korps von Wrede und 
Wittgenſtein bis zwiſchen Provins und Nangis zuruͤck⸗ 
drucken. 
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Am 18. erfaͤhrt er Bonapartes Anmarſch uͤber Se⸗ 
zanne beſtimmt und beſchließt fein Heer bei Bar für Aube 
zu vereinigen; da Bonaparte aber an dieſem Tage ſchon 
die Aube bei Plancy paſſirt hat und mit der Avantgarde 
auf Mery marſchirt iſt, fo hat Schwarzenberg fir feine 
rechte Flanke nichts mehr zu beſorgen und beſchließt zum 
erſten Male in dieſem Feldzuge Etwas was man allenfalls 
kuͤhn nennen kann. Seine Korps ſtanden am 18.: 

Der Kronprinz von Wuͤrtemberg, Wittgenſtein und 
Giulai in der Gegend von Troyes. Barklay bei Brienne, 
Wrede zwiſchen Pougy und Arcis hinter der Aube. Schwar— 
zenberg beſchließt am 19. ſie bei Arcis zu vereinigen. Er 
thut es und erreicht den Punkt von Arcis in dem Augen— 
blick wo die franzoͤſiſchen Truppen ſich vor der Stadt 
formiren. 

Hierauf findet am 20. und 21. die Schlacht von Ar⸗ 

cis Statt. 
g Bonaparte der ſich nach der Schlacht von Laon um 
10,000 Mann verſtaͤrkt hatte, war etwa 25,000 Mann 
ſtark von Rheims abmarſchirt und befand ſich nun bei Ar⸗ 
cis einer Armee gegenuͤber die nach den geringſten Anga⸗ 
ben aus 80,000 Mann beſtand. Seine Marſchaͤlle Oudi⸗ 
not und Macdonald waren im Anmarſch, allein der Erſte 
erreichte das Schlachtfeld erſt am 20. Abends, der Andere 
am 21. Abends. 

Bonaparte überzeugt ſich am 21. ehe noch die Schlacht 
ihren hoͤchſten Punkt erreicht hat, daß bei der übermacht 
es ihm hier nicht beſſer gehen werde als vor 10 Tagen bei 
Laon, und beſchließt einen Verſuch zu machen durch das 
Ungewoͤhnliche in Verwunderung und Schrecken zu ver⸗ 
ſetzen und ſeine Angelegenheiten dadurch wieder herzuſtellen. 

Er 
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Er bricht die Schlacht ab, geht über die Aube zuruͤck und 
nimmt ſeine Richtung auf Vitry welches er faſt noch an 
dieſem Tage erreicht und von wo er, nach einem vergeb—⸗ 
lichen Verſuche auf dieſen in der Eile befeſtigten, ſtark be⸗ 
ſetzten Platz, nach St. Dizier abmarſchirt um die Haupt⸗ 
verbindungslinie der Hauptarmee uͤber Langres und Chau⸗ 
mont zu durchſchneiden. Erſt am 22. wird Schwarzenberg 
gewiß daß es nicht mehr auf ihn abgeſehn iſt, und da Bo⸗ 
naparte an dieſem Tage ſchon in St. Dizier, alſo einen 
Marſch naͤher an Chaumont und Langres iſt als die 
Schwarzenbergſche Armee, ſo wird der Entſchluß gefaßt 
hinter ihm zu bleiben und ſich mit Bluͤcher zu vereinigen 
und dann nach den Umſtaͤnden zu handeln. Schwarzen⸗ 
berg marſchirt den 23. auf Vitry. 2 


b. 22. 


Die beiden verbündeten Armeen vereinigen ſich hinter 
Bonaparte und marſchiren auf Paris. 


Bluͤcher hat ſich, nachdem er den Abmarſch Vona⸗ 
partes nach der Aube erfahren, den 19. in Marſch geſetzt, 
den General Buͤlow von Soiſſons an ſich gezogen und die 
Generale York und Kleiſt gegen Chateau⸗Thierry vorruͤcken 
laſſen, wo ſich die beiden Marſchaͤlle Marmont und Mor⸗ 
tier vereinigt hatten, und war mit Winzingerode, Sacken 
und Langeron uͤber Fismes und Rheims gegen Chalons 
marſchirt, wo er ſich den 23. befand als die Hauptarmee 
auf Vitry marſchirt war. 

Beide treten nun in Verbindung und am 24. wird, 
beſonders auf Veranlaſſung des Kaiſers von Rußland, der 
Entſchluß gefaßt vereinigt nach Paris zu marſchiren, und 

vn 23 
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zwar Schwarzenberg tiber Sezanne und la Ferté Gaucher, 
Bluͤcher uͤber Montmirail und la Ferté ſous Jouarre, ſo 
daß man den 28. März bei Meaux zuſammentreffen und 
den 29. unter die Mauern von Paris ruͤcken wollte. Um 
Bonaparte uͤber den Marſch zu taͤuſchen und ihn glauben 
zu machen er ſei von der ganzen verbuͤndeten Armee ver- 
folgt, wurde ihm von Vitry aus General Winzingerode 
mit 8000 Mann Kavallerie und einiger leichten Infante— 
rie den 25. auf St. Dizier nachgeſchickt. Bonaparte be⸗ 
fand ſich am 24. mit ſeiner Armee zwiſchen Joinville und 
St. Dizier. Seine beiden Marſchaͤlle Marmont und 
Mortier aber hatten ſich von Chateau-Thierry über Mont- 
mirail gegen Vitry in Marſch geſetzt um ſich mit ihm zu 
vereinigen, und waren bis in die Gegend von Soude St. 
Croix am 24. gekommen, als ſie bemerkten daß ihnen der 
Weg zur Vereinigung mit ihrem Kaiſer bereits verrannt fei. 

Außerdem befanden ſich an dieſem Tage in Etoges die 
Diviſionen Pacthod und Amay, zum Macdonaldſchen Korps 
gehoͤrig, welche weiter unten an der Seine geſtanden hatten, 
das Korps nicht mehr erreichen konnten, einen Reſervear— 
tillerietrain an fi) gezogen hatten und uͤber Sezanne hier⸗ 
her marſchirt waren um ſich mit Marmont und Mortier 
zu vereinigen, die ſie gleichwohl ſchon verfehlten. 

Ferner befanden ſich in Sezanne unter dem General 
Compans einige proviſoriſche Kavallerieregimenter, andere 
Detaſchements in Coulommier, Meaux und Nogent die 
alle zur Armee ſtoßen ſollten. 

Den 25. ſetzte ſich die verbuͤndete Armee auf den bei⸗ 
den Straßen in Marſch. 

Schwarzenberg ſtieß auf die Marſchaͤlle Marmont und 
Mortier, welche ſich unter nachtheiligen Gefechten und hart 
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gedraͤngt bis uͤber Fere champenoiſe nach Sezanne zuruͤck⸗ 
zogen. | 

Bluͤcher blieb auf der Straße von Montmirail; feine 
Kavallerie aber welche die beiden Divifionen Pacthod und 
Amay in der Gegend von Vergeres auf dem Marſch nach 
Fere champenoiſe antraf, folgte ihnen in der Richtung da⸗ 
hin und nahm ihnen auf dem Wege ſchon betraͤchtliches 
Geſchuͤtz und Fuhrwerk ab, bis ſie Nachmittags in der 
Gegend von la Fere champenoiſe auch auf die Kavallerie 
der Schwarzenbergſchen Armee ſtießen und mit 60 Kano⸗ 
nen die Waffen ſtrecken mußten. 

Die Generale Pork und Kleiſt vom Bluͤcherſchen 
Korps wurden den 26. von Montmirail auf die andere 
Straße heruͤbergezogen, um die beiden Marſchaͤlle bei la 
Ferté Gaucher abzuſchneiden; ſie erreichten es auch noch 
vor denſelben und dieſe waren daher genoͤthigt nach der 
Straße von Provins auszuweichen, auf der ſie in forcirten 
Maͤrſchen den 29. Paris erreichten. 

Schwarzenberg und Bluͤcher paſſirten den 28. die 
Marne, ließen Sacken bei Trilport zuruͤck, ruͤckten den 29. 
gegen Paris vor, lieferten am 30. die Schlacht und ruͤck⸗ 
ten den 31. in Paris ein. 

Bonaparte kehrt den 26. gegen Winzingerode um, 
greift ihn bei St. Dizier an und treibt ihn mit großem 
Verluſt gegen Bar le Duc. Er erfaͤhrt den Marſch der 
Verbuͤndeten nach Paris und beſchließt Anfangs auf der 
Straße nach Chalons dahin zu folgen. Er ruͤckt alſo den 
27. noch einmal vor Vitry. Da dieſer Ort aber nicht 
faͤllt und Bonaparte die Niederlage ſeiner Korps erfaͤhrt, 
aͤndert er ſeinen Entſchluß und marſchirt den 28. wieder 
auf St. Dizier zuruͤck, von wo er den 29. aufbricht und 
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über Brienne, Troyes und Fontainebleau Paris zu errei⸗ 
chen ſucht. Nach ſeinem eignen Plane konnte er aber erſt 
den 2. April daſelbſt eintreffen und ſeine Truppen befan⸗ 
den ſich in Villeneuve zwiſchen Troyes und Sens, 25 Mei⸗ 
len von Paris, als die Schlacht von Paris uͤber das 
Schickſal Frankreichs entſchied. 
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Erſter Abſchnitt. 


Plan des Feldzuges nach der Schlacht von 
Leipzig. 


Einleitung. 


Der Feldzug von 1814 in Frankreich iſt mehr als ein 
anderer geeignet das ſtrategiſche Denken an einem Beiſpiele 
klar zu machen. ſtens gehört er einer Periode an in wel: 
cher das kriegeriſche Element ſich raſch und mit feiner na- 
tuͤrlichen Kraft bewegt, und wenn auch das Handeln der 
Allürten nicht frei iſt von diplomatiſchen Ruͤckſichten die 
wie fremdartige Theile das raſche Feuer ſchwaͤchen, fo iſt 
doch die ganze Anſicht vom Weſen eines Krieges und von 
den Zwecken deſſelben nicht ſo durchaus diplomatiſch wie in 
den meiſten neueren Kriegen vor der franzoͤſiſchen Revolu— 
tion, denn beide Theile haben einen großen Zweck der ſie 
treibt, und beide denken nicht an das gewiſſe Temporifi- 
ren, womit man ſonſt auf eine anftandige Weiſe die Zeit 
zu verbringen pflegte. 2tens iſt dieſer Feldzug ausgezeich— 
net durch die großen Streitmaſſen und die großen Neful- 
tate welche er in einem ſehr kleinen Raume und in kurzer 
Zeit konzentrirt. Ztens ſtehen Offenſive und Defenſive in 
ihm ſehr geſchieden da. Atens haben nothwendige und zu⸗ 
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fällige Umſtaͤnde eine mannigfaltige Theilung der Kräfte 
herbeigeführt welche dem eigentlichen ſtrategiſchen Manoͤvri⸗ 
ren beſonders zugeſagt haben. Htens Baſis, Verbindungs⸗ 
linien, Volksbewaffnung werden von der einen oder andern 
Seite in Anſpruch genommen. Endlich tens find die mo⸗ 
raliſchen Groͤßen, die in allen Kriegen eine ſo wichtige Rolle 
ſpielen, gleichwohl aber bei dem Anfange derſelben in den 
meiſten Faͤllen eine ſo unbeſtimmte und unſichere Erſcheinung 
darbieten, hier ſehr ſtark ausgeſprochen, denn Feldherren 
und Heere ſind ſich ihrem Charakter und Weſen nach ge⸗ 
genſeitig bekannt, ſo daß ſie mit Fug und Recht in den 
Kalkuͤl gezogen werden koͤnnen. 

Jeder Plan zu einem Feldzuge iſt die Auswahl eines 
Weges unter tauſend denkbaren. Je groͤßer die kriegfuͤh⸗ 
renden Staaten ſind und die Maſſen welche ſie in Bewe⸗ 
gung ſetzen, um ſo groͤßer iſt die Zahl der moͤglichen Kom⸗ 
binationen, und es wird, wenn man aufrichtig reden will, 
dann ganz unmöglich alle zu erfchöpfen. Darum bleibt 
man auch mehr oder weniger immer dabei ſtehen, einen 
fertigen Plan hinzuſtellen und es dem Takt des Urtheils 
zu uͤberlaſſen das Treffende wie das Fehlerhafte deſſelben 
herauszufuͤhlen. In vielen Faͤllen wird dadurch alle wei⸗ 
tere Entwickelung der Gründe unnoͤthig, denn einem gera⸗ 
den d. h. unverdrehten Verſtande wird die Wahrheit und 
das Richtige ſchon in der bloßen Zuſammenſtellung im Au⸗ 
genblick klar; ein ſolcher Verſtand hat eine Art muſikali⸗ 
ſches Gefühl für die Wahrheit, welches unreine Verhaͤlt⸗ 
niſſe wie Mißtoͤne leicht unterſcheidet. — So iſt es im 
praftifchen Leben. — Hier aber wo wir an einem Veiſpiele 
die Anwendung der Theorie klar machen wollen, muß uns 
freilich daran gelegen ſein den Faden der Vorſtellungen ein⸗ 
mal genau zu verfolgen, den Plan aus unſern Grundfägen 
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klar zu konſtruiren und ihm dadurch gewiſſermaßen die 
Nothwendigkeit zu geben welche jede philoſophiſche Wahr⸗ 
heit hat. Es braucht uns Niemand daran zu erinnern 
daß wir uns in einem Felde befinden welches fuͤr abſolute 
Wahrheit ſehr wenig geeignet iſt; wir ſind weit entfernt 
unſere Grundſaͤtze der Kriegskunſt fuͤr abſolute Wahrheiten 
zu halten, und eben ſo wenig das Reſultat welches ſich in 
einem Beiſpiele aus ihnen ergiebt; beide unterſcheiden ſich 
von den gewoͤhnlichen Raͤſonnements uͤber ſolche Gegen⸗ 
fände blos darin daß fie aus dem Streben nach einem ab⸗ 
ſolut Wahren hervorgegangen ſind, daß das Reſultat ſich 
unmittelbar auf die Grundſaͤtze ſtuͤtzt, die Grundſaͤtze auf 
die Erſcheinungen aus denen ſie gezogen ſind. 

Dieſe Art die Sache in diejenigen Formen des Den⸗ 
kens zu bringen die in den ſtrengen Wiſſenſchaften herr⸗ 
ſchen, iſt hauptſaͤchlich der Art von Raͤſonnements entge⸗ 
gengeſetzt die in der Theorie des Krieges allzugewoͤhnlich iſt, 
daß der Autor, ohne ſich um den Anfang der ganzen Vor⸗ 
ſtellungsweiſe zu bekuͤmmern, aus irgend einem ihm beſon⸗ 
ders angenehmen Standpunkte heraus ruͤckwaͤrts und vor⸗ 
waͤrts demonſtrirt, das Naͤchſte fuͤr das Wichtigſte haͤlt 
und ſo eine Art von Panorama von dem Gegenſtande ent⸗ 
wirft, das weder Anfang noch Ende hat und in welchem 
Pro und Contra, Wenn und Aber, wie Wirbelwinde ihre 
Strudel in der Luft kraͤuſelnd ziehen. Nicht was wir ge⸗ 
dacht haben halten wir fuͤr ein Verdienſt um die Theorie, 
ſondern die Art wie wir es gedacht haben. Übrigens wie⸗ 
derholen wir noch einmal daß hier, wie in allen praktiſchen 
Dingen, die Theorie mehr da iſt den praktiſchen Mann zu 
bilden, ſein Urtheil zu erziehen, als ihm in der Ausuͤbung 
ſeines Geſchaͤfts unmittelbar beizuſtehen. 
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Erſtes Kapitel. 
Plan des Angreifenden. 


— 


Wir betrachten die folgenden Punkte als die Wider⸗ 
lagen des ganzen Raͤſonnements. 
1. Gruͤnde fuͤr die Offenſive. 
2. Angriffsſphaͤre oder Kulminationspunkt des Sieges. 
3. Gegenſtand des ſtrategiſchen Angriffs innerhalb die- 
ſer Sphaͤre. 
4. Die Zeit. 
5. Der Angriffspunkt. 
6. Feſtungen. 
7. Nebenunternehmungen. 
8. Operationslinien und Baſis. 


1. Sind entſchiedene Gruͤnde zur Offenſive 
vorhanden? 

Die Schlacht bei Leipzig wo ſich faſt alle Kraͤfte bei— 
der kriegfuͤhrenden Theile auf einen Punkt konzentrirt har- 
ten, hat durch ihr entſchiedenes Reſultat auch über die all— 
gemeinen Verhaͤltniſſe beider Theile entſchieden. Es war 
kein Sieg der durch Verluſte die man auf andern Punk— 
ten erlitten, mehr oder weniger ausgeglichen worden waͤre. 
Ein entſchiedener Sieg, von demjenigen erfochten, der dem 
Zweck und der Stellung nach der Angreifende war, auf 
deſſen Seite ſich die entſchiedenſte Überlegenheit befand, 
mußte natuͤrlich dem Sieger eine ganz entſchiedene Stel: 
lung zum ſtrategiſchen Angriff geben, um durch den Er: 
folg deſſelben den feindlichen Kriegsſtaat niederzuwerfen und 
zu einem ſichern und guͤnſtigen Frieden zu gelangen. 
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2. Wie weit konnte ſich die Angriffsſphaͤre 
ausdehnen, d. h. wo lag der Kulminationspunkt 
des Sieges? 

Eine Betrachtung der gegenſeitigen Kraͤfte und des 
Zuſtandes von Frankreich fuͤhrt zur Beantwortung. 


Die Kräfte. 

a) Die Allürten waren bei Leipzig circa 290,000 Mann 
ſtark. Ihr Verluſt in der Schlacht und bis zum Rhein 
laßt ſich auf 50,000 Mann annehmen; es bleiben alſo 
240,000 Mann. Die Armee des Kronprinzen von Schwe⸗ 
den die in jedem Falle nach dem Norden abmarſchirt ſein 
wuͤrde, betrug 20,000 Mann; dagegen fuͤhrte General 
Wrede der allirten Armee 45,000 Mann zu. Dieſe Ar⸗ 
mee wuͤrde alſo zur unmittelbaren Fortſetzung ihres An⸗ 
griffs beim Übergange über den Rhein 245,000 Mann 
ſtark geblieben ſein. Rechnet man 65,000 Mann zur 
nothwendigſten Einſchließung und Beobachtung der Feſtun⸗ 
gen, ſo bleiben 180,000 Mann uͤbrig womit man gegen 
die feindliche Armee und Hauptſtadt vordringen konnte, 
welches bei einer großen Okonomie der Kräfte auf dem 
Schlachtfelde etwa 150,000 Mann gegeben haben würde. 
Es iſt erwieſen und war mit hoͤchſter Gewißheit vorherzu⸗ 
ſehen daß Bonaparte, abgeſehen von Dem was er von der 
italieniſchen und ſpaniſchen Armee heranziehen konnte, im 
Anfang Decembers dieſer Macht hoͤchſtens 60 bis 70,000 
Mann hatte entgegenſtellen konnen, wobei noch vorausge⸗ 
ſetzt iſt daß er nicht ein eigenes Korps in den Niederlan— 
den ließ, denn 2 Monate ſpaͤter betrug ſeine ganze Macht 
incluſive des Korps von Maiſon in den Niederlanden, aber 
ercluſive der Feſtungsbeſatzungen, nur 100,000 Mann. 

Hätte Bonaparte Italien und Spanien ganz aufge 
ben und ſich durch ſo viele Truppen als moͤglich von da⸗ 
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her verſtaͤrken wollen, fo konnten dieſe Verſtaͤrkungen doch 
nicht über 70- bis 80,000 Mann betragen, denn er mußte 
gegen Bellegarde und beſonders gegen Wellington doch ſo 
viel ſtehen laſſen, daß dieſe den abmarſchirenden Truppen 
nicht auf dem Fuße folgen und aus ihrem Marſche einen 
beſtaͤndigen Ruͤckzug, eine totale Niederlage machen konnten. 

Hieraus ergiebt ſich daß ſelbſt mit Einſchluß der von 
Spanien und Italien heranzuziehenden Verſtaͤrkungen Bo⸗ 
naparte kaum im Stande geweſen ſein wuͤrde eine Macht 
aufzubringen die an Zahl der allürten gleichgekommen waͤre. 

Allein dieſe Verſtaͤrkungen konnten die Gegend von 
Paris nicht vor den Allürten erreichen, denn von Bayonne 
und Mailand bis Paris iſt eben ſo weit wie von Leipzig 
dahin. Es ging alſo die Zeit der Benachrichtigungen und 
anderer nothwendiger Einrichtungen verloren, welches zu 
14 Tagen bis 3 Wochen angenommen werden kann. Dieſe 
Zeit aber war hinreichend Bonaparte zu einer neuen Haupt⸗ 
ſchlacht zu zwingen oder ihn zu veranlaſſen Paris aufzuge⸗ 
ben. Am Unſicherſten würde die Erreichung eines dieſer 
beiden Endzwecke geweſen ſein, wenn Bonaparte den Ver⸗ 
einigungspunkt ſeiner Macht in die Gegend von Langres 
oder Dijon geſetzt haͤtte. Dort konnten die von Italien 
und Spanien kommenden Truppen etwas fruͤher anlangen 
als bei Paris, und bei dem moraliſchen Verhaͤltniſſe beider 
Armeen war es zu gewagt die Allürten auf Paris zu fuͤh⸗ 
ren waͤhrend eine ihnen faſt gleiche Hauptmacht ſich bei 
Dijon befand. 

Aber dieſe letztere Vorausſetzung, wenn ſie auch mit 
in Anſchlag gebracht werden mußte, durfte doch nicht al⸗ 
lein entſcheiden, ſondern man mußte auch den andern moͤg⸗ 
lichen Fall in Betrachtung ziehen, daß Bonaparte dieſen Plan 
nicht faßte, wie er ihn denn auch wirklich nicht gefaßt hat. 
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Es zeigen alfo diefe Betrachtungen daß, abgeſehen von 
dem Zuſtande Frankreichs, nach den bloßen Zahlenverhaͤlt⸗ 
niſſen die Allüirten ſtark genug waren um ſich niemals in 
einer gefaͤhrlichen Lage zu befinden, wenn ſie ihre Sieges⸗ 
kraft zu einem Angriff auf Frankreich verwendeten und 
bis zu dem Punkte einer zweiten Schlacht oder der Erobe- 
rung von Paris im unaufhaltſamen Vorſchreiten blieben, 
daß der mögliche Umſchwung des Gleichgewichts, der Kul⸗ 
minationspunkt des Sieges, tief in Frankreich lag, daß 
ihnen bis zu dieſem Punkte eine Reihe von Moͤglichkeiten 
zu den glaͤnzendſten Erfolgen blieb, und daß ſelbſt auf 
dieſem Kulminationspunkte angelangt ſie durch die heran⸗ 
ruͤckenden Reſerven vor großen Unfaͤllen immer geſichert 
blieben. | 

Wir haben bei dieſem Raͤſonnement auf die weitern 
moraliſchen Wirkungen der ungeheuern Niederlage, auf die 
Folgen welche ſich in der fortgeſetzten Aufloͤſung und Zer- 
truͤmmerung des feindlichen Heeres und feiner ganzen Kriegs- 
macht ergeben mußten, keine Ruͤckſicht genommen; wir ha⸗ 
ben die 70,000 Mann angeſehen als kaͤmen fie eben erſt 
aus dem Innern, voͤllig intakt, und die franzoͤſiſchen Fe⸗ 
ſtungen, Depots, Vorraͤthe aller Art als waͤren ſie einge⸗ 
richtet, vertheilt, geordnet nach einem durchdachten und 
wohlüberlegten Vertheidigungsplane; wir haben unſere Be⸗ 
trachtung fo angeſtellt um zu uͤberſehen in welchen Ver⸗ 
haͤltniſſen die verbuͤndete Armee ſich im ſchlimmſten Fall 
in Frankreich befinden wuͤrde. Nur auf einen bedeutenden 
Volksaufſtand haben wir keine Ruͤckſicht genommen, weil 
eine ſolche Gaͤhrung der Maſſe niemals das Werk weniger 
Wochen iſt, ſondern viele Monate, in den meiſten Faͤllen 
Jahre braucht ehe ſie in große Wirkſamkeit eintritt. 

Aber wir ſind weit entfernt zu glauben daß die Theo⸗ 
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rie der Kriegskunſt eine folche einſeitige Betrachtung billi- 
gen wuͤrde. Sie fordert vielmehr auch die Moͤglichkeit der 
guͤnſtigern Faͤlle in die Waagſchaale zu legen. Nun liegt 
aber in dieſem Falle, nach Allem was uns ja die Kriegs⸗ 
geſchichte gelehrt hat, die Wahrſcheinlichkeit auf einer ganz 
andern Seite. Wer kann es bezweifeln daß die Bonapar⸗ 
tiſche Armee ihren Ruͤckzug bis Paris fortgeſetzt haͤtte, 
wenn man ihr immer gefolgt waͤre. Nirgend waren be— 
deutende Maſſen bereit um ſie aufzunehmen, das wußte 
man; anſtatt ſich zu verſtaͤrken, wuͤrde ſie ſich durch die 
nothwendigſten Feſtungsbeſatzungen noch geſchwaͤcht haben, 
und es iſt vielleicht nicht uͤbertrieben wenn man glaubt 
daß nicht viel über 30- oder 40,000 Mann Paris erreicht 
haben wuͤrden. 

Man denke nur an den Feldzug von 1815. Die 
Umſtaͤnde wuͤrden im Jahre 1813 ungefaͤhr dieſelben ge— 
weſen und die Verbuͤndeten auf jeden Fall mit einer ſtaͤr⸗ 
kern Macht vor Paris erſchienen ſein als damals, wo die 
Preußen nicht über 60,000, die Engländer und Nieder: 
laͤnder nicht über 50,000 Mann geweſen find. 

b) Der Zuſtand Frankreichs und des feind— 
lichen Kriegstheaters. 

Unſtreitig iſt Frankreich ein ſtarkes Kriegstheater. 
Mehrere mit der Grenze parallel laufende Stroͤme und 
Gebirgszuͤge, ein großes weites Land, ein kriegeriſches Volk, 
zahlreiche Feſtungen machen es dazu. Allein dieſe Eigen⸗ 
ſchaften waren in dem vorliegenden Falle zum Theil un⸗ 
wirkſam. Die Armee war ſo zerſtoͤrt daß nicht die Rede 
davon ſein konnte durch ſie die Stroͤme und Gebirge zu 
vertheidigen und das Vordringen der Alliirten dadurch bes 
traͤchtlich in feiner Kraft und Geſchwindigkeit zu ſchwaͤchen. 
Die Entſcheidung welche man ſuchte, konnte aus andern 
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Gründen nicht bis tief in das weite Land hinein verlegt, 
ſondern ſie mußte in der Hoͤhe von Paris gegeben werden. 
Das kriegeriſche Volk konnte gefaͤhrlich werden mit der 
Zeit, aber nicht im erſten Augenblick; außerdem war auf 
die deutſchen Einwohner bis zur alten franzoͤſiſchen Grenze 
mehr fuͤr die Allürten als fuͤr Bonaparte zu rechnen. Die 
Feſtungen finden ſich am zahlreichſten im Norden den man 
unberuͤhrt laſſen konnte. Alles wohl erwogen, war alſo 
von der an und für ſich ſtarken Natur des franzoͤſiſchen 
Reichs als Kriegstheaters kein großes Schwaͤchungsprinzip 
fuͤr die vordringende allürte Armee in dem vorliegenden 
Falle, d. h. bei einer ſchnellen Entſcheidung, zu befuͤrchten, 
und wir haben daher ein Recht anzunehmen daß dieſe Ar— 
mee fuͤglich mit 150,000 Mann vor dem Lager Bonapar- 
tes erſcheinen konnte. 

3. Welches iſt der Gegenſtand des ſtrate— 
giſchen Angriffs innerhalb ſeines Wirkungs— 
kreiſes? 

Die Eroberung von Frankreich war es nicht, denn 
ein Land von dieſem Umfange, dieſer Einwohnerzahl, die 
ſem Geiſte der ſie beſeelt, laͤßt ſich in den meiſten Faͤllen 
überhaupt nicht erobern, und die moraliſchen und phyſi⸗ 
ſchen Kraͤfte der allürten Armee waren an und fuͤr ſich 
dazu unzulaͤnglich. 

So wie man uͤberhaupt großer und weiter Reiche nur 
durch das Mittel politiſcher Parteiungen Herr werden kann, 
ſo war dies ganz beſonders in Frankreich der Fall. Die 
Hauptſtadt iſt in der Regel der Wurzelpunkt dieſer Par⸗ 
teiungen und Paris iſt es mehr als jede andere. Gegen⸗ 
ſtand des ſtrategiſchen Angriffs mußte alſo fein: ein vol- 
liges Niederwerfen der feindlichen Kriegsmacht 
und die Eroberung der Hauptſtadt. Keins von 
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Beldem allein genügte. Hätte man auch wirklich erwarten 
koͤnnen daß die Verluſte bei Leipzig Bonaparte bis über 
Paris hinaus gefuͤhrt haͤtten, ſo berechtigte doch dieſer 
Sieg nicht auf die Eroberung von Paris und die Revo⸗ 
lutionirung Frankreichs als auf eine unmittelbare Folge 
deſſelben zu rechnen. Vielmehr war es klar daß ein Mann 
wie Bonaparte noch Mittel finden würde eine neue be- 
traͤchtliche Kriegsmacht in Frankreich aufzuſtellen. Dieſe 
Stuͤtze feiner politiſchen Exiſtenz mußte gebrochen werden 
ehe ſich erwarten ließ daß der politiſche Zwieſpalt ſeine Ab⸗ 
gruͤnde oͤffnen und ſein Reich verſchlingen wuͤrde. 

Der Gegenſtand des ſtrategiſchen Angriffs war alſo 
die Zerſtoͤrung derjenigen feindlichen Streit— 
Fräfte welche ſich in Frankreich wieder zu einer 
Hauptmacht vereinigt aufſtellen wuͤrden und dann 
die Eroberung von Paris. 

Die Folge war daß man mit vereinigter Macht die 
feindliche Hauptmacht aufſuchen und ihr eine neue entſchei⸗ 
dende Schlacht liefern mußte. War ſie uͤberwunden ſo 
marſchirte man mit dem Ganzen oder mit einem angemeſ⸗ 
ſenen Theile nach Paris. 

4. Welches iſt der beſte Zeitpunkt zur Aus— 
fuͤhrung? 

Betrachtet man die Zeit als einen eigenen Coefficien⸗ 
ten in dieſer Rechnung, ſo liegt es ſchon in der Natur 
der Sache daß er ſich auf der Seite des Beſiegten befin 
det. Der Sieg giebt ein Übergewicht; die Zeit mit den 
Wirkungen die ſie in ihrem Schooße traͤgt, macht es wie⸗ 
der gut. Es hat alſo in der Regel der Sieger das hoͤchſte 
Intereſſe zur Beſchleunigung der Begebenheiten, der Be 
ſiegte zur Verzögerung derſelben. Beſondere Faͤlle koͤnnen 
indeſſen eine Art von Anomalie hervorbringen. Wenn der 
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Beſiegte ſchon fertige Reſerven in Bereitſchaft hat, die des 
Siegers noch in der Bildung begriffen ſind; jener ſich alſo 
bald nach ſeiner Niederlage betraͤchtlich verſtaͤrkt, waͤhrend 
dieſer durch die Natur des Vorſchreitens ſelbſt ſich täglich 
ſchwaͤcht. 

Hier war dieſer Fall offenbar nicht, und es gab faſt 
keinen Gegenſtand von groͤßerem Intereſſe fuͤr Bonaparte 
als Zeitgewinn. 

Die Allürten hatten zwar in wenig Monaten ſehr 
beträchtliche Verſtaͤrkungen zu erwarten die ihre Kräfte viel⸗ 
leicht bis auf das Doppelte vermehrten, allein die franzoͤ⸗ 
ſiſche Kriegsmacht war durch die verlorene Schlacht ganz 
niedergeworfen, ohne betraͤchtliche Verſtaͤrkungen faſt ſo gut 
wie nicht vorhanden. Daß dieſe Verſtaͤrkungen nicht in 
fertigen Reſerven in Frankreich vorhanden waren, wußte 
man, eben ſo daß die ſpaniſche und italieniſche Armee von 
ihrem Kriegstheater vor der Schlacht bei Leipzig nicht ab⸗ 
gerufen waren. Von der andern Seite war von der Ener⸗ 
gie Bonapartes und den militaͤriſchen Einrichtungen Frank⸗ 
reichs zu erwarten daß er in Kurzem ein erſtaunenswer⸗ 
thes Reſultat von neuen Formationen aufſtellen wuͤrde; 
dieſe Vorausſetzung hat ſich nicht beſtaͤtigt, aber nach al⸗ 
len Erfahrungen die man in dieſer Beziehung gemacht hatte, 
waͤre es Vermeſſenheit geweſen nicht von ihr auszugehen. 
Unter dieſen Umſtaͤnden konnten die Verſtaͤrkungen welche 
die Allürten an ſich zogen, niemals zu dem Ganzen das 
Verhaͤltniß haben welches die neuen Formationen Bonapar⸗ 
tes zu den Truͤmmern ſeiner Armee haben mußten, und 
es ſcheint, wenn man den Blick ganz von Dem abwendet 
was ſich wirklich zugetragen hat und ſich genau in den 
Standpunkt des damaligen Augenblicks verſetzt, Nichts 
ſo ausgemacht, als daß man Alles vom ſchnellen Vor⸗ 

vu 24 


370 


ſchreiten erwarten und Alles vom Zeitverluſt fürchten 
mußte. | 

Aber nicht blos für feine neuen Formationen, ſondern 
für den ganzen Feldzug war Bonaparten die Zeit bis auf 
einen gewiſſen Punkt von unendlichem Werthe. Alles was 
man von dem Widerſtande des Volks von der einen Seite 
und von der gewöhnlichen Uneinigkeit einer alliirten Armee 
auf der andern erwarten konnte, reifte erſt mit der Zeit. 
Dieſe Schwierigkeiten wurden umgangen, die neuen For⸗ 
mationen wurden groͤßtentheils unmoͤglich, die ſpaniſchen 
und italieniſchen Truppen mußten zu ſpaͤt ankommen, wenn 
man unaufhaltſam den Truͤmmern des franzoͤſiſchen Heeres 
nachdrang, ihnen die letzte Schlacht abnoͤthigte oder ihre 
Reorganiſation durch beſtaͤndiges Verfolgen unmoͤglich machte 
und alſo mit dem Siege von Leipzig ſelbſt bis zum Frie⸗ 
den reichte. 

Nach der gewöhnlichen Sprache militaͤriſcher Schrift- 
ſteller wuͤrde man hier ſich etwa ſo ausdruͤcken: „Hier ſei 
der Fall, wo man ſich uͤber die gewoͤhnlichen Regeln erhe⸗ 
ben, wo man die hoͤchſte Kuͤhnheit an die Stelle des me⸗ 
thodiſchen Krieges ſetzen muͤſſe.“ 

Um uns nicht fo auszudruͤcken, haben wir unſere theo⸗ 
retiſchen Unterſuchungen angeſtellt, und in dem Geiſte der— 
ſelben fagen wir alfo: daß es gar nicht außer oder über 
der Regel, ſondern vielmehr die gemeine Regel ſelbſt d. h. 
die Klugheit war welche gebot unaufhaltſam vorzudrin⸗ 
gen; daß jedes andere Verfahren gewagter, alſo gewiſſer⸗ 
maßen kuͤhner war, beſonders gegen Bonaparte, der nicht 
geneigt geweſen ſein wuͤrde der allürten Armee den Beſitz 
eines kleinen Vortheils deswegen zu goͤnnen, weil fie fo 
beſcheiden geweſen waͤre nach keinem groͤßeren zu ſtreben. 
Wir behaupten alſo daß es gar nicht kuͤhn war unaufhalt⸗ 
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ſam der franzöſiſchen Armee in das Herz von Frankreich 
nachzudringen, wenn man nicht überhaupt jeden Krieg ge⸗ 
gen dieſen Mann eine Vermeſſenheit nennen will. 

Nach unſerer Anſicht wuͤrden wir der allürten Armee 
am Rhein nur eine Raſt von 8 Tagen gegeben haben, um 
ihr Fuhrwerk, ihre Schuhe und Waffen wieder in Stand 
zu ſetzen, Munition heranzuziehen und die Vorbereitungen 
zum Rheinuͤbergang zu treffen, welcher in der Mitte No 
vembers hätte ſtattfinden muͤſſen. 

5. über den Angriffspunkt. 

Im vorliegenden Falle iſt der Angriffspunkt schen 
durch den Gegenſtand des Angriffs hinlaͤnglich ie 
die franzoͤſiſche Armee und Paris. 

Da man die neue Schlacht ſo ſchnell als moͤglich her⸗ 
beifuͤhren mußte, fo war es natuͤrlich die kuͤrzeſte große 
Straße von Leipzig auf Paris zu marſchiren, denn theils 
war immer eine große Wahrſcheinlichkeit vorhanden daß 
ſich die franzoͤſiſche Macht auf dieſer Straße aufſtellen 
wuͤrde, theils war Paris ſelbſt einer der Gegenſtaͤnde des 
Angriffs. 

Die kuͤrzeſte große Straße von Leipzig auf Paris abt 
uͤber Mainz, Metz und Chalons. Freilich kann eine Ar⸗ 
mee von 250,000 Mann nicht auf einer einzigen Straße 
marſchiren; es mußten alſo die zunaͤchſtliegenden zu Huͤlfe 
genommen werden, aber auch genau nur ſo viel wie zur 
Unterbringung und Ernaͤhrung dieſer großen Maſſe noͤthig 
war. Wenn man den Rhein zwiſchen Koblenz und Man⸗ 
heim paſſirte, ſo fand man drei Hauptſtraßen: uͤber Trier 
auf Luxemburg, uͤber Kaiſerslautern auf Metz und uͤber 
Pfalzburg auf Nancy, und dabei eine Menge von Neben 
wegen auf welchen man die obigen Punkte ohne ae; 
lichkeit erreichen konnte. 
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Da man ſich in der Nähe der feindlichen Armee und 
wenn der entſcheidende Moment herannahte, aus dieſer 
Breite von 15 deutſchen Meilen in einen Raum zuſam⸗ 
menziehen mußte, der nur ſo groß war daß er ſtrategiſch 
genommen fuͤr einen Punkt gelten konnte, d. h. ſo groß 
um eben noch die Kraͤfte zu einer Schlacht vereinigen zu 
koͤnnen, ſo mußte der vorruͤckenden Macht noch ein Ver⸗ 
einigungspunkt vorläufig. beſtimmt werden. Die Höhe auf 
der man die fruͤheſte Vereinigung der feindlichen Kraͤfte 
erwarten konnte, war die obere Maas oder die Marne; 
Verdun oder Chalons, beide auf der mittelſten und kuͤr⸗ 
zeſten Straße gelegen, wuͤrden alſo der natuͤrlichſte Verei⸗ 
nigungspunkt ſein. 

Allein dieſer Punkt wird durch mehrere Nebenruͤckſich⸗ 
ten modificirt. 

1. Man hat, indem man die Richtung auf Paris 
entſchieden waͤhlt, dieſen Ort als den Schwerpunkt des 
feindlichen Kriegsſtaates angeſehen. Dies iſt er zwar im 
Allgemeinen, allein wir duͤrfen doch nicht uͤberſehen daß 
das groͤßere Volumen des wahren Frankreichs ihm ſuͤdlich 
liegt, und vorzuͤglich daß die italieniſchen und ſpaniſchen 
Truppen des Feindes, wenn fie heranruͤcken, vom Süden 
herkommen. Dadurch wird die Vorausſetzung daß wir 
den Kern der feindlichen Macht in der Richtung auf Pa⸗ 
ris antreffen werden, in ihrer Wahrſcheinlichkeit etwas ge⸗ 
ſchwaͤcht, und wir muͤſſen uns auf den Fall gefaßt machen 
dieſen Kern vielleicht mehr ſuͤdlich aufſuchen zu muͤſſen. 
Da dies nun gar keine Schwierigkeit hat, weil der Punkt 
von Nancy, ohne ein bedeutender Umweg von dem Mittel⸗ 
Rhein nach Paris zu fein, zugleich die Richtung nach dem ſuͤd⸗ 
lichen Frankreich hat, fo iſt es zweckmaͤßiger Nancy vorläufig. 
als den Vereinigungspunkt der ganzen Macht anzuſehen. 
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Fragen wir nach der Beſchaffenheit der Provinzen 
durch welche die Straßen fuͤhren, ſo entſcheidet auch dies 
fuͤr die Straße über Nancy, weil die über Chalons durch 
die noͤrdliche unfruchtbare Haͤlfte der Champagne fuͤhrt. 

Die vorläufige Beſtimmung würde alſo fein, mit 3 
großen Kolonnen bis auf die Hoͤhe von Luxemburg, Metz 
und Nancy vorzudringen. Ergiebt fi) bis dahin die Auf⸗ 
ſtellung der feindlichen Hauptmacht auf der Straße von 
Metz nach Paris, ſo ſoll man ſich gegen dieſe auf der ge⸗ 
dachten Straße, alſo bei Verduͤn oder Chalons vereinigen; 
iſt aber die feindliche Hauptmacht im Begriff ſich entweder 
im Thal der Seine oder auch ſuͤdlicher zu vereinigen, oder 
iſt man uͤber den Punkt der Vereinigung ungewiß und 
findet ſie noch zerſtreut, ſo ſoll man ſeine Kraͤfte nach 
Nancy hin vereinigen und von hier aus der feindlichen 
Hauptmacht entgegengehen, oder wenn ſie vertheilt waͤre, 
uͤber einen der Haupttheile herfallen und dann auf Paris 
vordringen. 

6. Feſtungen. | 

Die Eroberung einer Anzahl feindlicher Feſtungen war 
nicht der Gegenſtand des Angriffs, denn dieſer Gegenſtand 
war, wie wir gezeigt haben, ein ganz anderer. Die forms 
liche Belagerung einer Feſtung koſtet ungleich mehr Kraͤfte 
als ihre bloße Einſchließung, und die Einſchließung wieder 
mehr als die bloße Beobachtung. Da der Plan des Feld⸗ 
zugs darauf gerichtet war mit einer ſo fruͤh als moͤglich 
herbeizufuͤhrenden Hauptſchlacht Alles zu entſcheiden, ſo 
war die Eroberung von einigen Feſtungen in jedem Falle 
fuͤr dieſen Augenblick eine untergeordnete Sache, an die 
man erſt denken konnte, nachdem der Schlag geſchehen 
war oder wenn man ſah daß ſich der Krieg trotz unſeres 
Plans in die Laͤnge zog. Es kam alſo darauf an: den 
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Einfluß der franzoͤſiſchen Feſtungen mit fo Wenigem als 
möglich zu beſeitigen. Unter dieſen Umſtaͤnden war es hin⸗ 
reichend, beſonders im erſten Augenblick und bis die nach⸗ 
ruͤckenden Reſerven ankamen, uͤberhaupt nur auf diejenigen 
Ruͤckſicht zu nehmen, die auf den Straßen ſelbſt oder nahe 
daran gelegen waren auf denen man vorgehen wollte; un⸗ 
ter dieſen aber diejenigen welche an und fuͤr ſich oder 
durch ihre Lage weniger wichtig waren, nur zu beobachten, 
die andern aber foͤrmlicher einzuſchließen. 5 

Zur Zahl der erſteren gehoͤrten Erfurt, Wuͤrzburg, 
die Forts im Elſaß und Strasburg; die andern waren: 
Mainz, Landau, Saarlouis, Thionville, Metz, Luxemburg, 
Longwy und eventualiter Verduͤn. Hierzu waren 65,000 
Mann hinreichend. Von Paris ſelbſt ließ ſich zwar eine 
Befeſtigung und Vertheidigung gerade nicht mit großer 
Wahrſcheinlichkeit erwarten, doch mußte man ſich darauf 
gefaßt machen. Es konnte aber in jedem Falle nur eine 
verſchanzte Stellung zwiſchen den Barrieren dieſer Haupt⸗ 
ſtadt ſein, vertheidigt entweder durch die franzoͤſiſche Haupt⸗ 
macht ſelbſt mit Huͤlfe einer betraͤchtlichen Nationalmiliz, 
oder hauptſaͤchlich von dieſer, verſtaͤrkt durch ein Armee⸗ 
korps. 

Wenn der erſtere Fall ſtattfand, ſo war die Schlacht 
unter den Mauern von Paris zu liefern; im letztern Falle, 
wo die feindliche Hauptmacht ſich alſo ſuͤdlich von Paris 
befinden mußte, waͤre ein betraͤchtliches Detaſchement gegen 
Paris um dieſen Ort wegzunehmen vor entſchiedener 
Hauptſchlacht zwar kein unnuͤtzes und deshalb fehlerhaftes 
Unternehmen geweſen, denn der Verluſt der Hauptſtadt 
wuͤrde vermuthlich einen entſcheidenden Einfluß auf die 
Kriegsbegebenheiten gehabt haben, allein ein ſolches Deta⸗ 
ſchement wäre ſehr gewagt geweſen, denn ohne eine be⸗ 
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traͤchtliche Überlegenheit der Hauptarmee konnte man auf 
keinen Sieg derſelben mit Beſtimmtheit rechnen, und es 
war alſo zu befuͤrchten daß man ſich dadurch zu ſehr ſchwaͤ⸗ 
chen wuͤrde. 

Paris mußte alſo vor der Entſcheidung der Haupt⸗ 
ſchlacht nicht in Betrachtung kommen, den einzigen Fall 
ausgenommen daß die Trümmer der franzöfifchen Armee 
ſich dahin zuruͤckgezogen und ſich von da weiter gegen die 
Loire gewendet hätten, fo daß Paris in die natürliche Rich⸗ 
tungslinie des Verfolgens gefallen waͤre. In dieſem Falle 
mußte es mit der Hauptmacht ſelbſt angegriffen werden. 

7. Nebenunternehmungen. 

Nach unſerer Theorie iſt eine Theilung der Kraͤfte 
beim Angriff nur zulaͤſſig wenn die damit verknuͤpften 
Vortheile unverhaͤltnißmaͤßig groß find. Ein folder Fall 
war hier beinahe anzunehmen. 

Wurde das Kriegstheater in das Herz von Frank⸗ 
reich verſetzt, ſo waren Belgien und Holland wie halb ab— 
geſtorbene Glieder anzuſehen, die aus Frankreich ſelbſt keine 
Unterſtuͤtzung mehr erhalten konnten. Die Einwohner die- 
fer Länder, vorzuͤglich die Hollaͤnder, waren der franzoͤſi⸗ 
ſchen Herrſchaft muͤde und es ließ ſich vorausſetzen daß 
fie Alles thun würden die Allürten zu unterſtuͤtzen, ja daß 
vielleicht eine foͤrmliche Umwaͤlzung daraus erfolgen koͤnnte. 
Das Land iſt voll feſter Plaͤtze deren Beſatzungen nur 
ſchwach ſein konnten; bei dem guten Willen der Einwohner 
konnten dieſe Plaͤtze ſchnell fallen. Es war alſo allerdings 
moͤglich mit verhaͤltnißmaͤßig wenigen Truppen dieſe reis 
chen Laͤnder ſchnell wieder zu erobern, aus ihnen gleich neue 
Streitkraͤfte gegen Frankreich zu entwickeln, und im Fall 
man im übrigen Feldzuge nicht glücklich fein ſollte, darin 
einen bedeutenden Schadenerſatz zu finden. Es giebt we⸗ 
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nige Fälle wo fo viele und bedeutende Gründe für eine 
Nebenunternehmung beim ſtrategiſchen Angriff fprechen wie 
dieſer, und iR wie die Umſtaͤnde ſich gemacht haben, naͤm⸗ 
lich da man 2 Monate ſpaͤter und noch einmal ſo ſtark 
vordrang, mußten dieſe Gründe auch wirklich geltend wer⸗ 
den. Allein bei dem Plane wie wir ihn hier entwickelt ha⸗ 
ben, wuͤrde eine Seitenunternehmung auf Holland und Bel⸗ 
gien dennoch ein Fehler geweſen ſein. Wo man mit einer 
Hauptſchlacht gegen einen Feldherrn wie Bonaparte Alles 
entſcheiden will, iſt eine bedeutende Überlegenheit in der 
Zahl eine nothwendige Bedingung. Man hatte unter die⸗ 
fen Umſtaͤnden kaum 20. bis 30,000 Mann uͤbrig und 
durch ihre Entfernung waͤre das ganze Unternehmen ge⸗ 
faͤhrlich geworden. Es ließ ſich keinesweges mit Gewißheit 
annehmen daß Bonaparte ein bedeutendes Korps oder 
gerade eben ſo viel nach jenem Kriegstheater hinſenden 
wuͤrde, wie er allerdings gethan, ſondern man mußte viel⸗ 
mehr auf die Moͤglichkeit rechnen daß er dort Nichts als 
die Feſtungsbeſatzungen ließe, welche er auch ohnedem nicht 
wegziehen konnte. 

Daß jede andere Veranlaſſung zu einer Nebenunter⸗ 
nehmung, ſo wie zum Beiſpiel die nach Savoyen, unter 
dieſen Umſtaͤnden noch weniger in Betrachtung kommen 
konnte, verſteht ſich von ſelbſt. 

8. Operationslinien und Baſis. 

Da die oͤſtreichiſchen Staaten nicht hinter dem Mit⸗ 
tel⸗, ſondern hinter dem Ober⸗Rhein und der Schweiz lie⸗ 
gen, fo war es natuͤrlich die nachruͤckenden Reſerven Oſt⸗ 
reichs und der ſuͤddeutſchen Staaten auf den Ober⸗Rhein 
zu richten und dadurch die Baſis von Huͤningen bis Ko⸗ 
blenz auszudehnen, welches alle erforderliche Bequemlichkeit 
und Sicherheit in der Verpflegung und Verbindung gab. 
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Die Schweiz ſcheint dazu nichts weniger als erforderlich, 
vielmehr iſt es ganz einfach daß, wenn dies Land ſich nicht 
mit den Alllirten zur Offenſive verbinden wollte, es viel 
vortheilhafter war daſſelbe neutral zu laſſen, denn an Platz 
um in Frankreich einzudringen fehlte es doch wahrlich nicht, 
und zog man die Schweiz in das Kriegstheater hinein, fo 
mußte man auch Beſatzungen darin laſſen oder ſonſt fuͤr 
ihre Sicherheit ſorgen. 

Aus dieſen verſchiedenen Reſultaten wuͤrde alſo der 
Operationsplan fuͤr den Feldzug nach der Schlacht von 
Leipzig zuſammenzuſtellen, und durch die genauern Beſtim⸗ 
mungen der Eintheilung des Heeres, der Befeſtigung ein⸗ 
zelner Städte, der Einſchließung und Beobachtung der Fe⸗ 
ſtungen, der Beſtimmung und Leitung der Reſerven u. ſ. w. 
zu ergaͤnzen ſein, welches wir uͤbergehen. — 

Im folgenden Kapitel wollen wir den Vertheidigungs⸗ 
plan auf eben die Weiſe feſtſtellen, und im dritten beide 
mit den Plaͤnen vergleichen welche die kriegfuͤhrenden 
Maͤchte wirklich gehabt haben. — Im zweiten Abſchnitte 
werden wir der Ausfuͤhrung dieſer Plaͤne Schritt vor 
Schritt folgen. 


Zweites Kapitel. 
Plan des Vertheidigers. 


— 


Wir faſſen die Lage Vonapartes ſo auf wie ſie ſich 
nach der Schlacht von Leipzig ergab, wo es zu ſpaͤt gewe⸗ 
ſen waͤre die Beſatzungen von Dresden, Hamburg oder 
anderer von ihm beſetzten deutſchen Feſtungen an ſich zu 
ziehen, und ſtuͤtzen unſer Raͤſonnement auf folgende 
Punkte: 
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‚Gründe zur Defenfive. 

Gegenftand derfelben. 
Mittel derfelben. 

Die Zeit. 

Die Art des Widerſtandes. 

1. Gruͤnde zur Defenſive. 
Der bloßen Form wegen fuͤhren wir dieſen Punkt an, 
denn an und fuͤr ſich iſt es klar daß in Bonapartes Lage 
von keiner ſtrategiſchen allgemeinen oder auch theilweiſen 
Offenfive die Rede fein konnte. Das Übergewicht der Ver⸗ 
buͤndeten warf ihn vielmehr in die aͤußerſte Grenzlinie der 
Vertheidigung, ſo daß er, wenn er weiſe handeln wollte, 
ſich allen Opfern unterwerfen mußte, allen Beſchraͤnkungen 
in Plan und Zweck, welche die Natur der Vertheidigung 
in eben dem Maaße fordert als fie den Vertheidiger dafür 
mit um ſo groͤßerer Staͤrke und Muskelkraft ausruͤſtet. 

Da wir hier das Weſen der Vertheidigung in ſeinem 
Kern beruͤhren, ſo wollen wir es an Bonaparte's Beiſpiel 
ſelbſt erklaͤren ob wir gleich dadurch die ganze Idee ſeiner 
Vertheidigung antizipiren. 

Wenn wir ſagen: er war in die aͤußerſten Grenzen 
der Vertheidigung geworfen (wozu wir ung durch feine al- 
lerdings faſt hoffnungsloſe Lage berechtigt halten), ſo mei⸗ 
nen wir: er mußte die ſtaͤrkſten Mittel aufbieten welche 
die Vertheidigung geben kann; in eben dem Maaße wie 
dieſe Mittel ſich verſtaͤrken ſollen, muß aber die Natur der 
Zwecke, ihr Umfang und Inhalt abnehmen nach dem ſta⸗ 
tiſchen Geſetz der moraliſchen Welt. Anſtatt fremde Laͤn⸗ 
der unter ſeinem Scepter ferner zu beugen, die Leiſtungen 
ihrer Provinzen ununterbrochen zu genießen, ſich überall die 
Mittel einer leichten Wiedereroberung zu bewahren, ſeine 
eigenen Staaten ſo vollkommen als moͤglich zu decken, ſtatt 
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aller diefer viel zu inhaltſchweren Aufgaben mußte er ſich 
auf die einzige beſcheidene beſchraͤnken: ſich an der Spitze 
einer Armee zu erhalten, mit dieſer einzigen Armee auf 
einem einzigen kleinen Punkte ſeines Reiches ſiegreich auf 
dem Schlachtfelde zu erſcheinen, und aus dieſem Keim den 
Baum ſeiner Macht und ſeines Gluͤcks von Neuem ent⸗ 
wickeln. Zu dieſem aufs Nußerſte beſchraͤnkten Zwecke bot 
ihm die Vertheidigung ihre kraͤftigen Mittel an, ſie ſchwaͤchte 
die Heere ſeiner Feinde, vereinigte ſeine Schaaren, ſtellte 
auf dieſem Punkte das Gleichgewicht her und gab ſeinem 
Feldherrntalente den alten Spielraum. 

Nicht jeder Vertheidiger iſt auf dieſen aͤußerſten Punkt 
geſtellt, aber wir glauben, daß jeder es iſt der 2 Feldzuͤge 
verloren hat wie Bonaparte die von 1812 und 1813, der 
mit 50⸗ bis 60,000 Mann ſich 200,000 entgegenſtellen 
ſoll, und keine anderen Huͤlfsmittel hat als Formationen 
die eben erſt beginnen und ein Land in dem er als ein 
Uſurpator, den endlich fein Gluͤck zu verlaſſen ſcheint, im⸗ 
mer große politiſche Parteiungen zu befuͤrchten hat; dabei 
bedroht von den Regierungen des ganzen Europas, welche 
einig waren in Haß und Rache gegen ihn und ſtark durch 
die ähnlichen Empfindungen ihrer Voͤlker. 

Wenn Bonaparte feine Lage nicht fo verzweiflungs⸗ 
voll angeſehen hat, um ſich freiwillig auf den Punkt hin⸗ 
zuſtellen den wir den aͤußerſten der Vertheidigung nen⸗ 
nen, ſo berechtigt der Erfolg hinlaͤnglich ſein Urtheil fuͤr 
fehlerhaft zu halten.“) 


Es iſt eine ſehr hervorſtechende Eigenthümlichkeit großer Feldher⸗ 
ren, im Unglück und in der Bedrängniß ſo wenig als möglich aufzugeben, 
ſich und dem Glücke zu vertrauen und es darauf ankommen zu laſſen ob 
beſſere Zeiten ohne große Verluſte zu erreichen ſind. Gelingt es, ſo ſind 
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2. Gegenſtand der Vertheldigung. 
Eine Niederlage der feindlichen Hauptarmee, wodurch 
ſie aus Frankreich entfernt wurde, und bis zu dieſem Er⸗ 


wir geneigt jedesmal Alles für ſichere Rechnung und klares Bewußtſein zu 
halten was erſt blos dunkles Wagen war. 

Je hervorſtechender dieſe Eigenthümlichkeit iſt und je mehr wir die in⸗ 
nere Zuverſicht bewundern auf die Alles gegründet geweſen zu ſein ſcheint, 
um ſo geneigter iſt man dieſes hartnäckige Verweilen auf einer Station 
der Laufbahn als eine nothwendige Bedingung, als ein unfehlbares Zeichen 
der Größe im Unglück zu betrachten. Hätte Bonaparte im Jahre 1812 
durch irgend einen Miniſterwechſel in Petersburg im Oktober jenſeits Mos⸗ 
kau noch einen vortheilhaften Frieden erhalten, ſo würde man von der 
Ausdauer mit der höchſten Bewunderung ſprechen, die man jetzt für 
eine Art Raſerei anſieht. 

Daß unſer Urtheil ſich ſo ſehr nach dem Erfolge richtet iſt an und 
für ſich nichts weniger als unvernünftig, denn in den meiſten Fällen bleibt 
uns doch nicht viel Anderes übrig, weil ja gar nichts zu bewundern wäre, 
wenn dieſe innere Zuverſicht die den großen Feldherrn zu ſeinem Reſultate 
führt, für jeden gemeinen Kopf offen da läge. Um das Handeln des Feld⸗ 
herrn in ſchwierigen Augenblicken nach allen ſeinen Gründen zu würdigen, 
müßte man ſelbſt ungefähr ein eben ſolcher Mann ſein, wenigſtens in Rück⸗ 
ſicht des Kopfes. Das mag nun zwar jeder bei ſich einen Augenblick den⸗ 
ken, aber die allgemeine Kritik kann dieſe Vorausſetzung doch nicht zulaſſen 
und ſie wird deswegen nicht zugeben dürfen daß der Erfolg ganz aus der Be⸗ 
trachtung weggelaſſen werde. Der Erfolg einer Unternehmung iſt gewiſſer⸗ 
maßen die Rechnenprobe und es iſt ſehr natürlich daß man ſich an dieſe hält. 

Dieſer natürlichen, inſtinktartigen Richtung entgegen ſieht man oft 
eine dünkelvolle Kritik ſich darin gefallen: in den beſtgelungenſten Unter⸗ 
nehmungen gerade die größten Fehler zu entdecken. In den meiſten Fäl⸗ 
len ſind dieſe Urtheile wirklich nicht viel beſſer als wenn ein Arzt behaup⸗ 
tet daß der Kranke, dem er das Leben abgeſprochen, mit Unrecht fortlebe. 

Wenn wir nun einen großen Feldherrn, welcher in einer gefährlichen 
Lage durch ungemeine Standhaftigkeit ein Allen unerwartetes glückliches 
Ziel erreichte, bewundern wegen dieſer Stärke des Willens und wegen die⸗ 
ſes hellen Blicks des Geiſtes: was ſollen wir thun wenn der Ausgang nicht 
zum glücklichen Ziele, ſondern zum doppelten Verluſte, zum Untergange 
führt? Dann müſſen wir immer noch über die Standhaftigkeit erſtaunen, 
die Richtigkeit des Betragens aber müſſen wir freilich nach unſeren eige⸗ 
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folge die ununterbrochene Deckung der Hauptſtadt, damit 
der politiſche Zwieſpalt den Krieg eg enten ich vor⸗ 
greife. Bi 

Dieſer Zweck war nur zu an wenn e 
ſich wieder an der Spitze eines Heeres ſah, an Zahl dem 
der Allürten nicht zu ungleich, und wenn die Stellung 
dieſes Heeres die Einnahme der Hauptſtadt unmöglich 
machte, je nachdem dieſe mehr oder weniger ſtark befeſtigt 
und vertheidigt war. 

Auf dieſes zwiefache Ziel mußten alle Maaßregeln ge⸗ 
richtet ſein. 

3. Mittel. 

Das franzoͤſiſche Heer welches uͤber den Rhein ging, 
mag, nach Abzug der Garniſon von Mainz, noch 60,000 
Mann geweſen ſein. Wie die Folge gelehrt hat, betrug 
das Heer Bonapartes Ende Januars 100,000 Mann. 
Dieſe wuͤrden aber ſchwerlich im Anfange Decembers dis⸗ 
ponibel geweſen ſein. Da Bonaparte aber die Erfahrung 


nen Geiſtesmitteln beurtheilen. Wenn uns nun dieſes Urtheil den Erfolg 
als unmöglich, oder von zu geringer Wahrſcheinlichkeit, wenn es uns zu⸗ 
gleich beſſere Wege zeigt auf welchen eher etwas zu gewinnen geweſen 
wäre, ſo können wir das Ganze nicht mehr bewundern, ſondern wir müſ⸗ 
ſen es tadeln und ſelbſt die Stärke der Seele in der Ausdauer wird nicht 
mehr unſere Bewunderung, ſondern nur ein kaltes Erſtaunen erregen. Die 
Standhaftigkeit verwandelt ſich dann in Hartnäckigkeit, Eigenſinn, Starr⸗ 
ſinn, und kann wie bei Karl XII. zu einer Art Narrheit werden. Wir ſe⸗ 
hen alſo daß Standhaftigkeit nicht allein die Größe im Unglück ausmacht, 
daß fie alſo, wie ſehr fie auch diejenigen in Erſtaunen ſetzt die nicht ges 
dankenlos daran vorübergehen, ſondern wiſſen was es heißt ſtandhaft zu ſein, 
doch nicht als ein unfehlbares Zeichen der Größe, und umgekehrt Nachgie⸗ 
bigkeit gegen Umſtände nicht jedesmal für Schwäche angeſehen werden muß. 

Außerdem daß Unbeugſamkeit und Hartnäckigkeit in dem Charakter 
Bonapartes lagen, ſcheint er auch aus Reflexion einen übertriebenen Werth 
auf die Beharrlichkeit gelegt zu haben. 
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gemacht hatte, daß man in unſern Tagen einem noch ein⸗ 
mal ſo ſtarken Feinde nicht widerſteht wenn man auch noch 
ſo ſehr Bonaparte iſt, ſo mußte ſein Streben darauf ge⸗ 
richtet fein ſich fo zu verſtaͤrken daß er ein Heer von 150. 
bis 160,000 Mann zur Hauptſchlacht vereinigt haben konnte, 
um dadurch bei ſeiner uͤbrigen Überlegenheit des Sieges 
über die alliirte Hauptarmee ziemlich ſicher zu werden. Dazu 
gehörten alſo 100,000 Mann Verſtaͤrkungen excluſive der 
erforderlichen Feſtungsbeſatzungen. Dieſe mußten aus Spa⸗ 
nien und Italien und aus dem Innern, wo nur noch ir⸗ 
gend ein Haͤuflein beiſammen war, und ſelbſt aus den Be⸗ 
ſatzungen der noͤrdlichen Feſtungen herangezogen werden. 

Mit dieſen Mitteln des direkten Widerſtandes wa⸗ 
ren die des indirekten, Feſtungen, Volkskrieg, 
Jahreszeit, in Verbindung zu ſetzen, dadurch der Feind 
immer mehr zu ſchwaͤchen und das beabſichtigte Machtver⸗ 
haͤltniß herbeizufuͤhren. 

Die Ausruͤſtung der Feſtungen auf und nahe an den 
Straßen vom Mittel⸗Rheine nach Paris, die Befeſtigung 
von Paris ſelbſt gegen einen Handſtreich, vielleicht auch die 
der andern Städte auf den genannten Straßen die ſich 
dazu eigneten, wie das in Frankreich ſo haͤufig der Fall 
iſt, der Aufruf der Milizen und eines Landſturms, endlich 
die Ausruͤſtung unternehmender Parteigaͤnger gehörten zur 
Einrichtung und Belebung dieſes indirekten Widerſtandes. 

4. Zeit. 

Wegen der auf die eine oder andere Art zu gewin⸗ 
nenden Verſtaͤrkungen kam ſehr viel darauf an, gleich von 
Haufe aus Zeit zu gewinnen, das Überfehreiten der Grenze 
fo lange als möglich zu verhuͤten und hinterher das wei⸗ 
tere Vorſchreiten ſo ſehr als moͤglich zu verzoͤgern. 

Es iſt klar daß die Mittel des indirekten Widerſtan⸗ 
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des eben fo fehr auf Zeitgewinn beruhten, und namentlich 
ließ ſich nur von der Zeit erwarten, daß ſie den Keim der 
Uneinigkeit der in jedem allürten Heere ruht, reifen würde. 

Weit entfernt alſo die Entſcheidung zu ſuchen und zu 
beſchleunigen, mußte Vonaparte ſie ſo lange aufſchieben 
und ihr ausweichen, als er ohne andere weſentliche Nach⸗ 
theile thun konnte. | 

5. Art des Widerſtandes. 

Nach dem bisher Geſagten iſt die Frage blos: wie 
Bonaparte feine Macht nach dem Rheinuͤbergange dispo⸗ 
niren und wie er ihre Vereinigung zur Hauptſchlacht be⸗ 
ſtimmen ſollte? 

Das Beduͤrfniß von Hauſe aus Zeit zu gewinnen, 
mußte auf die Idee fuͤhren ſich zum Schein die Ver⸗ 
theidigung des Rheins, als der erſten Barriere, vorzuſetzen 
und zwar in derjenigen Breite welche die natuͤrliche Rich⸗ 
tungslinie der Allürten von Leipzig auf Paris durchſchnei⸗ 
det, d. h. von Koblenz bis Manheim. Machten die Allür⸗ 
ten Bewegungen um dieſe beiden Endpunkte der Verthei⸗ 
digungslinie zu umgehen, ſo ſchien Bonaparte im Stande 
dieſen Bewegungen durch entſprechende zuvorkommen zu 
koͤnnen, und es verrieth alſo die Kuͤrze ſeiner Vertheidi⸗ 
gungslinie keinesweges daß es nur auf eine Scheinverthei⸗ 
digung abgeſehen ſei. 

Eine ernſthafte Vertheidigung des Stromes war nicht 
der Zweck Bonapartes und ließ ſich auch nicht mit ſeinem 
Zweck verbinden, denn bei einer ernſthaften Vertheidigung 
wuͤrde die franzoͤſiſche Armee am Rhein ſelbſt wieder eine 
Niederlage erlitten haben, ehe ſie noch zum Widerſtande 
ſtark genug war, und dadurch wurde das Ziel welches wir 
der Vertheidigung angegeben haben, ganz verloren gegan⸗ 
gen fein. Anders war es mit einer bloßen Scheinverthei⸗ 
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digung; fie konnte die franzöfifche Armee niemals in Ge 
fahr bringen, denn ihr Vereinigungspunkt, wo ihn auch 
Bonaparte hinverlegen mochte, lag in jedem Falle fo weit 
ruͤckwaͤrts daß dieſe Vereinigung keiner Gefahr ausgeſetzt 
war, wenn die franzoͤſiſchen Korps am Rhein vertheilt ſo 
lange ſtehen blieben bis die Allürten wirklich uͤbergingen, 
wie der Erfolg bewieſen hat. 

Daß ein ſolches Verweilen am Rhein, worin die 
Scheinvertheidigung hauptſaͤchlich beſtand, nuͤtzlich werden 
konnte fuͤr den Zeitgewinn, hat die Folge hinreichend be⸗ 
wieſen; denn haͤtten die franzoͤſiſchen Korps von ſelbſt ih⸗ 
ren Ruͤckzug fortgeſetzt, ſo wuͤrden die Allürten hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich auf dem Fuße gefolgt ſein und nicht einen ſo 
langen Halt gemacht haben. Es liegt aber uͤberhaupt in 
der Natur des Krieges daß man von den wahrſcheinlichen 
Fehlern des Feindes Nutzen zu ziehen ſuche, und wieder 
ganz beſonders in der Natur der Vertheidigung daß ſie 
dem Feinde fo lange als moͤglich die Initiative uͤberlaſſe 
und dadurch ſo viel Zeit als moͤglich zu gewinnen trachte. 
Da nun, wie wir geſehen haben, aus dieſer Aufſtellung 
am Rhein gar kein Nachtheil für die übrigen Maaßregeln 
folgte, ſo waͤre es der entſchiedenſte Fehler geweſen ſie zu 
verſaͤumen. 

Wie mit dem Rhein, ſo mußten es die franzoͤſiſchen 
Streitkraͤfte mit allen Abſchnitten des Bodens machen die 
ſie auf ihrem Wege vom Mittel⸗Rhein in das Innere von 
Frankreich antrafen. Die Saar, die Vogeſen, die Arden⸗ 
nen, die Moſel und die Maas mit dem Argonner Walde. 
Sie mußten ſich uͤberall das Anſehen geben hinter jedem 
dieſer Abſchnitte Halt machen zu wollen, wobei freilich die 
Bedingung vorwaltet daß ſie ihren Hauptzweck nicht aus 
den Augen verloren und ihre Bewegungen nach denen ihrer 

Geg⸗ 
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rer Gegner einrichteten. Waren dieſe Bewegungen raſch 
und entſchloſſen, ſo mußte natuͤrlich der beabſichtigte Zeit⸗ 
gewinn verſchwinden; allein dieſer Zeitgewinn war auch nur 
auf die Fehler des Gegners berechnet und konnte keine an⸗ 
dere Quelle haben. 

Der zweite Theil der Frage iſt: wo Bonaparte ſeine 
Macht zur Hauptſchlacht vereinigen ſollte. Da Paris ge⸗ 
deckt werden ſollte, ſo war der natuͤrlichſte Punkt auf der 
Straße von Mainz nach Paris. Allein in dieſer Rich⸗ 
tung war es faſt unmöglich die Truppen aus Spanien und 
Italien zur rechten Zeit herbeizuſchaffen. Konnte Paris 
gegen einen Handſtreich vertheidigt werden, ſo war es auch 
nicht nothwendig ſich gerade vor Paris hinzuſtellen, ſon⸗ 
dern eine ſeitwaͤrts genommene Stellung erfuͤllte vielleicht 
den Zweck eben ſo gut. Dieſes Vielleicht iſt zu unter⸗ 
ſuchen. 

Denken wir uns Bonaparte mit einer Armee die etwa 
zwei Drittel von der Staͤrke der Allürten hatte, in der 
Gegend von Dijon oder Chaumont, und Paris nur ſo 
weit vertheidigt daß es ohne eine Armee von 50,000 Mann 
nicht angegriffen werden kann, ſo wird uns unſer Urtheil 
ſogleich ſagen daß die Allürten es nicht gewagt haben wuͤr⸗ 
den, entweder ganz auf Paris zu marſchiren, unbekuͤmmert 
um Bonaparte, oder 50,000 Mann dahin zu ſchicken und 
mit dem Überreſt ſich gegen ihn zu wenden. Denken wir 
uns die Rolle gewechſelt, eine alliirte Armee in Bonapar- 
tes Lage und dieſer mit den Kraͤften der Allürten im An⸗ 
marſch, ſo wird der Takt unſeres Urtheils ganz anders 
entſcheiden: wir werden Paris fuͤr verloren halten. Die 
Urſache liegt alfo nicht in dem Zahlenverhaͤltniß der Macht, 
ſondern in den moraliſchen Kraͤften. Durch die Dispoſi⸗ 
tion der Kräfte, wie wir fie ausgedacht haben, werden fie 
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in eine Art von Gleichgewicht gebracht; thut man die mo⸗ 
raliſchen Kräfte hinzu, fo iſt der Ausſchlag gegeben. *) 

Bonaparte alſo, im Vertrauen auf die Furcht welche 
er einfloͤßte, auf das Talent deſſen er ſich bewußt war, 
auf die Einheit feines Befehls und die zwanzigjaͤhrige 
Kriegsuͤbung ſeines Heeres, auf unerſchrockene Fuͤhrer, ge⸗ 
ſtaͤhlte Truppen und ein tapferes Volk, konnte es dreiſt 
wagen einem Feinde auf dieſe Weiſe den Weg nach Paris 
offen zu laſſen, in deſſen Heere ſich nur einzelne Elemente 
der kriegeriſchen Tugend erſt zu entwickeln begannen, un 
verbunden zur Einheit und geſtoͤrt durch fremdartige Mi- 
ſchungstheile. Wir glauben alſo daß, ſo wie die Verhaͤlt⸗ 
niſſe waren, der Vereinigungspunkt der franzoͤſiſchen Macht 
nicht im Oſten, ſondern im Suͤd⸗Oſten von Paris genom- 
men werden mußte, wohin die Kraͤfte aus Spanien und 
Italien eher kommen konnten und wodurch außerdem noch 
die natuͤrliche Schwere von Paris in die Wageſchaale ge- 
legt und den Allürten von Haufe aus eine kuͤnſtlichere Auf— 
gabe geſtellt wurde. 

Daß man ferner dieſen Punkt ſo weit zuruͤckverlegen 
mußte als die uͤbrigen Umſtaͤnde verſtatteten, theils um die 
Operationslinien der Allürten zu verlaͤngern, theils um 
mehr Zeit zu gewinnen, ergiebt ſich von ſelbſt. 

Dieſer Ruͤckzug bis auf den aͤußerſten Punkt dem 
Raume nach, dieſes Aufhalten der Begebenheiten bis auf 
den aͤußerſten Punkt in der Zeit, gaben dem franzöfifchen 


*) Wir meinen dies fo: Findet keine Überlegenheit Statt, fo dürfte es 
unentſchieden ſein, ob der Angreifende den Marſch auf Paris wagen könnte 
oder nicht; iſt eine moraliſche Überlegenheit auf der Seite des Vertheidi⸗ 
gers, wie im Jahre 1814, ſo iſt der Marſch nach Paris nicht thunlich; iſt 
ſie auf Seiten des Angreifenden, wie wir zuletzt annahmen, ſo iſt er leicht 
und natürlich. 
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Volke Zeit und Raum um Theil am Kampfe zu nehmen, 
ließen die ſchlechte Jahreszeit, lange Verbindungslinien und 
alle uͤbrigen daraus folgenden Schwierigkeiten in Wirkſam⸗ 
keit treten, ließen die gewoͤhnlichen Prinzipe der Uneinig⸗ 
keit und Unentſchloſſenheit einer verbuͤndeten Armee zur 
Gaͤhrung kommen und fuͤhrten ſo den Abzehrungszuſtand 
herbei den man ſchon fo oft die Angelegenheiten des Krie⸗ 
ges hat mitentſcheiden ſehen. 

Die Beſtimmung dieſes Endpunktes nach Zeit und 
Raum iſt alſo der Schlußſtein unſeres Gebaͤudes. 

Dieſe Beſtimmung iſt durch drei Umſtaͤnde gegeben: 
die Deckung von Paris, die Annäherung der großen Re— 
ſerven der Allürten und die Annäherung Wellingtons von 
der ſpaniſchen Grenze her; denn auf das Eindringen Belle⸗ 
gardes war wohl nicht zu rechnen. Wegen des erſten 
durfte der Vereinigungspunkt nicht an der Loire geſetzt 
werden, weil ſonſt Paris faſt in die Richtungslinie der 
verbuͤndeten Armee fiel und dadurch in Gefahr kam; we⸗ 
gen des letzten durfte er nicht an der Rhone ſein, weil es 
in der Gegend ſchwer geworden fein: wuͤrde die Vereini— 
gung der Wellingtonſchen Armee mit den uͤbrigen Verbuͤn⸗ 
deten zu verhindern; der mittlere der drei Umſtaͤnde mußte 
uͤber den Augenblick der Schlacht entſcheiden. Auf dieſe 
Weiſe beſtimmt ſich alſo die zweckmaͤßigſte Vereinigung der 
Vertheidigungsarmee im Becken der oberen Seine; etwa 
in einer Defenſivſtellung hinter dem Kanal de Bourgogne 
in der Gegend von Dijon, wodurch Auxonne und Beſan⸗ 
gon in Wirkſamkeit traten und die Straße von ie: 2 
Paris gedeckt blieb. 

Wollten die Verbuͤndeten dieſe Stellung a fo 
mußten die Vortheile derfelben mit in Rechnung kommen, 
und Vonaparte genoß in dieſem Falle die Verſtaͤrkung 
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welche die vertheidigende Form des Krieges gewährt, bis 
auf den aͤußerſten Punkt; wollten aber die Verbündeten 
die Annäherung ihrer Reſerven und Wellingtons abwar⸗ 
ten, ſo mußte Bonaparte in dem Augenblick zur Offenſive 
übergehen wo jene Reſerven ſich dem Rheine naͤherten. 


Drittes Kapitel. 


Vergleichung des Angriffs- und Vertheidi⸗ 
gungsplans welcher den Feldzug von 1814 
beſtimmt hat, mit dem apſengen 
Obgleich der Angriffsplan der Allürten ſch ich in zwei 

großen Umſtaͤnden von dem unſrigen unterſcheidet, namlich 

daß ſie zwei Monate ſpaͤter den Angriff gemacht haben, 
um ihn mit einer doppelt ſo ſtarken Macht zu thun, und 
daß ſie ihren Weg zum Theil durch die Schweiz genom⸗ 
men: fo muß man doch ſagen daß er in feinem Hauptcha⸗ 
rakter und ſo, wie die Umſtaͤnde ſich gemacht haben, auch 
in ſeinen Wirkungen wenig davon unterſchieden iſt. Mit 
der Überlegenheit ihrer Macht Bonapartes letzte Kraͤfte 
durch einen neuen Sieg zu zertruͤmmern, Paris einzuneh⸗ 
men und Frankreich zu revolutioniren war, wenn auch nicht 
von Hauſe aus ihr Plan, doch der Faden an welchem die 

Begebenheiten zuſammenhaͤngen, und das ee ſich 

nicht von unſerem Plane. 

Da Bonaparte in den zwei Monaten bei weitem uche 
die Kraͤfte zuſammengebracht hat, welche man berechtigt 
war anzunehmen, ſo hat ſich das Machtverhaͤltniß der Ver⸗ 
buͤndeten durch dieſe Verzögerung viel vortheilhafter geſtellt 
als es der Fall geweſen ſein wuͤrde wenn ſie im Marſch 
geblieben waͤren. Aber Nichts berechtigte zu einer ſolchen 
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Vorausſetzung, und man kann deshalb nicht ſagen daß der 
Erfolg die Weisheit der verbuͤndeten Heerfuͤhrer gerechtfer⸗ 
tigt hätte. übrigens mag es immerhin fein daß das Zah⸗ 
lenverhaͤltniß der Allürten im Dezember wirklich weniger 
vortheilhaft geweſen wäre als es ihnen im Februar wurde; 
aber 60,000 Mann die ſich 2 Monate erholt haben von 
ihrer Niederlage, find nicht mehr dieſelben 60,000 Mann 
die, in halber Aufloͤſung vom Schlachtfelde kommend, 
100 Meilen weit vom Druck des nachſtuͤrmenden Siegers 
getragen werden. Wer dieſen moraliſchen Faktor uͤberſieht, 
verſteht den Krieg nicht. Es iſt Hundert gegen Eins zu 
wetten daß die 60,000 Mann nicht mit 30,000 nach Pa⸗ 
ris gekommen waͤren. Man denke nur an die Folgen von 
Belle⸗Alliance. 

Hatte man ſich einmal entſchloſſen nicht vor dem Ja⸗ 
nuar uͤber den Mittel⸗Rhein zu gehen, ſo war der Marſch 
durch den Breisgau und die Schweiz nicht mehr als ein 
Zeitverluſt anzuſehen und inſofern gleichgültig. Wenn man 
aber dieſer Richtung eine beſondere ſtrategiſche Kraft zuge⸗ 
ſchrieben hat, etwa wegen Verkuͤrzung der Operationslinien, 
Umgehung der Ströme und Gebirge welche gegen den Mit⸗ 
tel⸗Rhein Front machen, fo iſt das ohne Realitaͤt. Man 
braucht nicht durch die Schweiz oder bei Huͤningen und 
Fort Louis uͤber den Rhein zu gehen, um ſpaͤter ſeine 
Verbindungslinien uͤber den Ober-Nhein zu ziehen, 
das iſt doch klar. Das Umgehen der Ströme und Ge 
birge, wenn es uͤberhaupt nicht in den meiſten Faͤllen eine 
Taͤuſchung iſt, war ganz unnuͤtz, da man mit völliger Ge 
wißheit auf die Unmoͤglichkeit rechnen konnte in welcher 
Bonaparte war ſeine Macht fruͤher als auf dem linken 
Maasufer zu verſammeln. Haͤtte man die Abſicht gehabt 
durch den Marſch nach der Schweiz dieſes Land zu einer 
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offenſiven Mitwirkung zu beſtimmen, fo waͤre er zu ent⸗ 
ſchuldigen geweſen; ſo aber hob man die Neutralitaͤt der 
Schweiz und die dadurch gewaͤhrte Sicherheit der linken 
Flanke auf, ohne einen Erſatz dafuͤr zu haben. Der Ge⸗ 
genſtand des ſtrategiſchen Angriffs ſcheint bei den Allürten 
ganz richtig in einen großen Sieg mit vereinigter Macht 
und demnaͤchſt in die Eroberung von Paris geſetzt worden 
zu ſein. Wollte man ſich mit vereinigter Macht ſchlagen, 
ſo geht ſchon daraus deutlich hervor wie unnuͤtz es war 
ſich vorher zu theilen und dann mit Muͤhe wieder zu ver⸗ 
einigen. 

Daß man die „ Bülow und Winzingerode mit 
nach der Nieder⸗Weſer abmarſchiren ließ, um ſie von da 
nach Holland gehen zu laſſen, geſchah ohne klare Anſicht 
der Verhaͤltniſſe, denn es geſchah zu einer Zeit wo man 
ſich wahrſcheinlich noch nicht uͤber die Frage entſchieden 
hatte, ob man nicht ſogleich in Frankreich eindringen muͤſſe, 
und in dieſem Falle konnte man ſie nicht entbehren. Wie 
ſich hinterher die Umſtaͤnde gemacht haben, war die Ent⸗ 
ſendung des Generals Bülow angemeſſen; dagegen kann 
man fragen was die des Generals Winzingerode bewirkt 
hat? Von der Schlacht bei Leipzig bis zu den Gefechten 
an der Marne im Februar ſind dieſe Kraͤfte muͤßig und 
zwecklos umhergezogen. 

Die Entſendung des Generals Bubna mit 12,000 Mann 
auf Genf hatte einen zureichenden Grund, denn wenn man 
die Schweiz zu einem Theile ſeiner Baſis machen wollte, 
ſo war es nicht mehr als billig ſich dieſes ziemlich wichti⸗ 
gen Punktes zu bemaͤchtigen, und 12,000 Mann konnten 
bei ſo großen Maſſen ohnehin nicht ſehr vermißt werden. 
Auch kann man es nicht mißbilligen wenn man von Hauſe 
aus beſtimmte, dieſes Korps ſolle von den Umſtaͤnden ſo 
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viele Vortheile als moͤglich ziehen und in das Thal der 
Rhone vordringen; waren ſie einmal entſendet, ſo mochten 
ſie ihr Heil dort verſuchen, vielleicht konnte man durch ſie 
die Wirkſamkeit dieſer Provinzen in neuen Formationen 
laͤhmen und vielleicht eine royaliſtiſche Bewegung unter den 
Einwohnern hervorbringen. Wenn man fuͤr ſo wichtige 
Moͤglichkeiten ein verhaͤltnißmaͤßig fo unbedeutendes Korps 
entſendet, ſo kann das keine ſchlechte Wirthſchaft genannt 
werden. | 

Was aber die Entſendung des Erbprinzen von Heß 
ſen⸗Homburg mit der oͤſtreichiſchen Reſerve und des Gene⸗ 
rals Colloredo mit dem 1ſten Korps nach Dijon bedeutet, 
iſt ſchwer einzuſehen. 

Es geſchah vermuthlich um die Verbindung mit dem 
General Bubna zu unterhalten, ihn indirekt zu unterſtuͤtzen, 
die Belagerungen oder vielmehr Einſchließungen der Plaͤtze 
im Elſaß und der Franche⸗Comté zu decken und die ſtra⸗ 
tegiſche linke Flanke der Schwarzenbergſchen Armee zu 
ſichern. Alle dieſe Zwecke tragen recht das Gepraͤge der 
gewöhnlichen ſtrategiſchen Beſtimmungsgruͤnde, d. h. fie find 
dunkle Gewohnheitsvorſtellungen. 

Die Thaͤtigkeit von 12,000 Mann durch eine Reſerve 
von 40,000 Mann indirekt zu unterſtuͤtzen, iſt eine ſehr 
ſchlechte Wirthſchaft. Die Blokaden und die linke Flanke 
waren in der erſten Zeit (im Monat Januar) auf keine 
Weiſe bedroht, und außerdem iſt es ja einleuchtend daß ein 
entſchiedener Sieg an der Seine die Verbuͤndeten nach Pa⸗ 
ris fuͤhren mußte; eine mit vereinigter Macht verlorene 
Schlacht aber, wenn dieſe moͤglich geweſen waͤre, an den 
Rhein, und daß alfo die Beſorgniß um beide Gegenſtaͤnde 
ſehr uͤberfluͤſſig war. Bei einer fo ungeheuern Baſis wie 
die von Genf bis Nimwegen, und bei den Mitteln und 
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dem Willen die Sache ſchnell mit Hauptſchlägen zu ent⸗ 
ſcheiden, war wahrlich nicht der an ſich ſchon ſehr ſeltene 
Fall vorhanden daß eine ſtrategiſche Flankenbewegung ge⸗ 
faͤhrlich werden konnte. 

Was vor den Feſtungen zuruͤckblieb, hatte einen deut⸗ 
lich gedachten Zweck; daß man aber beim erſten Plane 
den Kronprinzen von Wuͤrtemberg, den General Wrede, 
den General Wittgenſtein und anderthalb oͤſtreichiſche 
Korps dazu beſtimmte, war offenbar eine Vertroͤdelung der 
Kraͤfte, denn die drei Erſten wandten ſich bald darauf wie⸗ 
der zur Hauptarmee. Wenn man vor den Feſtungen ließ 
was eben noͤthig war, hoͤchſtens das Doppelte der ſehr 
ſchwachen Beſatzungen, und den General Wrede nicht bes 
ſtimmte durch eine Unternehmung den Rhein hinunter das 
Elſaß erſt beſonders zu befreien, ſondern die Eroberung 
dieſer Provinz von dem vereinigten Marſch auf Paris er- 
wartete, ſo konnte man dieſen Marſch dahin mit 150,000 
Mann antreten und dieſer Macht konnte ſelbſt ohne Bluͤ⸗ 
chers Vereinigung Nichts widerſtehen. 

Die Entſendung der Generale Langeron und Pork 
von der Bluͤcherſchen Armee hatte hinreichende Zwecke, und 
wenn General Pork bald darauf mit der einen Hälfte fei- 
nes Korps wieder herangezogen wurde, ſo muß man doch 
auch ſagen daß die vor den Feſtungen gelaſſenen Truppen 
ungewoͤhnlich ſchwach blieben. Die Kuͤhnheit ſie nur ganz 
leicht einzuſchließen verdient nach unſerer Anſicht das höchfte 
Lob, allein ſie war nicht gerade zu fordern und bei der 
großen Überlegenheit an Truppen nicht ſtrenge geboten, fo 
daß man es nicht als einen Fehler des Plans anſehen 
kann wenn Das darin beſtimmt wurde was zuerſt geſchah. — 

Was den Plan des Vertheidigers betrifft, ſo kann 
man, was im Kochſchen Werke davon enthalten iſt, nur 
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als Bruchſtuͤcke anſehen die unverſtaͤndlich ſind, denn die 
angegebenen Vertheidigungsbezirke machen nicht Front ge⸗ 
gen die Grenzen welche bedroht waren. Was man aus 
den Begebenheiten ſelbſt mit Klarheit abſtrahiren kann, iſt 
die Scheinvertheidigung des Rheins, der Saar und der 
Vogeſen und eine Vereinigung der Hauptarmee im Thale 
der Marne. Daß die neuen Formationen welche in den 
2 Monaten vollendet wurden, ſo unbedeutend waren, mag 
in der Schwierigkeit aller Verhaͤltniſſe gelegen haben. Daß 
Bonaparte nicht Suchets Armee aus Spanien abrief um 
ſich von daher mit 20- bis 30,000 Mann mehr zu ver⸗ 
ſtaͤrken, daß er in Italien noch eine Art Offenſive gegen 
Bellegarde verſuchte, daß er 10. bis 15,000 Mann in 
Belgien ließ um den Krieg im freien Felde zu fuͤhren, daß 
er in Savoyen, an der Rhone, der Ponne überall Trup⸗ 
pen hatte, waͤhrend er zur Hauptarmee nur 70,000 Mann 
verſammeln konnte, ſind Alles ganz entſchiedene Fehler, ent⸗ 
ſprungen aus Übermuth und Geringſchaͤtzung des Feindes. 
Er hatte ein Recht ſich und feine Armee moraliſch überle 
gen zu glauben, aber dieſes Vertrauen konnte doch nicht 
zu grenzenloſen Folgerungen fuͤhren. Er hatte bei Leipzig 
erfahren daß die Übermacht ihn erdruͤcken konnte, und durch 
den uͤbrigen Feldzug vom Jahre 1813, daß ſeine Generale 
nicht über alle Generale der allürten Armee eine Überlegen- 
heit haͤtten, daß ſich in einzelnen Theilen dieſer Armee ſchon 
viel Entſchloſſenheit und kriegeriſcher Geiſt gebildet hatte. 
Unter dieſen Umſtaͤnden den Allürten mit einer Macht ent⸗ 
gegen zu treten die nicht die Haͤlfte der ihrigen betrug, um 
ſich rechts und links kleine, weit ausſehende, ungewiſſe Ne- 
benvortheile zu erhalten, iſt wahrhafter Leichtſinn. Selbſt 
die Aufſtellung am Rhein, an ſich nothwendig, war durch 
die unnuͤtze Ausdehnung bis Weſel gefaͤhrlich geworden, ſo 
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daß Macdonald nicht mit zur erften Schlacht gezogen wer⸗ 
den konnte. Wenn die Verbündeten es mit dem Über- 
gange uͤber den Rhein ſo ernſtlich meinten, um ſich die 
Muͤhe zu geben uͤber Weſel und Koͤln die Vertheidigungs⸗ 
linie zu umgehen, ſo war durch dieſen Zeitgewinn der Zweck 
ſchon erfuͤllt und mehr von einem bloßen simulacre. der 
Vertheidigung nicht zu erwarten. Da Bonaparte ſich nicht 
entfchloffen hatte den Vereinigungspunkt ſeiner Kräfte ſuͤd⸗ 
oͤſtlich von Paris zu legen, ſondern an die Marne, fo 
konnte er auch die Entſcheidung nicht verzoͤgern, ſondern 
die Schlacht mußte geliefert werden ſobald die Verbuͤn⸗ 
deten an der Marne ankamen, und unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den iſt es nur eine unbedeutende Abweichung welche der 
Vertheidigungsplan Bonapartes von dem unſrigen hat, daß 
er ſeine Hauptmacht ſo fruͤh als moͤglich zuſammennehmen 
wollte um damit eine Angriffsſchlacht zu liefern, waͤhrend 
wir es als ein weſentliches Stuck unſerer Vertheidigung 
anſahen die Schlacht bis aufs Außerſte zu verſchieben, 
d. h. ſo lange als möglich auf der Vertheidigung zu blei⸗ 
ben. Wir ſprechen hier nur von Dem was man ſich ge 
genſeitig bei Eröffnung des Feldzuges als Plan vorſetzte, 
nicht von Dem was in der Ausführung ſich als das Zweck⸗ 
maͤßigſte zeigte. Daß Bonaparte nicht die Abſicht einer 
Defenſivſchlacht hatte, ſieht man daraus daß er nirgend 
eine Stellung zu einer ſolchen hatte vorbereiten laſſen. 
Haͤtte er ſeine Armee in der Gegend von Chalons in eine 
ſolche ruͤcken laſſen, ſo wuͤrde in dem Falle daß die Ver⸗ 
buͤndeten in einer großen Maſſe vom Mittel⸗Rhein gegen 
Paris vorgedrungen waͤren, vor dieſer Stellung doch wohl 
ein unentſchloſſener Halt, ein Theilen der Kraͤfte u. ſ. w. 
entſtanden ſein, welches ihm vortheilhaft werden konnte; 
aber dieſer Vortheil kann nicht wohl als Etwas von ent⸗ 
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ſcheidender Wichtigkeit betrachtet werden. Bei dem getheil⸗ 
ten Eindringen waͤre nun ohnehin die Wirkſamkeit einer 
ſolchen Defenſivſtellung ganz weggefallen, denn die an der 
Seine vordringende große Armee mußte doch aufgehalten 
werden, welches nur geſchehen konnte indem er hinmar⸗ 
ſchirte. 

Wir haben geſagt daß die Verbuͤndeten nicht gewagt 
haben wuͤrden auf Paris zu marſchiren, wenn Bonaparte 
mit 100» bis 150,000 Mann bei Dijon geſtanden haͤtte; 
daß aber der Fall ſehr verſchieden war wenn Bonaparte 
mit 70,000 Mann bei Chalons ſtand und die Verbuͤnde⸗ 
ten im Thal der Seine gegen Paris vordrangen, braucht 
wohl nicht weiter auseinandergeſetzt zu werden. Sobald 
Bonaparte feine Macht auf der Straße vom Mittel⸗Rhein 
nach Paris vereinigen wollte, konnte eine Defenſivſtellung 
und Schlacht nur geringe Vorzuͤge vor einer offenſiven ha⸗ 
ben, und von dem Augenblicke wo es entſchieden war daß 
eine bedeutende Macht der Verbuͤndeten das Thal der 
Seine hinunterziehen würde, war fie nicht mehr möglich. 


Zweiter Abſchnitt. 


Ausführung. der gegenſeitigen Plane oder die 
Begebenheiten des Feldzugs ſelbſt. 


3 Erſtes Kapitel. 5 4 „ n ni 
Allgemeine Derranenngen 


— — - 


Es zerfaͤllt der „Felbzug, was den Aigreifendes 
betrifft, in folgende 6 Hauptakte: 

1. Das Vorruͤcken und Vereinigen der beiden großen 
Armeen unter Schwarzenberg und Bluͤcher, die 
Schlacht von la Rothiere, bis zu ihrer erſten 
Trennung. 

2. Die Unternehmungen Bluͤchers im Thale der Marne. 

3. Das Vorgehen der Schwarzenbergſchen Armee an 
die Seine, ihr Rückzug an die Aube, bis zur Schlacht 
von Bar ſuͤr Aube. 

4. Bluͤchers Marſch zur Schwarzenbergſchen Armee, 
feine 2te Trennung von derſelben, fein Marſch an 
die Aisne, die Schlacht von Laon, bis zum neuen ge- 
meinſchaftlichen Vordringen gegen Paris. 

5. Der neue Angriff der Schwarzenbergſchen Armee, 
die Schlacht von Bar ſuͤr Aube, das neue Vor⸗ 
ruͤcken an die Seine bis zum neuen Ruͤckzuge an die 
Aube und die Schlacht von Arcis fie Aube. 
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6. Das gemeinſchaftliche Vordringen gegen Paris und 


1. 


1 


die Schlacht von Paris. — 

Die Hauptakte der Vertheidigung aber ſind: 
Schein ⸗Vertheidigung der Fluͤſſe, Ruͤckzug und Vers 
einigung der Korps, bis Bonaparte ſelbſt den Be⸗ 

fehl uͤbernimt. 

Bonapartes Marſch an die Aube, Schlacht bei la 
Rothiere, Ruͤckzug nach Troyes. 

Bonapartes Marſch an die Marne, ſeine Angriffe 
auf die Bluͤcherſchen Korps. 

Vertheidigung der franzoͤſiſchen Marſchaͤlle an der 
Seine bis zur Ankunft Bonapartes. 

Bonapartes Marſch an die Seine, ſeine Gefechte 
gegen die einzelnen Korps, ſein neuer Marſch an die 
Marne und Aisne, die Schlacht von Laon und EM 
Unternehmen auf Rheims. 

Zweite Vertheidigung der franzoͤſt iſchen Marſchälle an 
der Seine. 

Bonapartes weten Marſch dahin, die Schlacht von 
Arcis. 

Der Marſch in die Flanke der Schwarzenbergſchen 

Armee. 

Die Bewegungen der Marſchälle Mortler ne Mar⸗ 
mont an der Marne und ihr Ruͤckzug auf Paris. 


Dieſe verſchiedenen Zuͤge des Angriffs und der Ver⸗ 


theidigung wollen wir in einzelnen Kapiteln durchgehen, erſt 


aber noch beim Ganzen verweilen. 


Der Ass te lfu de 
Bis zur Schlacht von Vrienne oder la Rothiere wa⸗ 


ren die Unternehmungen ganz einfach auf den vorgeſetzten 
Zweck einer Hauptſchlacht gerichtet, und wo ſie das ſind 
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hat die Kritik niemals Etwas zu erinnern. Schwarzen⸗ 
berg und Bluͤcher ſuchten ihren Vereinigungspunkt in der 
Richtung die der Erſte eingeſchlagen hatte; ſie fanden ihn 
bei Brienne. Vonaparte ſammelte feine Macht und führte 
ſie der verbuͤndeten Hauptmacht entgegen. 

Anſtatt den Sieg durch Verfolgung und Zertruͤmme⸗ 
rung des feindlichen Hauptheeres zu benutzen, trennt ſich 
Bluͤcher von Schwarzenberg und zieht ins Thal der Marne. 
Das Erſte waͤre das Natuͤrliche und Einfache geweſen, 
alſo das Rechte. Die Urſache dieſer Trennung lag in der 
Schwerfaͤlligkeit und Unentſchloſſenheit der Schwarzenberg⸗ 
ſchen Armeefuͤhrung; wie viel davon auf die Perſoͤnlichkeit 
des Fuͤrſten Schwarzenberg kommt iſt uns hier gleichguͤl⸗ 
tig — genug Bluͤcher und feine Rathgeber fühlten, oder 
glaubten überzeugt zu fein daß auf dieſe Weiſe Nichts an- 
zufangen fei und wollten ſich deshalb auf einem eigenen 
Kriegstheater frei bewegen. Die Korps von Sacken, Lan⸗ 
geron, Kleiſt und Pork, fo viel Bluͤcher davon an der 
Marne vereinigen konnte, mochten ungefaͤhr 50,000 Mann 
betragen. Da Bonaparte nicht mehr als etwa 70,000 Mann 
disponibel zu haben ſchien und doch die große Armee nicht 
ohne Gegner laſſen konnte, fo glaubte Bluͤcher nicht in 
Gefahr zu kommen von einer uͤberlegenen Macht erdrückt 
zu werden; er gedachte daher durch ſeinen guten Willen, 
Muth und Unternehmungsgeiſt das fortſchreitende Prinzip 
in der Offenfive einigermaßen aufrecht zu halten und durch 
gluͤckliche Schläge die große Armee mitfortzureißen. 

Ahnliche Gründe haben Bluͤcher 3 Wochen ſpaͤter zu 
einer zweiten Trennung von der großen Armee vermocht; 
uͤber den Nutzen den dieſe dem Ganzen gebracht, iſt nur 
Eine Stimme von Allen welche Augenzeugen waren; ſolche 
ſubjektive Gruͤnde koͤnnen alſo in gewiſſen Faͤllen gegen die 
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objektiven entſcheiden. Indeſſen ſcheint dieſe erſte Tren⸗ 
nung Bluͤchers von Schwarzenberg auch ſubjektiv nicht ſo 
ſtark motivirt zu ſein wie die zweite. Die große Armee 
war zwar nur ſehr langſam vorgeruͤckt, hatte mit aͤngſtli⸗ 
cher Vorſicht ihre Kraͤfte ſehr zerſtreut und mochte wohl 
vor dem Gedanken eines direkten Marſches auf Paris eine 
gewiſſe Scheu tragen; allein ſie war doch im Vorgehen 
geblieben und die Schlacht mußte ihren Muth und Unter⸗ 
nehmungsgeiſt Etwas vermehren, und hiernach war doch 
wohl zu erwarten daß Bluͤchers Energie fie endlich mit⸗ 
fortreißen und ſo von den erſprießlichſten Folgen ſein wuͤrde. 
Wir koͤnnen uns daher nicht enthalten dieſen Abmarſch 
Bluͤchers als voreilig und deshalb fehlerhaft anzuſehen. 
Die Kataſtrophe welche Bluͤcher an der Marne erfuhr, war 
freilich keine nothwendige Folge ſeines Abmarſches, aber 
doch eine natuͤrliche. Der Hauptgrund warum wir jede 
nicht motivirte Theilung fuͤr fehlerhaft halten iſt: weil man 
nicht ſicher iſt ob der Gegner ſich auch theilt oder in dem 
Maaße theilt wie wir; das geſchah hier offenbar nicht. Bo⸗ 
naparte ließ gegen 120,000 Mann unter Schwarzenberg 
25,000 Mann unter Victor und Oudinot ſtehen und ver⸗ 
wandte einige 40,000 Mann gegen Bluͤcher, der, wenn er 
Alles beiſammen hatte, nur einige 50,000 Mann ſtark ge⸗ 
weſen waͤre. Unter dieſen Umſtaͤnden iſt es wenigſtens gar 
nicht unwahrſcheinlich daß Bluͤcher von ihm geſchlagen wor⸗ 
den wäre, wenn er auch Alles beiſammen gehabt hätte. Die 
Verluſte wuͤrden nicht ſo groß, der Sieg vielleicht auch 
zweifelhaft geweſen fein, aber bei der großen Überlegenheit 
der Maſſen konnte man doch ganz andere Verhaͤltniſſe ig 
beiführen als eine fo zweifelhafte Schlacht. | 

Aber diefe Kataſtrophe Bluͤchers war nicht der einzige 
Nachtheil ſeines Abmarſches. Wie viel Zeit ging verloren 
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durch dieſes Ausweichen von der geraden einfachen Linie, 
welch ein unnuͤtzer Kraftaufwand wurde durch die Kreuz⸗ 
und Quermaͤrſche in unwirthbaren Gegenden erforderlich, 
und endlich wie viel groͤßer wurde die Unentſchloſſenheit 
Schwarzenbergs durch die Ungewißheit die jedesmal mit der 
Theilung der Macht verbunden iſt! Mehrere Tage ver⸗ 
gingen ohne daß man Bonapartes Abmarſch erfuhr; dann 
war man nicht ſicher ob er viel mit ſich genommen hätte; 
mehrere Tage ehe er wieder da war, fuͤrchtete man er koͤnnte 
ſchon wieder zuruͤck ſein. Alle dieſe Ungewißheiten und 
dann die: ob Bluͤcher nicht vielleicht eine gaͤnzliche Nieder⸗ 
lage erlitten, mußten ja natuͤrlich die Unentſchloſſenheit der 
Fuͤhrung ſehr vermehren und fo hat es ſich doch auch ge 
zeigt. Eine Niederlage Dlüchers mußte man durch eine 
Niederlage der Marſchaͤlle gut machen und feiner Überle⸗ 
genheit vertrauend auf Paris marſchiren, was auch ans 
derswo ſich zutrage; nur wenn man ſo dachte, war die 
Theilung der Macht zulaͤſſig; aber wie weit war man von 
einer ſolchen Entſchloſſenheit entfernt, da man nicht einmal die 
hatte mit vereinter Macht dem geſchlagenen Feinde zu folgen! 
Bonaparte hatte ſehr wohl berechnet daß er an die 
Seine zuruͤck ſein wuͤrde, ehe die Marſchaͤlle ſich unter den 
Mauern von Paris befaͤnden. Da dieſe alſo Raum zum 
Ausweichen hatten, uͤberdies noch einen bedeutenden Boden⸗ 
abſchnitt, die Seine, zu ihrem Beiſtande, ſo war ihnen die 
Überlegenheit der verbuͤndeten Hauptarmee weniger gefaͤhr⸗ 
lich, denn wenn der Gegner ausweichen kann und will, ſo 
gehört bei der größten Überlegenheit ſchon wieder ſehr viel 
Gewandtheit und Unternehmungsgeiſt dazu ihn in bedeu- 
tende Verluſte zu verwickeln. 
Nach der Trennung Bluͤchers und Schwarzenbergs if 
der naͤchſte große Zug ihre Vereinigung Beide ſind ge⸗ 
ſchla⸗ 
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ſchlagen und fühlen das Bedürfniß ſich zu vereinigen, weil 
ſie dann zum Widerſtande ſtark genug ſein wuͤrden. Dies 
beweiſt daß man nie ſtaͤrker iſt als mit vereinigten Kraͤf⸗ 
ten. Kaum kommt Bluͤcher an, ſo will ihn die Beſorg⸗ 
niß des großen Hauptquartiers mitfortreißen zum weitern 
Rückzuge nach Chaumont, nach Langres, an den Rhein. 
Da fuͤhrt Bluͤchern das Gefuͤhl der innern Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit zum zweiten Male von dannen. Er hat die Ausſicht 
50,000 Mann unter St. Prieſt, Winzingerode und Bu- 
low an ſich zu ziehen und eine Armee von 100,000 Mann 
an der Marne oder Aisne aufzuſtellen. Schwarzenberg ift: 
ſchon im Schuß des Ruͤckzuges; an ein Aufhalten iſt uicht 
zu denken. — Nichts verdient mehr Lob als der Entſchluß 
unter ſolchen Umſtaͤnden ſich wieder zu entfernen. So 
wird dem Ruͤckzuge ein neues, wenn auch ſchwaches Prin⸗ 
zip des Vorgehens eingeimpft. Es thut auf der Stelle 
ſeine Wirkung; Bonaparte fuͤhlt es und zieht den zum 
Stoßen bereiten Arm zuruͤck um zu pariren. Hierauf 
macht die große Armee Halt. Freilich hat der Koͤnig von 
Preußen perſoͤnlichen Theil an dieſem Entſchluſſe, aber man 
kann ihn darum doch nicht als eine Wirkung des Zufalls 
anſehen. Selbſt wenn Schwarzenberg ſeinen Marſch noch 
einige Tage fortgeſetzt hatte, fo würde er doch vor Macdo- 
nald und Oudinot nicht bis an den Rhein gegangen ſein. 
Bei dieſer zweiten Trennung war die Vertheilung 
der Streitkraͤfte weniger ungleich. Bonaparte ließ einige 
30,000 Mann an der Seine, ſo daß ihm nur einige 
40,000 Mann uͤbrig blieben. Schwarzenberg hatte die 
Suͤdarmee gebildet und konnte nur noch zu 80- bis 90,000 
Mann angenommen werden. Bluͤcher aber ſtellte ſich den 
40,000 Mann unter Bonaparte mit 100,000 Mann ent⸗ 
gegen. 
VII 26 
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Die Folge der Trennung war wieder die ganz natuͤr⸗ 
liche daß Bluͤcher ſich mit Bonaparte allein ſchlagen mußte, 
aber das neue Verhaͤltniß der Macht ließ dieſem keine 
Moglichkeit des Sieges. Alſo bot dieſe zweite Trennung, 
die in Ruͤckſicht auf die moraliſche Groͤße ſo noͤthig war, 
auch in Ruͤckſicht auf die phyſiſche keine ſolche Nachtheile 
dar wie die erſte, und es ergab ſich dabei ein Machtver⸗ 
haͤltniß welches jede Befuͤrchtung uͤberfluͤſſig machte. 

Kehren wir mit unſerer Betrachtung noch einmal zum 
Augenblick zuruͤck wo die ruͤckgaͤngige Bewegung Schwar- 
zenbergs anfaͤngt. Als er an der Seine die Niederlage 
ſeiner Korps erlebt und das Übergewicht der Franzoſen bei 
Lyon erfahren hat, ruft er Bluͤcher herbei, beſchließt aber 
zugleich die Bildung einer Armee von 40,000 Mann an 
der Rhone, wozu etwa 20,000 Mann von der ſeinigen 
genommen werden muͤſſen, und den Rückzug bis Langres, 
wo er feine Flanke nicht mehr bedroht glaubt. Dies würde 
ihn bis an den Rhein gefuͤhrt haben. 

Hier tragen ſich zwei falſche Ideen gegenſeitig. 

Weil Schwarzenberg ſich zu ſchwach glaubt um Bo— 
napartes Herr zu werden, ſo glaubt er fuͤr die Sicherheit 
feiner Flanke und Vaſis ſorgen zu müffen, und weil er 
fuͤr dieſe zu ſehr ſorgt und ſich ſchwaͤcht, ſo fuͤhlt er ſich 
dem Kaiſer um ſo weniger gewachſen. 

Mit 150,000 Mann wie Schwarzenberg und Bluͤ— 
cher zuſammen waren, mußte man doch wohl 60,000 Mann 
erdruͤcken d. h. eine Hauptſchlacht gewinnen und ſie uͤber 
Paris hinaustreiben koͤnnen. Geſchah dies, ſo waren die 
Siege an der Rhone etwas ſehr Gleichguͤltiges. 

Der größte Fehler aber war daß man bei dem be 
ſchloſſenen Ruͤckzuge nicht an die 50,000 Mann dachte die 
ſich an der Marne anfammeln ließen. Bonaparte fo lange 
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als möglich mit vereinigter Kraft gegenüber zu bleiben, und 
wenn man zu einer Hauptſchlacht gedrängt wurde und fie 
nicht annehmen wollte, ſich in der Direktion auf Vitry 
und Chalons zu ziehen um ſich mit Winzingerode, St. 
Prieſt und Buͤlow zu vereinigen, war doch eine ganz ein⸗ 
fache praktiſche Idee. 

Nach der Trennung Bluͤchers und Schwarzenbergs 
hatte ſich die allgemeine Lage nicht veraͤndert, aber das of— 
fenſive Prinzip des verbuͤndeten Heeres (Bluͤcher) hatte 
ſich von der Maſſe losgeriſſen und neue Schwungkraft ge- 
wonnen und ſo zog er dieſe wieder mit ſich fort. Schwar— 
zenberg ging wieder, aber mit doppelter Beſorglichkeit, bis 
zur Seine und längs derſelben vor. Sobald er Bona- 
partes Ruͤckkehr ahnete verſammelte er ſein Heer zur 
Schlacht bei Arcis am 20. März. Eben daſſelbe haͤtte er 
4 Wochen fruͤher thun koͤnnen, als Bluͤcher bei ihm war. 
Damals war er 50- bis 60,000 Mann ſtaͤrker und Bo⸗ 
naparte vielleicht nur 10- bis 20,000 Mann. 

Was war nun hier die Urſache der ganz verfchieden- 
artigen Entſcheidung? Die Suͤdarmee war bis Lyon vor- 
gedrungen und hatte wohl ihre Überlegenheit ſchon kennen 
gelernt, aber das eigentlich entſcheidende Gefecht war erſt 
am 19. März, konnte alſo bei der Hauptarmee an dieſem 
Tage (dem 20.) noch nicht bekannt ſein. Die Schlacht 
von Laon hatte Bonapartes Schwaͤche einigermaßen kund 
gethan, indeſſen war er noch ziemlich gut davon gekommen. 
Beide Umſtaͤnde haben natuͤrlich den Standpunkt Schwar⸗ 
zenbergs Etwas verruͤckt, aber die wirkſamſte Urſache mag 
hier, wie oft, in dem Konflikt von mancherlei innern De- 
wegungsgruͤnden eine ganz kleine Feder geweſen ſein, das 
widrige Gefühl naͤmlich, jedesmal vor Bonaparte zu wei- 
chen ohne einen Verſuch zum Widerſtande. 
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Bonaparte bricht die Schlacht ab und beſchließt in 
einer ſtrategiſchen Umgehung fein Heil zu verſuchen. Das 
Natuͤrlichſte was man auf dieſen Zug erwidern konnte war 
ein vereinigter Marſch auf Paris, und dies geſchah und 
war das Beſte des ganzen Feldzuges. 


Der Vertheidiger. 


Bonapartes Plan war ſeine Kraͤfte an der Marne 
zu vereinigen, davon haben wir ſchon geſprochen; ſobald er 
ſieht daß das verbuͤndete Heer ſich an der Aube vereinigt, 
ruͤckt er dahin; das war eine ganz natuͤrliche Handlung. 
Er glaubt die Verbuͤndeten noch nicht vereinigt, worin er 
auch Recht hat und greift deshalb Bluͤcher den 29. Ja⸗ 
nuar bei Brienne an. Den 30. und 31. wartet er Mar⸗ 
monts Ankunft ab und hat die Abſi t eine entſcheidende 
Schlacht zu liefern. 

Hier entſteht nun die Frage ob das verſtaͤndig war. 
Bonaparte konnte noch bis Paris ausweichen, er konnte 
ſich zweimal hinter der Seine vertheidigend aufſtellen, ein 
mal bei Troyes, das andere Mal zwiſchen Nogent und 
Montereau; er konnte alſo berechnen daß er wenigſtens 
14 Tage Zeit gewinnen würde im Fall die Verbuͤndeten 
im ganz entſchloſſenen Vorgehen blieben. In dieſen 14 
Tagen würden ihm wohl 15 bis 20,000 Mann neu for- 
mirter Truppen zugekommen ſein; er haͤtte Mortier und 
Macdonald herbeiziehen koͤnnen, wodurch er auch um 20,000 
Mann verſtaͤrkt worden waͤre; kurz er konnte ſtatt bei la 
Rothiere mit 50,000, bei Paris mit 90,000 Mann ſchla⸗ 
gen, und es war wohl vorauszuſehen daß die Verbuͤndeten 
ſich bis dahin noch betraͤchtlich ſchwaͤchen wuͤrden. Frei⸗ 
lich verlor er Paris mit der Schlacht die er unter ihren 
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Mauern lieferte, wie es ſich in der Wirklichkeit gezeigt 
hat. Allein offenbar war es die Schuld der Verbuͤndeten 
daß der Sieg bei la Rothiere ſie nicht nach Paris fuͤhrte, 
und man kann ſagen daß die Verbuͤndeten die nach der 
Schlacht von la Rothiere nicht dahin kamen, ohne dieſen 
Sieg noch weniger dahin gekommen ſein wuͤrden, d. h. 
Bonaparte würde, wie die Umſtaͤnde waren, gar nicht bis 
Paris von ihnen gedraͤngt worden ſein, ſondern ihre Un⸗ 
entſchloſſenheit wuͤrde ſie bald zum Stehen gebracht und 
Bluͤcher an die Marne gefuͤhrt haben. 

Das Einzige was man dieſem Raͤſonnement entgegen⸗ 
ſtellen kann, iſt, daß die Verbuͤndeten nach dem Siege von 
la Rothiere uͤbermuͤthig wurden und ſich deshalb theil⸗ 
ten. So mag es wirklich geweſen ſein, aber das waͤre 
doch ein zu gefaͤhrlicher Umweg zum Siege, wenn ein Ver⸗ 
theidiger ſich einer Niederlage ausſetzen wollte blos in der 
Hoffnung daß ſein Gegner dadurch uͤbermuͤthig und im 
übermuth unverſtaͤndig werden wuͤrde. 

Dieſe Vortheile nun opferte Bonaparte auf, um den 
friſchen Muth, die erhoͤhte Stimmung zu benutzen, welche 
jede Truppe, beſonders eine ſtolze und eitle wie die fran⸗ 
zoͤſiſche, in dem Augenblick zu kraͤftigen pflegt wo fie ges 
ſammelt dem vordringenden Feinde entgegengefuͤhrt wird; 
um ſeinen eigenen Ruf in der Hauptſtadt nicht durch einen 
vierzehntaͤgigen Ruͤckzug untergraben zu ſehen, und weil es 
ihm wie Leuten feiner Art immer natuͤrlicher war der Ge— 
fahr trotzig entgegen zu gehen als ihr vorſichtig auszuwei⸗ 
chen, ſie mit Leidenſchaft zu bekaͤmpfen ſtatt mit Klugheit. 

Nachdem die Schlacht bei la Rothiere nicht die ſchlim⸗ 
men Folgen gebracht hatte welche zu erwarten waren, naͤm⸗ 
lich eine gaͤnzliche Zerſtreuung des franzoͤſiſchen Heeres, ſon⸗ 
dern eine Theilung der Verbuͤndeten, war für Bonaparte 
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nigter Kraft zu fallen. 

Die ſubjektiven Gruͤnde welche die Thellung der Ver⸗ 
buͤndeten nach der Schlacht von la Rothiere veranlaßten, 
konnte Bonaparte nicht wohl wiſſen oder errathen. Selbſt 
das Anruͤcken von Pork, Kleiſt, Kapzewitſch und Winzin⸗ 
gerode gegen die Marne, wodurch dieſe Gegend zum na⸗ 
tuͤrlichen Sammelplatz der Bluͤcherſchen Armee wurde, 
konnte er nicht deutlich im Auge haben, da er vermuthlich 
den Marſch der meiſten dieſer Korps nicht ſo genau kannte. 
Bonaparte konnte ſich alſo die Theilung der Verbuͤndeten 
nach der Schlacht nur ſo auslegen: daß ſie den Sieg als 
ſchon entſchieden betrachteten und nun durch eine große 
Umgehung Paris fruͤher zu erreichen ſuchten, um es cent- 
weder durch einen Handſtreich zu nehmen oder wenigſtens 
den Krieg durch einen bloßen Marſch in dieſe Gegend zu 
verſetzen. 

Es war alſo fuͤr Bonaparte nicht die Rede davon 
einen Feind der ſich aus Unentſchloſſenheit und Mangel an 
Einheit getheilt hatte, waͤhrend dieſer Theilung mit uͤberle— 
gener Macht anzugreifen, ſondern dem rollenden Rade in 
die Speichen zu greifen, ſich den Folgen entgegenzuſtellen 
welche der ſiegreiche Gegner in ſeinen Sieg hineinziehen 
will, und dazu die Fehler zu benutzen zu welchen ſich die 
fer, wie es ſcheint aus Übermuth, verleiten laͤßt. 

Unſtreitig muß der Entſchluß Bonapartes bei dieſem 
letzten Standpunkt hoͤher geſtellt werden als wenn er den 
erſten gehabt haͤtte, und man kann wohl ſagen daß We— 
nige es ihm gleich gethan haben, daß die Meiſten eiligſt 
nach Paris aufgebrochen ſein wuͤrden. 

Bonaparte fuͤhlte ſich nicht in dem Maaße geſchlagen 
und beſiegt wie ſeine Gegner es vorauszuſetzen ſchienen, 
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und wollte von diefer falſchen Vorausſetzung und der Tren⸗ 
nung welche ſie zur Folge hatte, Vortheil ziehen, indem er 
mit verhaͤltnißmaͤßiger Übermacht auf einen der Theile 
fiel. Die Frage war nur: ſollte dieſer Theil Schwarzen⸗ 
berg oder Bluͤcher ſein? Das Einfachſte war auf Schwar⸗ 
zenberg loszugehen, denn da brauchte er nicht erſt einen 
Marſch von mehreren Tagen zu machen; er fand ihn vor 
ſich in mehrere Korps getheilt, durch die Seine getrennt; 
er konnte alſo mit Dem anfangen womit er endigte. Al⸗ 
lein Bonaparte ſcheint dennoch Recht gehabt zu haben ſich 
erſt gegen Bluͤcher zu wenden, aus folgenden Gruͤnden: 
Bluͤcher ließ ſich nicht wie Schwarzenberg durch eine kleine 
Macht in Zaum halten die ihm gegenuͤber blieb waͤhrend 
die Hauptmacht einen Streich ausfuͤhrte; er mußte alſo 
zuerſt getroffen und gelaͤhmt werden, wenn nicht Paris in 
Gefahr kommen ſollte; überhaupt verdiente er als der Un- 
ternehmendere die erſte Ruͤckſicht; ferner war Bluͤcher ſehr 
viel ſchwaͤcher als Schwarzenberg, es ließ ſich alſo eher ein 
vortheilhaftes Gefecht gegen ihn denken; endlich war ein 
Zug ſchnell hinter Bluͤcher her, ein ploͤtzliches Erſcheinen 
an der Marne, in einem Augenblick wo man glaubte Bo— 
naparte ſei noch von der verlornen Schlacht gelaͤhmt, et— 
was Überraſchendes, einem Überfall Ahnliches, was auch 
ſeine volle Wirkung gethan hat. Hier war alſo einmal 
der Fall wo das Einfachſte nicht das Beſte war. Dieſer 
Zug Bonapartes an die Marne iſt das Beſte im ganzen 
Kriege. 

Nach der Niederlage der Bluͤcherſchen Korps iſt die 
Frage: ob Bonaparte zuruͤckkehren mußte an die Seine 
oder ob er gegen Bluͤcher ſeinen Sieg verfolgen konnte? 
Dieſe Frage kommt im Kriege oft vor. An und fur ſich 
iſt das Kuͤrzeſte und Wirkſamſte den Vortheil auf dem 
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Punkt zu verfolgen wo man ihn errungen hat, weil dann 
keine Zeit mit Marſchiren verloren geht und das Eiſen ge- 
ſchmiedet wird ſo lange es warm iſt; aber es muß immer 
die andere Frage beruͤckſichtigt werden: ob auf andern Punk⸗ 
ten nicht mehr verloren geht als man hier gewinnen kann; 
die Entſcheidung dieſer Frage haͤngt von dem Verhaͤltniß 
ab welches der beſiegte Theil zum Ganzen hat, ſeinem phy⸗ 
ſiſchen und moraliſchen Gewichte nach. Wollte man im 
vorliegenden Falle blos an die phyſiſchen Machtverhaͤltniſſe 
denken, ſo waͤre es thoͤricht zu glauben daß Bonaparte 
durch ein weiteres Verfolgen Bluͤchers Schwarzenberg zum 
Ruͤckzuge hätte bewegen muͤſſen, denn 120,000 Mann ge⸗ 
gen 25,000 Mann konnten doch den Erfolg nicht zweifel⸗ 
haft laſſen und ſo mußte nach allen vernuͤnftigen Voraus⸗ 
ſetzungen Paris verloren ſein. Ziehen wir aber die mora⸗ 
liſchen Verhaͤltniſſe mit in Betrachtung, daß Bluͤcher das 
muthige Prinzip in der verbuͤndeten Armeefuͤhrung war, 
daß Schwarzenbergs uͤbergroße Behutſamkeit ſich in feinem 
zaghaften Vorruͤcken hinreichend ausſprach, daß er wegen 
des Übergewichts der Franzoſen an der Rhone fuͤr ſeine 
linke Flanke ſchon zitterte, und durch ein Zuruͤckgehen Bluͤ⸗ 
chers uͤber die Maas auch ſeine rechte verloren geglaubt 
haben wuͤrde: ſo ſcheint es nicht zweifelhaft daß ein fort⸗ 
geſetztes Treiben Bluͤchers, woraus leicht eine voͤllige Zer⸗ 
truͤmmerung feines Heeres und ein Ruͤckzug bis an die 
Maas, Moſel und Saar folgen konnte, Bonaparte weiter 
geführt haben wuͤrde als das Umwenden gegen Schwar- 
zenberg. Dieſes fortgeſetzte Verfolgen ſeines Sieges gegen 
Bluͤcher, unbekuͤmmert um Das was Schwarzenberg thun 
koͤnnte, waͤre nur in demſelben Geiſt geweſen in welchem 
Bonaparte ſich vorzugsweiſe gegen dieſen Feldherrn gewen⸗ 
det hatte. Indeſſen kann man, weil dies Alles auf mora⸗ 


409 


liſche Größen berechnet ift die man im Kriege nicht mit 
Zuverlaͤſſigkeit kennt, doch den andern Weg welchen Bo— 
naparte einſchlug nicht fuͤr einen eigentlichen Fehler anſehen. 

Als Bluͤcher ſich zum zweiten Male von Schwarzen⸗ 
berg trennte, zog ihm Bonaparte auf der Stelle wieder 
nach; er haͤtte jetzt wieder kuͤrzer ſeine Unternehmungen 
gegen Schwarzenberg richten koͤnnen; ähnliche Veſtimmungs⸗ 
gruͤnde mochten ihn leiten wie das erſte Mal, aber genau 
betrachtet waren die Umſtaͤnde nicht dieſelben. Bluͤcher 
konnte an der Marne oder Aisne ein Heer von 100,000 
Mann ſammeln. Durch das bloße Nachziehen war es un⸗ 
moͤglich ihn daran zu hindern; es war nicht denkbar daß 
40,000 Mann gegen dieſe 100,000 entſcheidende Vor— 
theile erringen konnten. Dagegen war Schwarzenberg nicht 
im Vorgehen begriffen wie das erſte Mal, ſondern im Zu— 
ruͤckgehen; das Heer durch die Entſendung des Erbprinzen 
von Heſſen⸗Homburg nach Lyon bis auf 80 bis 90,000 
Mann geſchwaͤcht, hoffnungslos und niedergeſchlagen. Eine 
fortgeſetzte Unternehmung gegen dieſes Heer wuͤrde daſſelbe 
ohne Zweifel bis an die Grenze der Schweiz getrieben ha— 
ben. Bar ſuͤr Aube iſt ungefähr der halbe Weg von Ba— 
ſel nach Paris; die ausweichende Armee waͤre eher nach 
Baſel gekommen, als Bluͤcher ſich mit Bülow vereinigt ge— 
gen Paris haͤtte wenden koͤnnen, im Fall er uͤberhaupt un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden ernſtlich daran haͤtte denken koͤnnen. 
Alsdann waͤren Eilboten uͤber Eilboten abgeſandt worden 
um Bluͤcher zuruͤckzurufen, damit er den Rhein decke und 
den Drehpunkt mache fuͤr die ſtrategiſche Achsſchwenkung 
durch die Schweiz. Allen Strategen haͤtte die Dresdener 
Schlacht und ihre Folgen deutlich vorgeſchwebt. 

Statt dieſer faſt zweifelloſen Erfolge die ſich auf die 
von ihm gekannte Beſorglichkeit des großen Hauptquartiers 
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gründeten, ſuchte Bonaparte bei Laon eine Schlacht die er 
nicht gewinnen konnte, und mußte fi) glücklich ſchaͤtzen daß 
er bei der Gelegenheit nicht ganz zu Grunde gerichtet 
wurde. Nach dieſem verfehlten Unternehmen alſo, ohne 
Etwas fuͤr die Sicherheit von Paris gethan zu haben, 
zieht er abermals dem Schwarzenbergſchen Heere zu und 
trifft es bei Arcis. Dieſer Zug war alſo ein Fehler wie 
Alles was man ohne beſtimmten Plan thut, und ein um 
ſo groͤßerer, je groͤßer die Noth war, aus der nur die groͤßte 
Okonomie von Zeit und Kraͤfte fuͤhren konnte. 

Wenn die Schlacht bei Laon fehlſchlug und nicht 
mehr zu gewinnen war, ſo zeigt dies daß die Kraͤfte Bo— 
napartes zu einer offenſiven Vertheidigung, wie er fie bis— 
her gefuhrt hatte, nicht mehr hinreichten; eine Schlacht 
mit ganz vereinigter Macht in einer Defenfivftellung unter 
den Mauern von Paris war das Einzige was ihm dieſ— 
ſeit Paris noch übrig blieb. Nahm er alle feine Korps 
dort zuſammen, fo konnte er noch 70- bis 80,000 Mann 
aufſtellen. Die Verbündeten rückten freilich mit 150 bis 
100,000 Mann heran, und nach unſerer Meinung koͤnnen 
die nicht wohl von 70,000 Mann geſchlagen werden. 
Wenn es indeſſen 30,000 Mann unter den Marſchaͤllen 
gewagt haben dort eine Schlacht anzunehmen, ſo konnten 
70,000 Mann unter Bonaparte noch weniger Bedenken 
tragen dies letzte Mittel zu verſuchen. Statt dieſen na— 
tuͤrlichen Weg zu gehen, der ſelbſt nach der Schlacht von 
Arcis noch uͤbrig blieb, denkt Bonaparte ſich den Marſch 
in den Ruͤcken der Verbuͤndeten aus; man kann dies nicht 
beffer bezeichnen als wenn man es eine Rodomontade nennt. 
In den Ruͤcken feines Gegners gehen iſt überhaupt an und 
für ſich noch wenig, denn es gehöre eine betraͤchtliche Zeit 
dazu ehe eine ſolche Unternehmung uͤberhaupt wirkſam wird; 
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es iſt alſo gar kein paſſendes Mittel fuͤr den Augenblick 
dringender Noth; ferner kann nur der mit Vortheil in 
den Ruͤcken des Andern gehen der ein viel beſſeres, ein 
überlegenes Verhaͤltniß der Verbindungslinien hat; ein Fall, 
in dem ſich Bonaparte keinesweges befand, weil er haupt— 
ſaͤchlich auf Paris baſirt war, die Andern aber die Schweiz 
und den ganzen Rhein hatten; endlich gehoͤrt dazu auch 
noch eine gewiſſe Überlegenheit, weil dergleichen Unterneh— 
mungen immer einen großen Koſtenaufwand an Kräften 
veranlaffen und weil der Verluſt einer Schlacht mit ver- 
kehrter Stellung hoͤchſt gefaͤhrlich iſt. Bonaparte ſah es 
als einen letzten Verſuch an durch einen ſehr ungewoͤhnli⸗ 
chen Schritt Schrecken zu erregen. Allein eine Unterneh- 
mung die Nichts fuͤr ſich hat als die Außerordentlichkeit, 
iſt ein Geſpenſt in der Koͤrperwelt. Dieſer Marſch ins 
Blaue hinein iſt unſtreitig das Schlechteſte was Vona⸗ 
parte in dem Kriege gethan hat, auch haben ſich ſeine Wir— 
kungen ganz ſo gezeigt. Die Verbuͤndeten marſchirten ver— 
einigt auf Paris und Bonaparte zeigte ſeine Umgehung in 
ihrer ganzen Laͤcherlichkeit, indem er auf der Stelle ſich 
auch dahin wandte, Tag und Nacht marſchirte und doch 
um 24 Stunden zu ſpaͤt kam. 
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| Zweites Kapitel. 

Bewegungen und Gefechte der Verbündeten vom 
Einruͤcken in Frankreich bis zur Schlacht 
von la Rothiere und Schwarzenbergs Vor— 
ruͤcken nach derſelben. 

Es würde ſehr weitläufig, ermüdend und am Ende 
auch unnuͤtz ſein, wenn wir die Bewegungen beider Heere 
durch den ganzen Feldzug überall bis ins Einzelne verfol- 
gen wollten, um meiſtens nur auf dieſelbe Betrachtung zu— 
ruͤckzukommen daß man ſich ohne hinreichenden Grund 
von dem einfachſten Wege entfernt, feine Kräfte überall zu 
ſehr zerſtreut hat. Wir werden uns alſo nur da bei dem 
Einzelnen aufhalten wo ſich ein beſonders wichtiger Knoten 
geſchuͤrzt hat und das Übrige nur flüchtig durchlaufen. 

Wir haben geſehen daß das Vordringen der Verbuͤn— 
deten von der Schweiz und dem Rhein, ſobald man ein⸗ 
mal dieſe umfaſſende Grundlinie gewaͤhlt hatte, bis an die 
Aube im Ganzen nichts Ungewoͤhnliches darbietet. Aber 
wir muͤſſen bei der Führung der Schwarzenbergſchen Un⸗ 
ternehmungen einen Augenblick verweilen. 

Die Einrichtungen find fo getroffen daß ſaͤmmtliche 
Korps vom rechten Fluͤgel (Wittgenſtein bei Fort Louis) 
bis zum linken (die oͤſtreichiſche Kolonne bei Neufchatel) 
die franzoͤſiſche Grenze ungefähre am 1. Januar betraten. 
Nur Wrede wird ſchon 10 Tage früher hineingeſchoben, 
um was zu thun? Huͤningen und Befort zu belagern, die 
feſten Schloͤſſer Blamont und Landskron zu nehmen und 
ſich bei Enſisheim, gegen Colmar hin, aufzuſtellen. Nie⸗ 
mals hat man wohl einen Angriff auf dieſe Weiſe mit 
Einſchließung einiger feſten Orte beginnen ſehen, bevor die 
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Hauptmaſſe der Truppen dieſe hinter ſich gelaſſen hat. Wir 
wollen nicht viel nach den Gruͤnden forſchen welche dieſes 
Vorſpiel herbeifuͤhrten; ſie ſind in jedem Falle ſchlecht, denn 
fie machten den Feind 10 Tage früher aufmerkſam auf die 
Seite von wo ihm der Hauptangriff kommen ſollte. 

Die zweite Sonderbarkeit des Vordringens iſt daß 
man die Reſerve unter Barklay de Tolly 14 Br ſpaͤter 
uͤber die Grenze ziehen laͤßt. 

General Wrede hatte naͤmlich, nachdem das Vorrük⸗ 
ken der Hauptmaſſen in den erſten Tagen des Januars 
erfolgte, nun fuͤr das erſte Drittel des Januars eine zweite 
eben fo ſonderbare Beſtimmung erhalten; er ſchloß Brei⸗ 
ſach ein und rückte bis Schlettſtadt vor, unterſtuͤtzt von 
dem Kronprinzen von Wuͤrtemberg. 

Was man auch mit dieſem Ausfahren des rechten 
Armes nach der einen Seite hin, wo es gar Nichts zu ſto— 
ßen gab, fuͤr eine Idee verbinden mochte, General Bar- 
clay wurde 14 Tage zuruͤckgehalten um dieſe beiden Korps 
noͤthigenfalls unterſtuͤtzen zu koͤnnen. Unterdeſſen war man 
mit 2 großen Kolonnen auf den Straßen von Veſoul und 
Dijon vorgegangen und hatte Beſangon und Auxonne ein 
geſchloſſen. Man war alſo von der Linie von Huͤningen 
bis Neufchatel in 3 divergenten Richtungen, mit dem rech⸗ 
ten Fluͤgel nach Schlettſtadt, mit dem linken nach Dijon, 
mit dem Centrum nach Veſoul vorgegangen und hatte die 
Reſerve bei Huͤningen. Und was war der Gegenſtand al— 
ler dieſer Bewegungen? — ein feindliches Korps von 
12,000 Mann im Marſch von Rheims nach Langres. 
Man ſcheint wirklich nicht ein Wort von der Staͤrke und 
Stellung der feindlichen Korps gewußt zu haben. 

Auf dieſe Weiſe nun und weil man in vielen Staͤd⸗ 
ten Beſatzungen ließ, war es gekommen daß der eigentliche 
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rend man wußte daß die franzoͤſiſche Hauptmacht fich bei 
Chalons an der Marne vereinigen wuͤrde. Unter dieſen 
Umſtaͤnden war es beſſer die Feſtungen nur zu beobachten 
und gegen Vitry ein Korps vorruͤcken zu laſſen, welches 
der vereinigten Armee von Bluͤcher und Schwarzenberg die 
rechte Flanke bewachte. Ohnehin trafen um dieſe Zeit die 
Kavallerie des Generals Langeron und des Generals Kleiſt 
in der Gegend der lothringiſchen Feſtungen ein und ſo 
konnte General Pork ziemlich mit Allem abmarſchiren. 

Die Bluͤcherſchen Truppen find alſo mit guter Oko⸗ 
nomie gebraucht worden. 

Zur Zeit der Schlacht von la Rothiere, als ſich der 
Hauptakt vollzog, waren außer den Blokadekorps folgende 
des verbuͤndeten Heeres entſendet: Bubna im Thal der 
Rhone, der Erbprinz von Heſſen-Homburg im Thal der 
Seine, Colloredo gegen Troyes, Wittgenſtein und Pork 
im Thal der Marne, Winzingerode im Thal der Maas; 
alles Übrige war bei der Schlacht oder hätte wenigſtens 
dabei fein koͤnnen. Da Wittgenſtein und Pork auf dem 
Marſch von einer fruͤhern nothwendigen Veſtimmung wa⸗ 
ren, Winzingerode erſt ſpaͤter uͤber den Rhein gegangen 
war, Bubna ein hinlaͤngliches Objekt ſeiner Entſendung 
und Colloredo den Marſchall Mortier gegen ſich hatte, ſo 
iſt in dieſem Zeitpunkt im Grunde nur die Entſendung des 
Erbprinzen von Heſſen⸗Homburg und der Diviſion Moritz 
Liechtenſtein als unnuͤtz und fehlerhaft zu betrachten, und 
man kann ſonſt uͤber keine Zerſtreuung der Kraͤfte klagen. 

Nur daß Bluͤcher bei Brienne einen Augenblick ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen und in Gefahr war von der franzoͤſiſchen 
Hauptmacht erdruͤckt zu werden, muß als ein um ſo groͤ⸗ 
ßerer ſtrategiſcher Fehler angeſehen werden, als der Augen⸗ 
blick der Entſcheidung fo nahe lag, wodurch natuͤrlich die 

Ge⸗ 
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Gefahr welche er mit ſich brachte ſehr erhoͤhet wurde. Je 
näher die Entſcheidung ruͤckt, um fo enger müffen die Be— 
wegungen, um ſo genauer die Combinationen ſein. 

Der Angriff der feindlichen Hauptmacht war das Ziel 


beider Heere von Hauſe aus geweſen; er wurde bei la Ro— 
fthiere ausgeführt, alfo dieſer Forderung genügt. Aber frei- 


lich kann man die Art mit der Schwarzenberg dabei ver- 
fuhr nicht billigen. Die Beſtimmung einer Schlacht nach 
Zeit, Ort und Kraͤften gehoͤrt der Strategie an und eben 
ſo der Hauptzweck derſelben und damit iſt ihr Charakter 
gegeben. Anſtatt ſeine Überlegenheit zu benutzen um den 
Gegner von allen Seiten zu umfaſſen und ihm durch einen 
großen Sieg Verluſte beizubringen, behielt er noch eine 
betraͤchtliche Truppenmaſſe ganz außer dem Schlachtfelde, 


und delegirt gewiſſermaaßen einen ſeiner Feldherren (Bluͤ⸗ 


cher) mit einem Theil ſeiner Kraͤfte um eine Schlacht zu 


verſuchen. Ein ſolches Beiſpiel war noch neu in der 
Geſchichte. 


Nach dem Siege kam es auf die Benutzung deſſelben 


an. Die Gruͤnde zum Abmarſch Bluͤchers an die Marne 
haben wir ſchon fruͤher in Betrachtung gezogen. Aber 
ſelbſt nach dieſem Abmarſch ſollte und konnte kein foͤrmli⸗ 
cher Stillſtand an der Seine und Aube eintreten; 90,000 
Mann blieben immer noch ſtark genug eine geſchlagene Ar⸗ 
mee von 60,000 Mann zu verfolgen, und es war voraus: 


zuſehen daß Bonaparte bedeutend gegen Bluͤcher entſenden 

mußte, wenn er nicht ſelbſt gegen ihn marſchirte. 
Bonaparte zog ſich auf Troyes hinter die Seine; 

wollte man dieſe im Angeſicht des Feindes oder auch wei⸗ 


ter oberhalb uͤberſchreiten, ſo hatte man ſie zwiſchen No⸗ 
gent und Montereau noch einmal vor ſich, oder man mußte 
uͤber die Yonne gehen und die Straße von Fontainebleau 
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rend man wußte daß die franzoͤſiſche Hauptmacht fich bei 
Chalons an der Marne vereinigen würde. Unter dieſen 
Umſtaͤnden war es beſſer die Feſtungen nur zu beobachten 
und gegen Vitry ein Korps vorruͤcken zu laſſen, welches 
der vereinigten Armee von Bluͤcher und Schwarzenberg die 
rechte Flanke bewachte. Ohnehin trafen um dieſe Zeit die 
Kavallerie des Generals Langeron und des Generals Kleiſt 
in der Gegend der lothringiſchen Feſtungen ein und fo 
konnte General Pork ziemlich mit Allem abmarſchiren. 

Die Bluͤcherſchen Truppen find alſo mit guter Öfo- 
nomie gebraucht worden. 

Zur Zeit der Schlacht von la Rothiere, als ſich der 


Hauptakt vollzog, waren außer den Blokadekorps folgende 


des verbuͤndeten Heeres entſendet: Bubna im Thal der 
Rhone, der Erbprinz von Heſſen-Homburg im Thal der 
Seine, Colloredo gegen Troyes, Wittgenſtein und Pork 
im Thal der Marne, Winzingerode im Thal der Maas; 
alles Übrige war bei der Schlacht oder haͤtte wenigſtens 
dabei ſein koͤnnen. Da Wittgenſtein und Pork auf dem 
Marſch von einer fruͤhern nothwendigen Veſtimmung wa⸗ 
ren, Winzingerode erſt ſpaͤter uͤber den Rhein gegangen 
war, Bubna ein hinlaͤngliches Objekt ſeiner Entſendung 
und Colloredo den Marſchall Mortier gegen ſich hatte, ſo 
iſt in dieſem Zeitpunkt im Grunde nur die Entſendung des 
Erbprinzen von Heſſen⸗Homburg und der Diviſion Moritz 
Liechtenſtein als unnuͤtz und fehlerhaft zu betrachten, und 
man kann ſonſt uͤber keine Zerſtreuung der Kraͤfte klagen. 
Nur daß Bluͤcher bei Brienne einen Augenblick ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen und in Gefahr war von der franzoͤſiſchen 
Hauptmacht erdruͤckt zu werden, muß als ein um ſo groͤ⸗ 
ßerer ſtrategiſcher Fehler angeſehen werden, als der Augen⸗ 


blick der Entſcheidung fo nahe lag, wodurch naturlich die 
Ge⸗ 
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Gefahr welche er mit ſich brachte fehr erhöhet wurde. Je 
näher die Entſcheidung ruͤckt, um fo enger muͤſſen die Bes 
wegungen, um ſo genauer die Combinationen ſein. 

Der Angriff der feindlichen Hauptmacht war das Ziel 
beider Heere von Hauſe aus geweſen; er wurde bei la Ro— 
thiere ausgeführt, alſo dieſer Forderung genügt. Aber frei- 
lich kann man die Art mit der Schwarzenberg dabei ver— 
fuhr nicht billigen. Die Beſtimmung einer Schlacht nach 
Zeit, Ort und Kraͤften gehoͤrt der Strategie an und eben 
ſo der Hauptzweck derſelben und damit iſt ihr Charakter 
gegeben. Anſtatt ſeine Überlegenheit zu benutzen um den 
Gegner von allen Seiten zu umfaſſen und ihm durch einen 
großen Sieg Verluſte beizubringen, behielt er noch eine 
betrachtliche Truppenmaſſe ganz außer dem Schlachtfelde, 
und delegirt gewiſſermaaßen einen feiner Feldherren (Bluͤ⸗ 
cher) mit einem Theil ſeiner Kraͤfte um eine Schlacht zu 
verſuchen. Ein ſolches Beiſpiel war noch neu in der 
Geſchichte. 

Nach dem Siege kam es auf die Benutzung deſſelben 
an. Die Gruͤnde zum Abmarſch Bluͤchers an die Marne 
haben wir ſchon fruͤher in Betrachtung gezogen. Aber 
ſelbſt nach dieſem Abmarſch ſollte und konnte kein foͤrmli⸗ 
cher Stillſtand an der Seine und Aube eintreten; 90,000 
Mann blieben immer noch ſtark genug eine geſchlagene Ar- 
mee von 60,000 Mann zu verfolgen, und es war voraus⸗ 
zuſehen daß Bonaparte bedeutend gegen Bluͤcher entſenden 
mußte, wenn er nicht ſelbſt gegen ihn marſchirte. 

Bonaparte zog ſich auf Troyes hinter die Seine; 
wollte man dieſe im Angeſicht des Feindes oder auch wei⸗ 
ter oberhalb uͤberſchreiten, ſo hatte man ſie zwiſchen No⸗ 
gent und Montereau noch einmal vor ſich, oder man mußte 
über die Yonne gehen und die Straße von Fontainebleau 
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auf Paris einſchlagen. Statt dieſes Umweges uber zwei 
Stroͤme bot ſich der Weg am rechten Ufer der Aube auf 
Villenore und von da in die Straße von Nogent von 
ſelbſt dar. Wenn man auch im erſten Augenblick die Rich⸗ 
tung auf Troyes nahm, was ziemlich natuͤrlich war, weil 
das unmittelbare Verfolgen nach der Schlacht immer die 
beſten Fruͤchte bringt, ſo konnte doch Nichts verhindern uͤber 
Arcis und Plancy abzumarſchiren und Bonaparte dadurch 
aus feiner Stellung herauszunoͤthigen. Das Umgehen iſt 
an ſich Nichts, aber in Folge einer gewonnenen Schlacht 
iſt es viel. Aber man war zufrieden einen Strom zwiſchen 
ſich und Bonaparte zu haben, und fuͤrchtete ſich mit ihm 
im freien Felde zuſammenzutreffen. Als Bonaparte von 
Nogent abmarſchirte und ſich nun mit Schwarzenberg auf 
einer Seite des Stromes befand, ging dieſer aufs linke 
Ufer uͤber, druͤckte die Marſchaͤlle auf das rechte und war 
nun zufrieden wieder den Strom zwiſchen ſich und dem 
Feinde zu wiſſen und ſich an den einzelnen Punkten von 
Montereau, Bray und Nogent zu verſuchen; darum die- 
fer dreitägige Kampf um Nogent. Man wollte nicht auf 
Paris marſchiren, wie ſichs gebuͤhrte, oder dem verwunde⸗ 
ten Löwen nachſetzen, ſondern eine Vertheidigungslinie an 
der Seine gewinnen. 

Die Korpsbefehlshaber hingegen hatten ſich, vom Ge— 
fuͤhl des Sieges und Angriffs fortgeriſſen, und in dem 
ſolchen Armeen leicht eigenen Gefuͤhl der Unabhaͤngigkeit 
(es waren die drei fremden, Wittgenſtein, Wrede und der 
Kronprinz von Wuͤrtemberg) Alle hinuͤbergewagt, und fo 
gingen auch die Vortheile der Vertheidigung verloren und 
alle drei wurden nach Bonapartes Ruͤckkehr mit bedeuten⸗ 
dem Verluſt einzeln geſchlagen. 

Schwarzenberg verfolgte alſo weder den Sieg, noch 
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druͤckte er auf den ihm entgegenſtehenden Feind, ſondern 
er ſuchte ſich einen ſichern Winkel zwiſchen Seine und 
Honne und ließ es auch hier an entſchiedenen Maaßregeln 
fehlen, weil Klarheit, Einheit und Entſchloſſenheit ſeiner 
Armeefuͤhrung fehlten. 5 


Drittes Kapitel. 
Bluͤchers Zug an die Marne. 


Den 8. Februar befand ſich der Feldmarſchall Bluͤ⸗ 
cher mit ſeinem Hauptquartier in Vertus nahe an der klei⸗ 
nen Straße von Chalons nach Paris. Er hatte die Ab- 
ſicht mit der ſchleſiſchen Armee die ſich eben an der Marne 
verſammelte, auf Paris zu marſchiren, waͤhrend die Haupt⸗ 
armee Bonaparten an der Aube und Seine befchäftigen 
ſollte. Er wußte daß ihm nur der Marſchall Macdonald 
mit ungefaͤhr 10,000 Mann entgegenſtehe. 

Die ſchleſiſche Armee beſtand in dieſem Augenblick aus 
folgenden Korps: 

1. York circa 15,000 Mann. 

2. Sacken „ 15,000 = 

3. Kleiſt 10,000 

4. Kapzewitſch⸗ 10,000 

5. Dlfufiew 5 5,000 a 
Zuſammen 55,000 Mann. 

Am 8. Februar war die Stellung dieſer Armee 
folgende: N 

1. Kleiſt und Kapzewitſch kamen in Chalons an. 

2. Der Feldmarſchall ſelbſt mit den Korps von Sacken 
und Olſufiew befand ſich ſchon auf der kleinen 
Straße nach Paris, ſo daß Sacken an dem Tage 
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in Montmirail ſtand und Olſufiew 3 Meilen zurüc 
in Etoges. Das Hauptquartier ſelbſt war aber in 
Vertus welches wieder 2 Meilen von Etoges iſt. 
Da Vertus ungefaͤhr 3 Meilen von Chalons ent⸗ 
fernt iſt, ſo waren dieſe 40,000 Mann auf einer 
Linie von 8 Meilen ſtationirt. 

3. General Pork war am 8. in Dormans auf der gro— 
ßen Straße nach Paris und ſollte ſich bei la Ferté 
ſous Jouarre mit Sacken vereinigen. 

Da der Feldmarſchall nur einen ſehr ſchwachen Feind 
gegen ſich hatte, fo war die Abſicht, während General Pork 
ihn auf der großen Straße draͤngte, ihn durch General 
Sacken auf der kleinen in der rechten Flanke zu umgehen 
und ihm vielleicht an der Bruͤcke von la Ferté oder von 
Trilport zuvorzukommen. Darum war General Sacken ſo 
weit vorgeſchoben vor die Generale Kleiſt und Kapzewitſch, 
die eben erſt ankamen und darum General Olfufiew zwi⸗ 
ſchen Beiden aufgeſtellt. N 

Daß dieſe lange Linie der Aube und Seine an wel- 
cher ſich die großen Armeen befanden, die linke Flanke bot, 
ſchien in dieſem Augenblicke kein gefaͤhrlicher Umſtand, denn 
Bonaparte hatte ſich nach einer verlornen Schlacht auf 
Troyes gezogen wo er ſich am 5. Februar noch befand. 
Die große Armee war ihm betraͤchtlich uͤberlegen; es ſchien 
alſo hoͤchſt gewagt ſich durch ein Detaſchement gegen die 
Marne noch mehr zu ſchwaͤchen, und wandte er ſich ſelbſt 
dahin fo konnte dies nur auf einen Moment fein, weil da- 
durch die Straße von Provins nach Paris der großen Ars 
mee geoͤffnet wurde. Außerdem ſollte ein Kavalleriekorps 
unter Seslawin die Verbindung zwiſchen der großen Ar⸗ 
mee und der ſchleſiſchen decken; es ſchien alſo nicht ſchwer 
Macdonald auf das rechte Ufer der Marne zu treiben 
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und ſich in der Gegend von la Ferté ſous Jouarre wies 
der zu vereinigen, ehe man die Einwirkung einer bedeuten⸗ 
den Entſendung von der Seine und Aube zu befuͤrchten 
haͤtte. 

Ein beſonderer Umſtand trug noch bei die Ausdeh⸗ 
nung dieſes Flankenmarſches zu vermehren. 

Es waren von Chalons aus 100 Kanonen mit Bauern 
pferden beſpannt nach Paris im Zuge.) General Sacken 
wurde davon benachrichtigt und dadurch vermocht ſeinen 
Marſch noch mehr zu beſchleunigen. 

Am 9. Februar. 

Sacken blieb in Montmirail, ſchickte aber ſeine Avant⸗ 
garde bis la Ferte. Pork blieb in Dormans und ſchickte 
feine Avantgarde bis Chateau⸗Thierry. Olſufiew marſchirte 
nach Champaubert. 

Das Hauptquartier ging nach Etoges, Kleiſt und 
Kapzewitſch nach Bergeres, die Ausdehnung des Ganzen 
blieb alſo ungefähr dieſelbe; was Kleiſt und Kapzewitſch 
näher an das Centrum herangeruͤckt waren, hatte ſich die 
Spitze Sackens, die bis nach la Ferté gekommen war, wei⸗ 
ter entfernt. Aber die Maſſen waren einander naͤher, denn 
Bergeres iſt von Montmirail nur 4 Meilen, alſo einen 
ſtarken Marſch entfernt und eben fo weit iſt etwa Dor⸗ 
mans von Montmirail. 

Da Champaubert nur 2 Meilen von Bergeres iſt, 
ſo glaubte man den General Olſufiew mit den Korps von 
Kleiſt und Kapzewitſch unterſtuͤtzen zu koͤnnen, welches auch 
unſtreitig geſchehen waͤre wenn dieſer General ſich bei Zei- 
ten vor der Übermacht zuruͤckgezogen hätte oder Bluͤcher 


) So hatte man bei der Blücherſchen Armee gehört; es waren aber 
wohl nur Parkfuhrwerke. 
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von feinem Gefechte unterrichtet worden ware. Ein ſchlim⸗ 
mer Umſtand war es allerdings daß er ohne alle Kavalle⸗ 
rie war, die man bei der Avantgarde noͤthiger zu haben 
glaubte als hier, wo man von der linken Seite her nur 
moͤglicherweiſe etwas zu befuͤrchten hatte und ſich durch den 
General Seslawin gedeckt glaubte. Dieſen aber hatte der Feld- 
marſchall Schwarzenberg ſchon am 7. mit dem groͤßten Theil 
ſeiner Kavallerie von da abberufen und anders verwendet. 

Nach der fruͤhern Idee ſollte am folgenden Tage, 
den 10., die Bewegung dergeſtalt fortgeſetzt werden daß 
Sacken in la Ferté ſous Jouarre, Pork in Chateau⸗ 
Thierry und Bluͤcher mit den andern Korps in Montmi⸗ 
rail eintraͤfe; dann waͤren die ſtrategiſchen Verhaͤltniſſe ganz 
unbedenklich geworden, denn im ſchlimmſten Falle konnte 
Alles bei Chateau⸗Thierry ſich vereinigen. Allein am Abend 
des 9. wurde ploͤtzlich das Hauptquartier des Feldmarſchalls 
VBluͤcher in Etoges durch feindliche Kavallerie mit einigen 
Kanonen von Sezanne her allarmirt. Es war ein Rekog⸗ 
noscirungsdetaſchement, welches Bonaparte der an dieſem 
Tage in Sezanne eintraf abgeſandt hatte. 

Das Hauptquartier wurde nach Vertus zuruͤckverlegt, 
und da der Feldmarſchall am andern Morgen auch von 
der großen Armee her die Nachricht erhielt, daß Bonaparte 
mit dem groͤßern Theile feiner Macht ſich gegen ihn ge- 
wandt habe, ſo veraͤnderte er ſeine Dispoſitionen und be⸗ 
ſtimmte daß die Generale Sacken und Pork ſich am 10. 
bei Montmirail vereinigen ſollten. 

Dieſe Vereinigung konnte aber am 10. nicht mehr 
ſtattfinden, denn Sacken war erſt an dieſem Tage nach 
la Ferté und Pork nach Chateau⸗Thierry marſchirt. Dies 
ſes konnte man, wenigſtens was den Erſten betrifft, im 
Bluͤcherſchen Hauptquartier nicht fo genau überfehen, da 
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Sacken den Befehl bekommen hatte nach den Umſtaͤnden zu 
handeln. Beide marſchirten noch am 10. von dieſen Punkten 
ab; Pork bezog am 10. Abends Kantonnirungen bei Viffort, 
Sacken marſchirte erſt Abends 9 Uhr und die Nacht durch. 

Bluͤcher ſelbſt, von dem Angriff des Generals Olſu— 
ſiew nicht unterrichtet, ruͤckt auf den ihm entgegenſtehenden 
Feind los, der ſich auf la Fere champenoiſe zuruͤckzieht wo⸗ 
hin ihn Bluͤcher verfolgt. Dieſe Bewegung auf Fere cham- 
penoiſe war theils durch die Richtung veranlaßt welche der 
Feind in ſeinem Ruͤckzuge nahm, theils in der Idee un⸗ 
ternommen, den andern Korps dadurch Zeit zur Vereini⸗ 
gung zu verſchaffen; denn wenn ſich, wie der Feldmarſchall 
Bluͤcher vorausſetzte, die feindliche Hauptmacht noch in Se⸗ 
zanne befand, ſo wurde ſie durch dieſe Bewegung hoͤchſt 
wahrſcheinlich von Montmirail abgezogen; ferner deckte man 
dadurch die Ausmuͤndung des Sezanner Weges in die kleine 
pariſer Straße. Endlich war die Bewegung auf Fere cham⸗ 
penoiſe eine Annaͤherung zur großen Armee. Da aber in 
demſelben Augenblick die franzoͤſiſche Hauptmacht damit be⸗ 
ſchaͤftigt war, den General Olſufiew bei Champaubert auf— 
zureiben, ſo war die Bewegung allerdings falſch und der 
Feldmarſchall Bluͤcher wuͤrde, wenn er das geglaubt haͤtte, 
unſtreitig lieber nach Champaubert marſchirt ſein. Die 
Nachricht von dem Ereigniß bei Champaubert uͤberzeugte 
den Feldmarſchall Bluͤcher von der Falſchheit ſeiner Bewe⸗ 
gung, und er eilte daher mit den beiden Korps noch in 
der Nacht nach Bergeres zuruͤck um die Straße nach Cha⸗ 
lons zu decken. | 

Den 11. Februar. 

General Sacken kommt des Morgens bei Montmirail 
an; das Gefecht eroͤffnet ſich jedoch erſt um 11 Uhr Mit⸗ 
tags. General Pork kommt betraͤchtlich ſpaͤter an, obgleich 
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ſein Korps nur 2 Meilen von Montmirail kantonnirt hatte. 
Der Grund dieſes ſpaͤtern Ankommens lag darin daß Pork 
den General Sacken aufgefordert hatte, den Marſch nach 
Montmirail aufzugeben um ſich vereint auf dem rechten 
Marneufer aufzuſtellen, da Pork die Nachricht hatte Bo— 
naparte ſei da. General Sacken ging hierauf nicht ein, 
weil er gewiß zu wiſſen glaubte daß nur ein kleines feind- 
liches Korps bei Montmirail ſtehe. Als dieſe Antwort 
Sackens einging, wurde ſogleich von Viffort aufgebrochen, 
der wirklich grundloſe Weg verzögerte aber den Marſch. 
Als General Pork ankommt, iſt General Sacken ſchon in 
ziemlicher Deroute; einige Verſuche die er macht ihm durch 
eine Offenſivbewegung zu helfen, gelingen nicht und Beide 
ziehen ſich nach Viffort auf der Straße nach Chateau— 
Thierry zuruͤck. Da Beide uͤberhaupt nur etwa 25,000 
Mann ſtark waren und General Pork eine Brigade in 
Chateau⸗Thierry gelaſſen hatte, fo haͤtte ihre frühere Ver— 
einigung kein anderes Reſultat bewirkt; ſie mußten noth⸗ 
wendig von den 30,000 Mann die Bonaparte bei ſich 
hatte geſchlagen werden. 

Feldmarſchall Bluͤcher blieb an dieſem Tage mit den 
Korps von Kleiſt und Kapzewitſch in Bergeres. Da die 
Truppen den 10. bis nach Fere champenoiſe und von da 
nach Bergeres zuruͤckmarſchirt waren, wo ſie den 11. Mor⸗ 
gens erſt ankamen, ſo laͤßt ſich wohl annehmen daß die 
Muͤdigkeit derſelben an dieſem Tage keine Bewegung mehr 
erlaubte. Außerdem wollte man wohl Nachrichten abwar⸗ 
ten, ob Pork und Sacken ihren Marſch wirklich ausge 
führt oder ſich bei Chateau⸗Thierry vereinigt haͤtten. 

Den 12. Februar. 

Bonaparte bricht fruͤh um 9 Uhr von Montmirail 
gegen Chateau⸗Thierry auf; es entſteht bei Viffort ein 
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Gefecht mit der Arrieregarde des Generals Pork welches 
etwa eine Stunde dauert, während die Korps Chateau⸗ 
Thierry zu erreichen ſuchen. Auch bei dieſem Orte entſteht 
ein neues Arrieregardengefecht, und es koſtet, ob man gleich 
die Marne ohne Hinderniß paſſirt, dieſer Tag den beiden 
Korps wieder mehrere Tauſend Mann. Bluͤcher bleibt ohne 
Nachricht von Hork und Sacken in dieſer a bei 
Bergeres ſtehen. 

Den 13. Februar. 

Bluͤcher hat die Niederlage ſeiner Korps erfahren mit 
der Nachricht daß ſie ſich hinter die Marne zuruͤckziehen, 
ſich dort aber behaupten werden. Er glaubt Bonaparte 
ſei ſchon wieder im Abmarſch gegen die große Armee, weil 
der Feind welcher ihm gegenuͤberſteht den 12. und 13. keine 
Bewegung macht; er beſchließt daher noch am 13. eine 
Bewegung vorwaͤrts zu machen, um dem, wie er waͤhnt, 
im Abmarſch auf Sezanne begriffenen Bonaparte in die 
Ferſen zu fallen. Er marſchirt alſo an dieſem Tage nach 
Champaubert. 

Bonaparte iſt den 13. bei Chateau⸗Thierry ſtehen ge⸗ 
blieben und erfaͤhrt am Abend das Vorruͤcken Bluͤchers. 
Hierauf marſchirt er ſogleich mit dem groͤßten Theil ſeiner 
Macht ab und trifft den 14. Mittags bei Vauchamps auf 
den ſich zuruͤckziehenden Marmont und den vordringenden 
Bluͤcher. 

Dieſer iſt ungefaͤhr 20,000 Mann ſtark, hat aber 
kaum 2000 Mann Kavallerie. Die Gegend iſt offen. 

Bonaparte etwa 40,000 Mann ſtark, wobei vielleicht 
10,000 Mann Kavallerie, faͤllt ihn an, umgeht feine Ko⸗ 
lonnen mit der Kavallerie und noͤthigt ihn ſo zu dem be⸗ 
kannten Ruͤckzuge bis in die Gegend von Etoges. 

Der Verluſt Bluͤchers an dieſem Tage war 4000 Mann. 
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Seine Korps ſetzten den Marſch bis Chalons fort, wohin 
ſich Yorf und Sacken auch wendeten und wo man ſich am 
10. vereinigte. Die Summe dieſer Verluſte konnte einer 
voͤlligen Niederlage gleichgeſtellt werden, denn von 55,000 
Mann buͤßte Bluͤcher wenigſtens 15,000 und eine beträcht- 
liche Anzahl Geſchuͤtze ein. 

Um von dieſem Beiſpiel allen Nutzen zu ziehen den 
es gewaͤhren kann, muß man ſich ganz unbefangen fragen 
was eigentlich die hauptſaͤchlichſten Urſachen der Ungluͤcks⸗ 
faͤlle geweſen ſind. 

Bonaparte kommt mit ungefaͤhr 40,000 Mann gegen 
Bluͤcher an, der 55,000 hat. Haͤtten Beide in vereinigter 
Stellung eine Schlacht geliefert, ſo wuͤrde man ſich nicht 
ſehr wundern wenn Bonaparte der Sieger geblieben waͤre, 
nur wuͤrde freilich Bluͤcher keinen ſo großen Verluſt er⸗ 
litten haben. Es zeigt indeſſen dieſe Betrachtung daß das 
allgemeine Verhaͤltniß nicht gerade ein ſo uͤberwiegendes 
fuͤr Bluͤcher war, nur ein nachtheiliges Gefecht, als ganz 
außer der Regel anzuſehen. 

Die erſte Urſache des Übels war daß Bluͤcher zwei 
Dinge zu gleicher Zeit wollte die einander ziemlich wider⸗ 
ſprachen: ſeine im Anmarſch begriffenen Korps (Kleiſt und 
Kapzewitſch) an ſich ziehen und das feindliche Korps von 
Macdonald abſchneiden oder ſtark zutreiben; eins von bei- 
dem konnte er eigentlich nur, denn das Eine hielt ihn zu⸗ 
ruͤck, das Andere trieb ihn vorwaͤrts. Haͤtte er die Ver⸗ 
einigung abwarten wollen, ſo mußte er weder Pork noch 
Sacken die Marne hinuntergehen und Macdonald ruhig 
abziehen laſſen; dann kam er in keine Gefahr, gab aber 
auch die Moͤglichkeit eines glaͤnzenden Erfolges ganz auf. 

Wollte er dem Erfolge ruͤckſichtslos nachgehen, ſo 
konnte er mit Sacken vereinigt auf Chateau⸗Thierry mar⸗ 
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ſchiren und dort an demſelben Tage ankommen als Kleift 
und Kapzewitſch in Chalons eintrafen; dann war er aber 
von dieſen ganz getrennt, naͤmlich 12 Meilen von ihnen in 
einer ziemlich gewagten Stellung. Bluͤcher waͤhlte, wie 
man im Kriege und im Leben fo oft thut, einen Mittel- 
weg. Er hielt den Marſch von Sacken Etwas auf, uͤber⸗ 
ließ es dieſem General nach den Umſtaͤnden zu handeln, 
ſtellte ein Korps (Olſufiew) bei Champaubert auf, als 
dem Punkt wo der Weg von Sezanne in die kleine pari- 
ſer Straße faͤllt, und wollte nun Kleiſt und Kapzewitſch 
abwarten. Es kam nur auf drei Tage an, den 8., 9. 
und 10. in welchen Bluͤcher in dieſer gewagten Stellung 
blieb, denn den 7. war Sacken noch in Etoges und den 
10. wollte und konnte Bluͤcher mit ſeinen beiden ankom⸗ 
menden Korps in Montmirail fein. 

Nun war die Wahrſcheinlichkeit daß gerade in dieſen 
drei Tagen eine große feindliche Macht über die unwirch- 
ſame und unwegſame Gegend welche zwiſchen Aube und 
Marne liegt, herangezogen kommen wuͤrde ohne daß man 
es bei Zeiten erfuͤhre, in der That ſehr gering. Kam 
wirklich eine feindliche Macht von da her, ſo kannte ſie 
doch die Stellung der Bluͤcherſchen Korps nicht ſogleich, 
und es iſt ein großer Unterſchied ob man dem Feinde lange 
Zeit zerſtreut gegenuͤber ſteht, wo er Gelegenheit hat unſere 
Lage kennen zu lernen, wo es gewiſſermaßen nach und nach 
Tag vor ſeinen Augen wird, oder ob man bei gegenſeitiger 
Bewegung ſich einmal ungewoͤhnlich zerſtreut befindet. Da 
weiß gewoͤhnlich Einer nicht viel vom Andern und tappt 
im Finſtern umher. 

Außerdem war der Anmarſch einer betraͤchtlichen Macht, 
oder gar Bonapartes ſelbſt, in dieſen Tagen ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, weil er erſt vor acht Tagen geſchlagen worden 
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war, ſich hinter die Seine gewendet hatte und ein faſt noch 
einmal ſo ſtarkes Heer ihm entgegenſtand. Wer unter die⸗ 
ſen Umſtaͤnden Bluͤchers ſtaffelartige Aufſtellung fuͤr einen 
großen Leichtſinn halt, iſt entweder nicht ganz ehrlich oder 
hat keine Erfahrung und weiß alſo nicht daß man im 
Kriege unaufhoͤrlich über ſchwache Stellen des innern Zu- 
ſammenhangs hinweggleiten und es dem Glück überlaffen 
muß ob fie einbrechen oder nicht. Wer den pedantifchen 
Glauben haͤtte daß dies niemals vorkommen muͤßte, der 
wuͤrde nicht weit kommen. 

Nun trifft Bonaparte gerade in dieſen drei Tagen 
ein, und zwar wird der Allarm welchen ſeine Avantgarde 
den 9. dem Bluͤcherſchen Hauptquartiere in Vertus giebt, 
die Veranlaſſung daß am 10. Bluͤcher nicht, wie er ge 
wollt hatte, nach Montmirail marſchirt, ſondern dahin wo⸗ 
hin der Feind ſich zuruͤckzieht, nach Fere champenoiſe, auf 
der Straße nach Sezanne. Hätte Bluͤcher dieſe nicht voͤl⸗ 
lig durchdachte Bewegung nicht gemacht, ſondern waͤre er 
bei ſeiner fruͤhern Abſicht geblieben, ſo nahm er Olſufiew 
auf und konnte mit Bonaparte hoͤchſtens ein Arrieregar— 
dengefecht haben. Der franzoͤſiſchen vereinigten Macht ge⸗ 
genuͤber wuͤrde er in keine Verlegenheit gerathen ſein, ſon⸗ 
dern Sacken und Pork angewieſen haben ſich uͤber die 
Marne zuruͤckzuziehen. Wir haben fruͤher ſchon die Gruͤnde 
angegeben welche zu der Bewegung auf Fere champenoiſe 
verleiteten. Dieſe Gruͤnde waren aber alle theils von un⸗ 
beſtimmter Natur, theils von untergeordneter Wichtigkeit. 
Das naͤchſte Beduͤrfniß war die Vereinigung; dieſe konnte 
nur in der Richtung der pariſer Straße moͤglich werden; 
blieb Bluͤcher dabei ſeinen Marſch nach Montmirail fort⸗ 
zuſetzen, fo. konnte die Vereinigung mit Olſufiew nicht feh- 
len und die mit Sacken war ſehr wahrſcheinlich; dann 
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konnte man ſich vereinigt auf York nach en 
zuruͤckziehen. 

Die Bewegung auf la Fere champenoiſe war Fer in 
einer ganz divergenten Richtung und verſchob die Möglich 
keit der Vereinigung auf wenigſtens 24 Stunden. Bluͤ⸗ 
cher wollte ein Zugpflaſter anwenden wo ein Aderlaß noͤ— 
thig war. 

Daß man in Gefahr war von Sezanne her den 
Feind auf die kleine pariſer Straße vordringen zu ſehen, 
war ein Übel untergeordneter Art. 

Der Marſch auf la Fere champenoiſe war um ſo 
ſchlimmer als von dieſem Punkt aus wegen des Marais 
de St. Gond keine Bewegung nach Montmirail ſtattfinden 
konnte als zuruͤck uͤber Bergeres; dieſem Marſche alſo, als 
einer unklaren Maaßregel, die darum gefaͤhrlich wurde weil 
man ſie im Augenblick großer Noth traf, iſt es zuzuſchrei⸗ 
ben daß die Aufſtellung Bluͤchers mit welcher er dem 
Schlimmſten wenigſtens auszuweichen hoffte, dennoch zum 
Schlimmſten fuͤhrte. N 

Daß General Olfufiew ohne Kavallerie war, daß er 
gewiſſermaaßen überfallen wurde, daß er wegen eines von der 
Schlacht von Brienne herruͤhrenden Depits *) zu ſpaͤt zuruͤck⸗ 
ging, ſind kleine zufaͤllige Umſtaͤnde die das Ihrige zur Ver⸗ 
ſchlimmerung des Ganzen beitrugen. Sie muͤſſen aber freis 
lich mit in die Reihe der Fehler aufgenommen werden. 
Den 11. und 12. blieb Bluͤcher ſtehen, weil er voͤllig un⸗ 
gewiß war wo Sacken und Pork ſich befaͤnden, ob ſie ein 
Gefecht gehabt hätten oder nicht, ob fie ſiegreich oder ge⸗ 
ſchlagen waͤren. 


) General Sacken war mit ihm wegen eines unzeitigen Zurückgehens 
ſehr unzufrieden geweſen. 
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Am 13. ging Bluͤcher vor, weil er Bonaparte im Ab⸗ 
marſch gegen die große Armee glaubte. 

Hätte Bluͤcher ſehr gefürchter ſeine beiden letzten Korps 
in Gefahr zu bringen von einer Übermacht erdruͤckt zu 
werden, ſo koͤnnte man in ſeinem Stehenbleiben am 11. 
und 12. eine ganz gewoͤhnliche Folge der Ungewißheit ſehen. 
Er hatte am 10. den Korps den Befehl geſchickt ſich bei 
Montmirail zu vereinigen oder auch, wenn die Umſtaͤnde 
es erforderten, uͤber die Marne zuruͤckzugehen. Es war 
alſo ſehr wohl denkbar, vielleicht auch das Wahrſcheinlichſte, 
daß ſie ſich dem Stoß gluͤcklich entzogen hatten, und ſo 
war fein Vorgehen eine unnuͤtze Gefahr in die er fich ſetzte. 
Allein da Bluͤcher den 13. fuͤr einen untergeordneten Zweck 
dieſes Wagſtuͤck unternahm, ſo muß man ſich wirklich wun⸗ 
dern daß er es am 11. und 12. ſo ruhig hatte aushalten 
koͤnnen. Es iſt alſo dem Feldmarſchall Bluͤcher dieſe Ruhe 
am 11. und 12. als ein Fehler anzurechnen, aber freilich 
nur ihm, denn der groͤßte Theil der Generale wuͤrde in 
dieſer Ungewißheit auch ſtehen geblieben ſein. 

Rechnet man die Ruhe am 11. und 12. dem Feld⸗ 
marſchall Bluͤcher als einen Fehler an, weil man ſeinen 
Unternehmungsgeiſt kennt, ſo muß man ihm den Marſch 
am 13. und 14. aus eben dem Grunde zu gute halten. 

übrigens wäre er immer zu fpät gekommen, denn früh 
am 11. konnte er nicht marſchiren, weil die Truppen erſt 
des Morgens von Fere champenoife eintrafen, und fo wäre 


er immer erſt nach dem Gefechte Sackens eingetroffen und 


hätte dann auch das vom 12. bei Viffort und Chateau⸗ 
Thierry nicht mehr verhindern koͤnnen. Das Reſultat iſt 
alſo: daß Bluͤcher dieſe Kataſtrophe erlebt hat, weil ihn ein 
doppeltes Beſtreben zu einer ſtaffelfoͤrmigen ausgedehnten 
Aufſtellung verleitete, uͤber die man im Kriege hundertmal 
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hinwegkoͤmmt ohne daß die Rede davon ift, die hier aber 
mit einem auf gut Gluͤck geführten Stoß des Gegners un- 
gluͤcklicherweiſe zuſammentraf und wie ein zu weit ges 
ſpanntes Gewoͤlbe zuſammenſtuͤrzte; daß durch eine Ver— 
kettung kleinerer Fehler das Übel den höchften Grad erreichte, 
den es erreichen konnte. Ob wir nun gleich geneigt ſind in 
dem Verfahren Bluͤchers nichts Außerordentliches zu ſe— 
hen, ſondern glauben daß im Kriege hundert und hundert 
Gelegenheiten waͤren dieſelben Erfolge herbeizufuͤhren, wenn 
der Zufall es nur ſo fuͤgen wollte, ſo koͤnnen wir doch an 
dieſem Beiſpiele nicht vorbeigehen ohne die Gefahren der 
Zerſplitterung aufs Neue lebhaft zu erkennen. 


Viertes Kapitel. 
Schwarzenbergs Ruͤckzug, feine Vereinigung mit 
Bluͤcher, der Abmarſch des Letztern. 

Das Vorgehen Schwarzenbergs nach der Schlacht von 
la Rothiere haben wir im zweiten Kapitel bereits charafte- 
riſirt. Auf die erſten Nachrichten von der Niederlage Bluͤ⸗ 
chers beſchließt man im großen Hauptquartier die Korps 
von Wittgenſtein und Wrede auf Sezanne und Champ⸗ 
aubert in den Ruͤcken Bonapartes marſchiren zu laſſen, 
und dadurch Bluͤcher mittelbar zu unterſtuͤtzen, während 
die Armee ſelbſt ſich auf Troyes und Arcis zuruͤckziehen 
fol. Man ſah dieſe zwitterhafte Bewegung als eine Of 
fenſive in dem Ruͤcken Bonapartes an. Offenbar wäre 
dies das beſte Mittel geweſen dem Feinde einen neuen 
Sieg in die Haͤnde zu ſpielen. Bonaparte wuͤrde, wenn 
er uͤber Sezanne zuruͤckgekehrt waͤre und die beiden Gene⸗ 
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rale getroffen hätte, fie geſchlagen er wie er Vluͤcher 
bei Champaubert ſchlug. 

Als Schwarzenberg am 15. Februar in der Nacht 
die Nachricht erhielt daß Bonaparte gegen ihn im An⸗ 
marſch ſei, wird beſchloſſen die vorgehabte Offenſive auf 
Sezanne aufzugeben und fi) hinter der Seine und Yonne 
aufzuſtellen. Gleichwohl bleiben die Korps von Wittgen⸗ 
ſtein, Wrede und dem Kronprinzen von Wuͤrtemberg jen⸗ 
ſeit der Seine ſtehen, welches als eine halbe, unklare 
Maaßregel nicht anders als getadelt werden kann. 

Bonaparte kehrt zuruͤck, und die uͤber die Seine vor⸗ 
gegangenen Korps der Verbuͤndeten werden eins nach dem 
andern, die Avantgarde Wittgenſteins unter Pahlen zuerſt 
bei Mormant, dann die Diviſion Wredes unter Lamotte 
bei Valjouan und zuletzt der Kronprinz von Wuͤrtemberg 
bei Montereau geſchlagen. 

Nun zieht ſich Schwarzenberg gegen Troyes zuruͤck 
und ladet Bluͤcher ein an die Seine zu marſchiren. Dies 
geſchieht; Bluͤcher kommt den 20. bei Mery an, als Schwar- 
zenberg ſein Heer bei Troyes auf beiden Ufern des Fluſſes 
vereinigt hat. Obgleich man hier wohl 130,000 Mann 
beiſammen haben mochte und Bonaparte ſchwerlich mehr 
als 50,000 Mann entgegenzuſtellen hatte, denn es waren 
2 Korps unter Marmont und Mortier an der Marne zu⸗ 
ruͤckgeblieben, und obgleich die Seine welche der Feind uͤber⸗ 
ſchreiten mußte, die Mittel zu ſehr guten taktiſchen Kom⸗ 
binationen darbot, ſo fehlte es doch an Muth eine Schlacht 
anzunehmen. Der Eindruck der vielen nachtheiligen Ge⸗ 


fechte die man erlebt hatte, und der Gefahren die von der 


Rhone her dem Ruͤcken der Armee drohen ſollten, behiel⸗ 
ten über den Zweck des ganzen Unternehmens und uͤber 
alle numeriſchen Verhaͤltniſſe das übergewicht; man be⸗ 

ſchließt 
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ſchließt den weitern Ruͤckzug und Bluͤcher entfernt ſich un⸗ 
willig, um ſich mit den ihm zugewieſenen Korps von Win⸗ 
zingerode und Buͤlow und mit dem von Mainz kommen⸗ 
den St. Prieſt zu vereinigen. 

Der Plan welcher in der Konferenz von Vandoeuvre 
am 25. Februar feſtgeſetzt wurde, mit dem Centro zuruͤck 
und mit den Fluͤgeln nach Lyon und der untern Marne 
zu gehen, kann wohl nur als eine Verkappung der ganzen 
Abſicht angeſehen werden; denn der Marſch von 50,000 
Mann auf Lyon war ein Abwehren von 40,000 Mann 
ſiegreichen Truppen die man dort glaubte, und der Marſch 
Bluͤchers nach der Marne war gegen die Abſicht Schwar⸗ 
zenbergs. Wahrſcheinlich glaubte dieſer, die Laſt der allge— 
meinen Verhaͤltniſſe welche ihn zuruͤckdruͤckte, werde auch 
Blüchern bald zuruͤckdruͤcken. 

Das Beſte was man von dieſer Bewegung. fagen 
kann, iſt, daß ſie ganz ohne Plan war. 
| Schwarzenberg ſetzt die Reſerven ſogleich nach Chau⸗ 
mont und Langres hin in Marſch und paſſirt mit dem 
rechten Fluͤgel die Aube bei Bar, waͤhrend der linke unter 
dem Kronprinzen von Wuͤrtemberg dieſen Fluß am 27. Fe⸗ 
bruar bei la Ferté für Aube paſſirt. 

Jene Aufſtellung an der Seine welche Schwache 
von Neuem am 15. Februar beſchloß, als er die Bewe⸗ 
gung im Ruͤcken Bonapartes aufgegeben hatte, war im 
Grunde mehr ein Vor- als Zu ruͤckgehen in der Idee 
| (denn die Korps hatten jene Bewegung noch nicht ange⸗ 

treten). Haͤtte man nun die Korps beſtimmt hinter die 
Siine zuruͤckberufen, ihre Poſten zur Vertheidigung einge⸗ 
richtet, ſo konnte immer ſo viel Zeit gewonnen werden um 
Bluͤcher heranzuziehen ohne daß man ſich nachtheiligen Ge⸗ 
fechten ausſetzte. Von Pont ſuͤr Seine bis Montereau 
vn 28 
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find 7 Meilen. Auf dieſer Ausdehnung muß ein Fluß wie 
die Seine von 3 Korps (Kronprinz von Wuͤrtemberg, 
Wittgenſtein und Wrede) die 50,000 Mann ſtark ſind 
und von einer Reſerve von 40,000 Mann unterſtuͤtzt wer⸗ 
den (Barklay und ein Theil der oͤſtreichiſchen Reſerve)“) 
gegen jeden gewaltſamen Übergang einer nicht zu uͤberlege— 
nen Armee vertheidigt werden koͤnnen. Bonaparte mußte 
ſich alſo aufs Manoͤvriren legen. Haͤtte er aber auch einen 
der Poſten an der Seine genommen und den übergang er- 
zwungen, ſo konnte Alles ſich ganz bequem nach Troyes 
abziehen und dort den Fluß zum zweiten Male vertheidi⸗ 
gen. Unbegreiflich iſt die Aufſtellung der Korps jenſeit der 
Seine, beſonders jene des Kronprinzen von Wuͤrtemberg 
bei Montereau, weil dieſer nicht einmal, wie Wittgenſtein 
und Wrede, den offenfi ven Zweck hatte den Feind zu be- 
drohen. Sich den Übergang zu ſichern konnte nicht der 
Zweck ſein, denn man dachte ja in dieſer Lage nicht mehr 
an das übergehen und die Natur der Gegend iſt keine 
Entſchuldigung, denn einem uͤberhoͤhenden Thalrande kann 
man ſich entziehen ohne die Vertheidigung des Stromes 
aufzugeben. Stellungen mit dem Ruͤcken an großen Ein- 
ſchnitten und Thaͤlern find nur einer gedraͤngten Nachhut 
erlaubt. Wundern muß man ſich wie dieſe hoͤchſt nachthei⸗ 
ligen Stellungen ſo oft vorkommen koͤnnen. 


) Die andern beiden Korps ſtanden jenſeit der Yonne. 
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Fünftes Kapitel. 

Bluͤchers zweite Vereinigung mit Schwarzen: 
berg. Sein Zug gegen die Aisne. Die Schlacht 
von Laon und feine, u. a mit 
Schwarzenberg. 

Am 16. Februar hatte Bluͤcher ſeine Korps bei Cha⸗ 
loons geſammelt, nur den 17. laßt er fie ausruhen und 
ſchon am 18. ruͤckt er wieder einen Marſch vor. In der 
Nacht erhaͤlt er die Aufforderung des Fuͤrſten Schwarzen⸗ 
berg zu ihm zu ſtoßen. Er ſetzt ſich in Marſch und iſt 
ſchon am 20. bei Mery an der Seine, 10 Meilen von 
Chalons; er hat alſo nicht auf ſich warten laſſen. Win⸗ 
Zingerode laͤßt er an der Vesle zuruͤck. Da Bonaparte 
die Marſchaͤlle Mortier und Marmont an der Marne ge⸗ 
laſſen hatte, ſo war die Zuruͤcklaſſung des an Win⸗ 
Zingerode dadurch hinreichend motivirt. 
| Schwarzenberg wagt es nicht eine Schlacht anzuneh⸗ 
men, und Bluͤcher beſchließt ſich lieber von ihm zu tren⸗ 
nen als in die ruͤckgaͤngige Bewegung mitfortgeriſſen iu 
werden. 
| Bluͤcher konnte an der Marne und Aisne 100,000 
Mann zuſammenbringen; dieſe Macht war in der That 
hinreichend auf Paris zu marſchiren, ſelbſt wenn Bona⸗ 
parte ſich dahin wandte, denn er haͤtte ihnen ſchwerlich mehr 
als 50,000 Mann entgegenſtellen koͤnnen. Dies war in⸗ 
deſſen Bluͤchers naͤchſte Abſicht nicht; er wollte die 100,000 
Mann ſo nahe an Paris als moͤglich vereinigen und dann 
von den Umſtaͤnden auf dieſe oder jene Art Vortheil zu 
Ziehen ſuchen. Er richtete feinen Marſch auf la Ferté 
ſous Jouarre, weil Bülow über Soiſſons herauruͤcken 
| 28 * 
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mußte; dies war alfo eine ganz natürliche Richtung. Bo⸗ 
naparte folgte ihm am dritten Tage nach (Bluͤcher mar⸗ 
ſchirt den 24., Bonaparte den 27. Februar ab); es kam 
alſo darauf an die Vereinigung mit Winzingerode und 
Buͤlow zu bewirken ohne ſich vorher ſchlagen zu muͤſſen. 

Die franzoͤſiſchen Marſchaͤlle Marmont und Mortier 
ſtanden, der Erſtere bei Sezanne, der Andere bei Chateau⸗ 
Thierry gegen Winzingerode. Bluͤchers Abſicht war na⸗ 
tuͤrlich ihnen den moͤglichſten Schaden zuzufuͤgen; Mar⸗ 
mont wich aber bei Zeiten aus und Mortier ließ ſich auch 
nicht lange erwarten. Sie waren ſchon am 26. bei la 
Ferté ſous Jouarre vereinigt, als Bluͤcher in Coulommier 
ankam. Von da zogen ſie ſich den 27. auf Meaur zuruͤck 
ohne daß Bluͤcher ihnen Etwas anhaben konnte. 

An demſelben Tage geht ſchon ein Theil von Bluͤcher 
bei la Ferté uͤber die Marne, waͤhrend Sacken und Lan⸗ 
geron dem Feinde gegen Trilport folgen. Den 28. laͤßt 
Bluͤcher feine Avantgarde (das Korps von Kleift) bei Liſy 
uber die Ourcg gehen, weil er die Straße von Meaux auf 
Soiſſons gewinnen und auf dieſer gegen Paris dringen 
will, denn noch hat er keine Nachricht von der Annaͤhe⸗ 
rung Bonapartes. 

An dieſem Tage, den 28., war der General Kleiſt 
von Liſy aus vorgeſchoben, waͤhrend Sacken und Langeron 
welche von Trilport kommen, zwiſchen Liſy und der Marne 
kantonniren und Pork bei Jouarre ſtehen bleibt. Das 
Vorſchieben des Generals Kleiſt, ohne ein anderes Korps 
bei Liſy zu haben, war nicht die beſte Anordnung. Kleiſt 
trifft den 28. auf Marmont, wird von ihm zuruͤckgedraͤngt 
und zieht fi) (wohl etwas weit) bis Fulaines bei la Ferté 
Milon zuruͤck. Die Korps von Langeron, Sacken und 
York ſollten am folgenden Tage, den 1. März, bei Liſy 
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| übergehen; fie finden aber die Brücken bereits zerſtoͤrt, 
muͤſſen alſo die Oureg hinaufgehen und follen fie bei Erouy 
| paffiren. Auch diefe Brücke iſt zerſtoͤrt und bei den fehr 
ſchlechten Wegen ruͤckt die Hauptmaſſe der Korps nicht weis 
ter als in die Gegend von Crouy und Gesvres, während 
General Kleiſt wieder auf Neuſchelles vorgeſchoben wird. 
| Am 2. März erfaͤhrt Bluͤcher daß Bonaparte den 1. 
bei Jouarre angelangt iſt; er beſchließt hierauf ſich auf die 
Straße von Chateau⸗Thierry nach Soiſſons gegen Oulchi 
zu wenden. Er erreicht dieſen Punkt den 2. und den 3. 
die Aisne, an eben dem Tage an welchem Buͤlow Soiſ⸗ 
ſons nimmt und Bonaparte die Marne paſſirt; er hat 
alſo jetzt ſeinen Zweck, die Vereinigung ſeiner Macht, er⸗ 
reicht. J 
In dieſer achttaͤgigen Bewegung Bluͤchers iſt durch⸗ 
aus Alles einfach und natuͤrlich. Der Verſuch uͤber die 
Ourcq zu gehen und den franzoͤſiſchen Marſchaͤllen ein Ge⸗ 
fecht mit ſtark vorgeſchobener Front zu liefern, war hoͤchſt 
natuͤrlich. Die Anordnung ſcheint aber nicht gut geweſen 
zu ſein, denn entweder mußte General Kleiſt bei Liſy ſte⸗ 
hen bleiben oder die Armee ihm auf dem Fuße folgen. 
Diefe Bewegung gegen die Straße von Meaur nach 
| Soiſſons hatte das Heer in lauter Nebenwege einer fehr 
ſchwierigen Gegend geführt. Die Schwierigkeit der Mär 
| ſche und die vielen Einſchnitte des Bodens veranlaßten 
einige Gefechte der Nachhut am 1. und 2. Maͤrz, wodurch 
Bluͤchers Marſch das Anſehen eines vom Feinde ſtark ge⸗ 
draͤngten Ruͤckzugs bekam. Davon hatte er jedoch den 
Hauptcharakter gar nicht, denn Bluͤcher war den Mar⸗ 
ſchaͤllen um das Doppelte überlegen und Bonaparte war 


2 Maͤrſche zuruͤck. 
An dieſer falſchen Anſicht, als ware Blücher von Bo⸗ 
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naparte tiber Hals und Kopf an die Aisne gejagt worden, 
und wuͤrde dort ohne irgend ein Übergangsmittel unaus⸗ 
bleiblich von ihm zertruͤmmert worden fein, wenn ſich Soife 
ſons nicht ergeben haͤtte, liegt die übermäßige Wichtigkeit 
welche man der Wegnahme dieſes Platzes immer zugeſchrie⸗ 
ben hat. | 

Man hat ſich darin gefalen, Bluͤcher wie durch einen 
Schutzgott (Bülow) vom Untergange errettet zu betrach- 
ten. Von dieſer Vorſtellungsart iſt aber gar nichts wahr 
als daß es angenehm iſt uͤber eine ſchon fertige Bruͤcke zu 
marſchiren und dabei einen halb befeſtigten Ort von be- 
traͤchtlicher Groͤße als tete de pont zu haben. Bluͤcher 
marſchirte 3 Tage vor Bonaparte ab. Nur an der Aube, 
in ſeiner Naͤhe, hatte der übergang etwas Bedenkliches, 
denn es mußte erſt eine Pontonbruͤcke geſchlagen werden, 
welches im Februar bei uͤberſchwemmten Ufern nicht uͤberall 
thunlich iſt; das Unternehmen war daher etwas gefaͤhrlich. 

Einmal uͤber die Aube, hatte Bluͤcher Nichts mehr zu 
beſorgen; er paſſirte die Marne den 27. und 28., Bona⸗ 
parte erſt den 3., alſo vier Tage nachher. Ungefähr 2 Tage 
verlor Bluͤcher uͤber dem Verſuche die Oureg zu paſſiren 
und die Marſchaͤlle von der Seite anzufallen; es blieben 
ihm alſo nur noch 2 Tage Vorſprung, wie ſich auch in 
der eben angegebenen Zuſammenſtellung zeigt. 

Selbſt wenn Bonaparte einen ganzen Marſch näher 
geweſen waͤre, ſo wuͤrde Bluͤcher die Aisne theils auf Pon⸗ 
tonbruͤcken, theils auf der Bruͤcke von Micy ohne Gefahr 
haben uͤberſchreiten koͤnnen. 

Nachdem Bluͤcher ſeine Vereinigung hinter der Aisne 
bewirkt hat, beſchließt er eine Hauptſchlacht anzunehmen. 
Er iſt 100,000 Mann ſtark, ſein Gegner nur 50,000, 
und wenn er die Staͤrke deſſelben auch uͤberſchaͤtzte und ihn 
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60: bis 70,009 Mann ſtark glauben ſollte, fo bleibt doch 
noch eine ſolche Überlegenheit, daß für Bluͤcher kein Grund 
vorhanden ſein kann einer entſcheidenden Schlacht auszu⸗ 
weichen. | 12 

Die erſte und natuͤrlichſte Idee iſt: ihm die Schlacht 
hinter der Aisne zu liefern, wenn er über dieſen Fluß fet- 
zen wird; dazu ſtellt ſich Bluͤcher den 3. und 4. März 
auf; allein ſobald er bemerkt daß Bonaparte ſeine Rich⸗ 
tung auf Fismes und Berry au Bac nimmt, um ihm links 
vorbeizugehen, beſchließt er ſich links zwiſchen der Aisne 
und Lette gegen ihn zu wenden und ihn unmittelbar nach 
dem Übergange bei Berry au Bac in der Gegend von 
Craone anzugreifen. Einen beſſern Entſchluß konnte Bluͤ— 
cher nicht faſſen. Eine ſchwache Armee die einer ſtaͤrkeren 
vorbeigehen will, muß von dieſer in der Seite angefallen 
werden, das iſt eine ganz einfache Anordnung. Außerdem 
haͤtte ſich Bonaparte mit einem Defilee im Ruͤcken ſchla⸗ 
gen muͤſſen. Daß die Marſchaͤlle Marmont und Mortier 
vor Soiſſons 4 Meilen von ihm entfernt geweſen waͤren, 
wollen wir nicht geltend machen, da Bonaparte ſich viel⸗ 
leicht die Zeit genommen haben wuͤrde ſie heranzuziehen. 
Von dieſem richtigen Entſchluß, wozu Bluͤcher am 
6. ſeinem Heere ſchon eine Aufſtellung mit dem rechten 
Fluͤgel an der Aisne, mit dem linken an der Lette, halben 
Weges von Soiſſons nach Craone gegeben hat, kommt er 
denſelben Tag zuruͤck. Er hoͤrt Bonaparte habe das De⸗ 
filee von Berry au Bac durchzogen und eine Kolonne auf 
Laon gehen laſſen. Bluͤcher wird beſorgt wegen feiner ſchie⸗ 
fen Aufſtellung und beſchließt eine Stellung bei Laon zu 
beziehen. Da Bonaparte uͤber Carbeny faſt ebenſo nahe 
dahin und die große Rheimſer Straße hat, ſo haͤlt Blu- 
cher fuͤr noͤthig ihm auf dieſer Straße Etwas entgegen⸗ 
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zuſchicken; er laßt alfo eine Nachhut (das Woronzowſche 
Korps) zwiſchen der Aisne und Lette auf dem Plateau von 
Craone, beſtimmt 10,000 Mann Reiterei unter Winzin⸗ 
gerode uͤber Fetieur gegen Carbeny vorzudringen, um Bo⸗ 
naparte in der rechten Seite und dem Ruͤcken anzufallen, 
waͤhrend er beſchaͤftigt iſt die ſehr ſtarke Stellung Woron⸗ 
zows zu uͤberwaͤltigen. Bülow marſchirt ſogleich nach Laon 
ab, Kleiſt und Langeron folgen über Fetieur um Winzin⸗ 
gerode allenfalls unterſtuͤtzen zu koͤnnen, und Pork und 
Sacken bleiben einſtweilen, zur Aufnahme Woronzows, zwi⸗ 
ſchen der Aisne und Lette ſtehen. 

Dieſe Anordnung, welche eigentlich die Anlage zu einem 
glaͤnzenden Nachhutgefecht und nicht zu einer Schlacht war, 
haͤtte einen guten Erfolg haben koͤnnen, wenn ſie nicht in 
der Ausfuͤhrung ſchlecht gerathen waͤre. Indeß vertheidig⸗ 
ten ſich die Ruſſen bei Craone mit ſo vielem Erfolge daß 
der Hauptzweck, Laon ungeſtoͤrt zu erreichen, erfüllt wurde. 
Obgleich die Franzoſen dies Gefecht bei Craone wie eine 
Niederlage der Ruſſen betrachten, ſo giebt es doch in der 
Kriegsgeſchichte unter allen Gefechten die ſich mit einem 
Ruͤckzuge endigen, kaum eins welches in ſtrategiſcher Ruͤck⸗ 
ſicht ſo ſehr die Natur eines Sieges haͤtte; nicht nur daß 
es feinen ganzen Zweck erfüllt, indem es die feindliche 
Hauptmacht beſchaͤftigt bis Bluͤcher ſeine Stellung genom⸗ 
men hat, ſondern es erfuͤllt ihn auch ohne daß ein Geſchuͤtz 
verloren geht, ohne daß ein Mann in Gefangenſchaft ge» 
raͤth. Ferner beträgt der Verluſt der Ruſſen 4700 Mann, 
der der Franzoſen 8000. Da nun Bluͤcher 100,000 Mann 
ſtark war und ſein Gegner nicht uͤber 50,000, ſo kann 
man ſagen es koſtet Dieſem viermal ſo viel als Jenem. 
Das leiſteten eine ausgezeichnet brave Truppe, ein ſehr be⸗ 
ſonnener General und eine vortreffliche Stellung. 
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Unter dieſen Umſtaͤnden koͤnnen wir nicht darin ein- 
ſtimmen, das Gefecht bei Craone wie einen Fehler, einen 
blutigen Nothbehelf Bluͤchers anzuſehen. Sein erſter Ent⸗ 
ſchluß, Bonaparte mit der ganzen Macht von der Seite 
anzufallen, waͤre immer beſſer und ſeiner wuͤrdiger gewe⸗ 
ſen, und bei den Anordnungen zum zweiten ſind wenigſtens 
in der Ausfuͤhrung große Fehler gemacht worden, aber 
nichtsdeſtoweniger traͤgt das Gefecht bei Craone unter den 
ſtrategiſchen Groͤßen kein Minuszeichen fuͤr Bluͤcher. 

Daß Bluͤcher, nachdem es in der Gegend von Craone 
nicht mehr zur Schlacht kommen ſollte, ſeine Aufſtellung 
bei Laon waͤhlte, war ganz natuͤrlich. Es war die große 
Straße nach den Niederlanden, die einzige mit welcher 
Bluͤcher in dieſem Augenblick ruͤckwaͤrts in Verbindung 
blieb, und ein Ort wie Laon, welches auf einem koniſchen 
ſteilen Berge gelegen, mit Mauern verſehen, fuͤr eine na⸗ 
tuͤrliche Feſtuug gelten konnte, mußte jeder Stellung eine 
Verſtaͤrkung gewaͤhren. Das Naͤhere der Aufſtellung iſt 
taktiſch und gehoͤrt nicht mehr hierher. 

Bonaparte wird in der Schlacht bei Laon geſchlagen; 
das war zu erwarten, und das Wenigſte was bei einer fol- 
chen Überlegenheit gefordert werden konnte. Als einen eben 
fo ſtrategiſchen als taktiſchen Fehler muß man es aber an⸗ 
ſehen daß der Plan zur Schlacht dieſer großen Überlegen⸗ 
heit nicht entſprach. Eine Reaction in gerader Front fuͤhrt 
in der Regel nur zu geringen Reſultaten. Gleichwohl hatte 
der unvermuthete Anfall Yorfs auf Marmont groͤßere her⸗ 
beigeführt, und es hätte eine Zertruͤmmerung des franzoͤſi⸗ 
ſchen Heeres daraus werden koͤnnen. Aber hier ſehen wir 
Bluͤcher, in dieſem ganzen Kriege zum erſten Male, ſich 
unaͤhnlich werden. Er laͤßt ſich am 10. durch Bonapar⸗ 
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tes Verwegenheit, ihm mit 30,000 Mann‘ gegenüber ſte⸗ 
hen zu bleiben und mit einem Angriff zu bedrohen, impo⸗ 
niren, ruft Pork und Kleiſt zuruͤck und verfolgt die am 
11. abziehende feindliche Armee nicht, ſondern laͤßt ſeine 
Truppen Erholungsquartiere beziehen. 

Bonaparte bleibt ein paar Tage in Soiffons; laßt 
dort Mortier und wendet ſich am 13. nach Rheims, wel⸗ 
ches der eben von Mainz ankommende General St. Prieſt 
und der von Erfurt kommende General Jagow genommen 
haben. Er ſchlaͤgt die beiden Generale die ſich unbegreifli— 
cherweiſe wieder vor dem Abſchnitt des Bodens aufſtel⸗ 
len ſtatt dahinter, nimmt ihnen viele Gefangene ab und 
erobert die Stadt Rheims wieder. 

Die Wichtigkeit welche Bonaparte auf Rheims legte 
und die ſonderbare Richtung dieſes Ruͤckzuges konnte Bluͤ⸗ 
cher nicht wohl vorherſehen; indeſſen mußte er ſich doch 
gleich bei der Nachricht von dieſer Niederlage eines ſeiner 
Korps ſagen, daß es die Schuld ſeiner Unthaͤtigkeit ſei. 

Bluͤcher zog die Überreſte an ſich und blieb in feiner 
Unthaͤtigkeit bis zum 18. Maͤrz, wo er erfuhr daß Vona⸗ 
parte ſeinen Marſch gegen die Aube angetreten N Und 
auch nun folgte er ſo langſam und getheilt, mit 2 Korps 
(Pork und Kleiſt) gegen Chateau-Thierry, mit den andern 
auf Chalons, daß er erſt den 24. mit der Hauptmaſſe in 
Chalons ankommt, alſo auf 12 Meilen 7 Tage braucht. 

Die Urſache dieſer Unthaͤtigkeit Bluͤchers in den 14 
Tagen von der Schlacht bei Laon bis zum Marſch auf 
Paris kann man nur in den Umſtaͤnden ſuchen. Miß⸗ 
trauen gegen die Schwarzenbergſche Armee die bisher ſo 
wenig gethan und Alles Blücher uͤberlaſſen hatte; Erinne- 
rung an die Ungluͤcksfaͤlle im Februar und Beſorgniß daß 
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fie fich erneuern koͤnnten, wobei er feinen Gegner an Streit⸗ 
Eräften immer ſehr uͤberſchaͤtzt zu haben ſcheint, und end» 
lich perſoͤnliche Krankheit und Schwaͤche Bluͤchers, die an 
dieſen Tagen einen ſolchen Grad erreicht hatte daß er kaum 
im Stande war den Befehl fortzufuͤhren. 

Haͤtte ſich Bonaparte an Bluͤchers Stelle befunden, 
ſo wuͤrde er ſeinem geſchlagenen Gegner auf der Straße 
von Soiſſons gefolgt fein, die Aisne im Angeſicht deſſel⸗ 
ben uͤberſchritten und ihn uͤber Hals und Kopf nach Pa⸗ 
ris geworfen haben. Allein man iſt allerdings nicht be⸗ 
rechtigt daſſelbe von Bluͤcher unter dieſen Umſtaͤnden zu 
verlangen. Bonaparte und die franzoͤſiſche Armee waren 
immer noch moraliſch zu überlegen, um nicht ein vorſich⸗ 
tigeres Betragen an ſeinem Ort zu finden. Ein ſolches 
verhinderte alſo Bluͤcher auf der geraden Straße nach 
Soiſſons vorzudringen; denn ſo lange Bonaparte blos von 
vorn angegriffen wurde, haͤtte er dieſen Ort gewiß eher 
mit ſeinem ganzen Heere vertheidigt als verlaſſen. Rechts 
auf Compiegne zu marſchiren war unthunlich, weil ihn das 
noch mehr von ſeiner Baſis entfernte; es blieb alſo Nichts 
uͤbrig als uͤber Fismes und Rheims zu marſchiren, und 
von da nach den Umſtaͤnden entweder wieder gegen die 
Straße von Soiſſons nach Paris noch einmal über Bo⸗ 
naparte herzufallen, wenn er noch nicht abmarſchirt waͤre, 
oder auf Chateau⸗Thierry und la Ferté, im Falle Bona⸗ 
parte ſeine Richtung gegen die Aube genommen haͤtte. 

Wahrſcheinlich waͤre Vonaparte dann nach Paris ge⸗ 
draͤngt und alſo nicht zu dem extravaganten Marſch in 
den Ruͤcken der Allürten verleitet worden; die Sachen haͤt⸗ 
ten ſich allerdings weniger gut geſtellt, allein dies konnte 
unmoͤglich vorhergeſehen und kuͤnſtlich herbeigefuͤhrt werden. 
Ging Bonaparte auf Paris zuruͤck, fo mußte Blücher ihm 
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dahin folgen, und unter den Mauern dieſer Stadt feine 
Stellung nehmen um die Ankunft des eee 
Heeres abzuwarten. 


Sechſtes Kapitel. 
Schwarzenbergs Ates Vordringen, die Schlacht 


von Bar für Aube, fein 2ter Ruͤckzug, die 


Schlacht von Arcis und bis zum vereinig— 

ten Vordringen. 

Als der Koͤnig von Preußen die Meldung erhalten 
hatte, daß Bonaparte dem Feldmarſchall Blücher nachge⸗ 
zogen ſei, vermochte er den Feldmarſchall Schwarzenberg 
an der Aube umzudrehen. Die franzoͤſiſchen Marſchaͤlle 
waren trotz ihrer Schwaͤche den Verbuͤndeten auf dem 
Fuße gefolgt, Oudinot über Vandoeuvre nach Bar für 
Aube, Macdonald über Bar für Seine nach la Ferte für 
Aube. Der Erſtere hatte ſogar ſchon uͤber die Aube ge⸗ 
ſetzt. Da Schwarzenberg das Umkehren beſchließt, muß 
er Oudinot angreifen; dies geſchieht den 27. Februar; er 
wird uͤber den Fluß zuruͤckgeworfen und zieht ſich wieder 
auf Troyes, wohin Macdonald nach einem unvollendeten 
Gefechte bei la Ferté für Aube auch gehen muß. Nun 
will Schwarzenberg wieder langſam nachfolgen, aber ſo 
langſam, daß er erſt am 3. Maͤrz vor Troyes ankommt. 
Ein ſolches Vorgehen war freilich an ſich wenig genug, 
denn die Marſchaͤlle, denen man um das Doppelte über 
legen iſt (50,000 Mann gegen 25,000), werden nicht 
foͤrmlich geſchlagen, nicht ſcharf gedrängt, Barklay, der 
ſchon Chaumont und Langres erreicht hat, wird nicht her⸗ 
angezogen; nichtsdeſtoweniger iſt dies erneuerte Vorgehen 
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ein großes Gewicht in der Waagſchaale; der Krieg bleibt 
in der Gegend von Paris, ſtatt daß man in Gefahr war 
ihn an den Rhein verſetzt zu ſehen. 

Aber dieſer Entſchluß iſt auch das einzig Ruͤhmliche 
was man von dieſem Zuge ſagen kann. Diesmal blieben 
die Korps vor der Hand zwiſchen der Yonne und Seine, 
wo 8 Tage Halt gemacht wird (vom 6. bis 13. Maͤrz). 
Nach dieſer ruhigen Aufſtellung bewegen ſich die Korps 
ein wenig rechts, Varklay wird herangezogen und die Auf⸗ 
ſtellung zum Theil an der Aube genommen, zum RER an 
der Seine beibehalten. 

Am 16., nachdem Schwarzenberg bereits Nachricht 
von dem Siege bei Laon hat, beſchließt er, bevor er ſich 
an der Aube vereinigt, die zwiſchen Nogent und Provins 
aufgeſtellten Marſchaͤlle zuruͤckzudruͤcken. Dies geſchieht, 
indem die Korps von Wrede und Rajewski (Wittgenſtein) 
zwiſchen Villenore und Provins vorruͤcken; nach einigen 
Gefechten ziehen die Marſchaͤlle ab und nehmen eine Auf⸗ 
ſtellung halben Weges von Provins nach Nangis, und 
Schwarzenberg faͤngt an ſeine Korps gegen Arcis Sf Aube 
zuſammenzuziehen. 

Durch dieſen Angriff am 16., ſcheint es, wollte fi ch 
Schwarzenberg Freiheit zu ſeiner Bewegung gegen Bona⸗ 
parte verſchaffen. Wirklich druͤckte er ſeinen Gegner um 
einige Meilen zuruͤck, ſo daß dieſer nicht mehr zur Schlacht 
von Arcis kommen konnte. Provins iſt von Arcis 9 Mei⸗ 
len; die Aufſtellung der franzoͤſiſchen Marſchaͤlle war noch 
einige Meilen hinter Provins; den 17. hatten ſie dieſe 
Stellung genommen. Der 18. verging ehe fie den Ab- 
marſch der Verbuͤndeten erfuhren. In der That kann 
Oudinot, welcher der Naͤchſte geweſen war, den 20. erſt 
nach Plancy, den 21. nach Arcis, Macdonald den 20. nach 
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der Gegend von Conflans: (am Zuſammenfluß der Aube 
und Seine) und den 21. ſpaͤt Abends nach einem ange⸗ 
ſtrengten Marſch bei Arcis ankommen. Dieſer Angriff 
Schwarzenbergs am 16. iſt alſo, ſo unbedeutend ſein er⸗ 
ſter Erfolg ſchien, ein ſehr lobenswerther Schritt. 

Die Vereinigung ſollte bei Arcis geſchehen; man hatte 
ſogar, wie es ſcheint, die Abſicht die franzoͤſiſche Armee auf 
dem rechten Ufer der Aube anzugreifen, ſobald ſie ſich der⸗ 
ſelben naͤhern wuͤrde. Das Korps von Wrede und die 
Garden waren ſchon da, allein der Kronprinz von Wuͤr⸗ 
temberg ſtand noch bei Pont, Rajewski bei Mery und 
Giulai gar gegen Sens, als man am 18. die Nachricht 
erhielt die franzoͤſiſche Armee ruͤcke heran; es wurde daher 
die Vereinigung bei Bar für Aube beſchloſſen. Giulai, 
der Kronprinz von Wuͤrtemberg und Rajewski nahmen die 
Richtung dahin uͤber Troyes, wo ſie ſich am 19. befanden, 
waͤhrend Wrede bei Arcis und Barklay bei Brienne war. 
Aber am 19. geht Bonaparte bei Plancy uͤber die Aube 
und nimmt ſeine Richtung auf Mery. Nun iſt Schwar⸗ 
zenberg nicht mehr wegen ſeiner rechten Seite beſorgt und 
beſchließt ſein Heer am 20. vorwaͤrts gegen Arcis zu ver⸗ 
einigen und ſogleich ſelbſt zum Angriff auf den zwiſchen 
der Aube und Seine befindlichen Feind uͤberzugehen. Die 
Dispoſition dazu führe die 3 Korps von Giulai, Rajewski 
und Kronprinz von Wuͤrtemberg, unter Letzterem vereint, 
und Wrede von Barklay unterftügt den 20. früh auf das 
Schlachtfeld von Arcis, wo ſie auf die Franzoſen ſtoßen 
die ſich von Mery (zuruͤckkehrend), von Plancy und von 
Arcis ſelbſt dort vereinigen. 

Unſtreitig iſt dieſer Entſchluß zum Angriff das Beſte 
und das am meiſten Gewagte was Schwarzenberg im gan⸗ 
zen Feldzuge gethan hat. Bonaparte brachte etwa 25,000 


447 


Mann von der Marne mit; es war dies aber nicht fo 
leicht zu uͤberſehen und es konnten ebenſo gut 35,000 fein; 
Macdonald war urſpruͤnglich 35,000 Mann ſtark geweſen, 
und man durfte wohl annehmen daß er mit 25,000 Mann 
auf dem Schlachtfelde erſcheinen konnte; es war alſo eine 
Macht von 50- bis 60,000 Mann auf die man 5 ge⸗ 
faßt machen mußte. 

Die Schwarzenbergſche bei Arcis verſammelte ne 
hat damals nach den geringſten Angaben 80,000 Mann 
betragen. Ein ſo geringes Übergewicht war bis dahin eine 
unerhoͤrte Sache. Zwar war man am 20. ziemlich ſicher 
daß Macdonald noch nicht mit ſeiner ganzen Macht da 
ſein konnte; allein haͤtte man ſich vor der vereinigten Macht 
gefuͤrchtet auf die man am 21. ſtoßen konnte, ſo wuͤrde 
man am 20. nicht gewagt haben vorzugehen. 

Auch die Gegend in der Schwarzenberg ſich ſchlagen 
mußte, war ihm in den allgemeinen Verhaͤltniſſen nicht guͤn⸗ 
ſtig. Seine Ruͤckzugsſtraße lief auf dem linken Ufer der 
Aube, ſetzte aber bei Lesmont auf das rechte uͤber, von dem 
er nicht Herr war und welches er nicht ſtark beſetzen konnte 
ohne ſich zu ſchwaͤchen. Unter dieſen Umſtaͤnden iſt es im⸗ 
mer zu verwundern, daß man den Entſchluß faßte Bona⸗ 
parte einmal dreiſt auf den Leib zu gehen und ihn anzu—⸗ 
greifen, wo moͤglich ehe er noch von Arcis aus rn Bo⸗ 
den gewonnen haͤtte. 

Auch aus dieſer Schlacht wurde nur eine halbe; am 
erſten Tage kam der linke Flügel unter dem Kronprinzen 
von Wuͤrtemberg zu ſpaͤt; am zweiten brach Bonaparte 
das Gefecht ab, um ſeinen beſtimmten Zug in den Ruͤcken 
der Verbuͤndeten auszufuͤhren. 

Als Schwarzenberg dieſe Bewegung ſeines Gegners 
anfangen ſieht, iſt er ungewiß ob es eine taktiſche oder eine 
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ſtrategiſche Bewegung ſei, nämlich ob Bonaparte feine rechte 
Flanke unmittelbar angreifen wolle, oder ob er, die Schlacht 
aufgebend, ein anderes Unternehmen im Sinne habe. Er 
ſchiebt alſo am 21. nur einen Theil ſeiner Kraͤfte auf das 
rechte Ufer der Aube und laͤßt die andern (unter dem Kron⸗ 
prinzen von Wuͤrtemberg) den Angriff auf Arcis fortſetzen. 
Bonaparte langt aber an dieſem Tage ſchon in Somme⸗ 
puis, eine Meile von Vitry, an; Schwarzenberg erkennt 
alſo am 22. daß er nicht von ihm angegriffen werden 
wird, und es bleibt nur die Frage ob die Bewegung Bor 
napartes von Neuem gegen Bluͤcher oder in die rechte 
Flanke Schwarzenbergs gerichtet iſt. Dem Letztern waͤre 
man gern durch einen Seitenmarſch zu vorgekommen (Plotho 
ter Band S. 344.); das ſchien aber nicht wohl mehr 
thunlich, denn am 22. als man darüber den Entſchluß faf- 
fen wollte, war Bonaparte wirklich ſchon in St. Dizier 
und hatte von da einen Marſch weniger nach Chaumont 
als die Verbuͤndeten von der Gegend von Arcis. Man 
haͤtte alſo den Rhein nur mit einem verderblichen raſt⸗ 
loſen Seitenmarſch und in einem ganz aufgelöften Zuſtande 
erreichen koͤnnen. Wer haͤtte es glauben ſollen daß eine 
ſolche Alternative noch in der Betrachtung der ver⸗ 
buͤndeten Heerfuͤhrer ſtattfinden konnte! Auf dieſe Weiſe 
von einem durch Beſorgniß erzeugten Entſchluß durch eine 
noch groͤßere Beſorgniß zuruͤckgedraͤngt, beſchließt Schwar⸗ 
zenberg blos der Bewegung Bonapartes zu folgen, ſich mit 
Bluͤcher zu vereinigen und in dem Ruͤcken feines Gegners 
zu manoͤvriren. Dieſer Ausdruck des am 23. gefaßten 
Entſchluſſes, und die Richtung welche man auf Chalons 
nimmt um dort uͤber die Marne zu gehen, beweiſt daß der 


Gedanke eines vereinigten Marſches auf Paris an dies 


ſem Tage noch nicht aufkommen konnte. 
Den 
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Den 22. März bleiben die Schwarzenbergſchen Korps 
noch in der Gegend von Arcis, den 23. erreichen fie die 
Gegend von Vitry (Sommepuis) und kommen in Ver— 
bindung mit dem an der Marne heranruͤckenden Bluͤcher. 
Hierauf erſt wurde am 24., vorzuͤglich durch den Kaiſer 
Alexander, der Entſchluß gefaßt Bonaparte ziehen zu Taf: 
ſen, ihm ein ſtarkes Kavalleriekorps unter Winzingerode 

nachzuſenden und mit Bluͤcher vereinigt auf u; zu mar⸗ 
ſchiren. 

Sobald man Bonaparte ſeinen Seitenmarſch am 21. 
antreten ſah, wäre die natürliche ſtrategiſche Bewegung ge- 
weſen ſo ſchnell als moͤglich mit dem groͤßten Theile des 
Heeres uͤber den Fluß (die Aube) zu gehen und den Feind 
anzugreifen wo man ihn faͤnde, welches wenigſtens den 22. 
ſtattfinden konnte; denn es war klar daß Bonaparte in 
dieſer Lage, wo er den Ruͤcken gegen Bluͤcher hatte, eine 
Schlacht nur unter ſehr unguͤnſtigen Umſtaͤnden annehmen 
konnte, und daß man ihn ohnehin nicht vereinigt treffen, 
ſondern auf einzelne Korps ſtoßen wuͤrde. Bonaparte war 
den 22. ſchon bei Vitry und im Abmarſch auf St. Di⸗ 
zier, allein Oudinot war noch bei Arcis und Macdonald 
halben Weges bei Dosnon. Man haͤtte alſo dieſe beiden 
Martſchaͤlle aufgerieben; denn von einer Übermacht waͤh⸗ 
rend eines Seitenmarſches angegriffen und in eine Gegend 
geworfen zu werden, die ein anderes feindliches Heer inne 
hat, iſt das non plus ultra einer ſchlechten Lage. Allein 
man hielt ſich den 22. zuruͤck, traf alſo am 23. Morgens 
nur mit einem Kavalleriekorps (Ozarowski) auf den voran⸗ 
marſchirenden Macdonald, und Nachmittags mit dem Korps 
von Wrede auf den nachruͤckenden Oudinot ohne ihm ernſt⸗ 
lich nachzuſetzen. 

Alles das war nicht ſehr lobenswerth. Als nun am 
vn 29 
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23. Alles vom Feinde vorbei war, war freilich am 24. 
nichts Beſſeres zu an als den Marſch auf Paris zu be 
ſchließen. 


Siebentes Kapitel. 


Vereinigter Marſch auf Paris, Gefecht bei la 

Fere champenoiſe. Schlacht bei Paris. 

Am 24. Maͤrz war Schwarzenberg bei Vitry und 
Bluͤcher mit der einen Haͤlfte in Chalons, mit der andern 
(Kleiſt und York) in Chateau⸗Thierry, als der Entſchluß 
gefaßt wurde auf Paris zu marſchiren. Schwarzenberg 
wollte über Sezanne und la Ferté-Gaucher, Bluͤcher ſollte 
über Montmirail und la Ferté ſous Jouarre gehen. Das 
Rendezvous war bei Meaur auf den 28. feſtgeſetzt, alſo 
am 29. unter den Mauern von Paris. Paris iſt von 
Chalons und Vitry einige 20 Meilen, der Marſch betrug 
alſo täglih über 4 Meilen auf den beiden kuͤrzeſten und 
einander zunaͤchſtliegenden Straßen, in vereinigten Maſſen. 
Dieſe Anordnung war hoͤchſt einfach und gerade auf den 
Zweck gerichtet, alſo ſehr gut. 

Rur der General Winzingerode war mit 8000 Mann 
Reiterei Bonaparte nachgeſchickt um ihn glauben zu ma⸗ 
chen er werde von der ganzen Armee verfolgt; auch das 
war ſehr zweckmaͤßig, zumal da man bei der Einnahme von 
Paris ſo viel Reiterei nicht brauchen konnte. Bluͤcher 
hatte den General Bülow mit 20,000 Mann vor Soiſ— 
ſons gelaſſen, wodurch dem Ort allerdings zu viel Ehre 
erwieſen war. 

Von einer ſo einfachen zweckmaͤßigen Anordnung und 
von ihrer kraͤftigen Ausfuͤhrung, denn die Schlacht von 
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Paris war bekanntlich ſchon am 30. März, genoß das ver- 
buͤndete Heer bald die reichlichſten Fruͤchte. 

Die erſte ſehr natuͤrliche Wirkung welche Bonapartes 
abentheuerlicher Zug in den Ruͤcken Schwarzenbergs hatte, 
war ein gaͤnzliches Verlaufen ſeiner abgeſonderten Korps, 
und eine ſolche Wirkung muß bei einem nicht vorbereite— 
ten ſtrategiſchen Frontwechſel immer ſtattfinden. 

Am 23. Maͤrz war der Stand der verſchiedenen Korps 
folgender: 


Franzoſen. 


Bonaparte in St. Dizier, ſeine Kavallerie in 

Haupt⸗ Joinville und Doulevent. 
Ney marſchirt von Vitry ab. 

armee. / Macdonald 
Oudinot 


Marmont Bergeres, auf der kleinen Straße 
Mortier | von Chalons nach Paris. 
Diviſion Pacthod 
Amey 
ein Konvoi von 100,000 Rationen 
Abge-] mit 800 Mann Bedeckung. 
ſonderte 11 Kavallerieregiment von Paris kommend, in 
Coulommier. 
1 dito in la Ferté⸗Gaucher. 
Proviſoriſche Diviſion Ledru in Meaur. 
Das Freikorps des Oberſten Simon, 500 Mann 
ſtark in der Gegend von Coulommier. 
General Souham mit 500 Mann in Nogent. 


| kommen bei Vitry an. 


Sezanne. 


Korps. 


29 * 
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Die Verbündeten. 


Langeron 
S 1 0 | in Rheims. 


Woronzow (die Infanterie von Winzingerode) 


Blu in Chalons. 
cher.] Winzingerode mit 8000 Mann Kavallerie bei 
Vitry. 


orf 
2 | in und bei Chateau⸗Thierry. 


Wrede bei Vitry. 
Kronprinz von Wuͤrtemberg in zwiſchen 


Sommepuis Arcis und 
Schwar⸗ Rajewski in Poivre Vitry. 
Barklay in St. Cheron zwiſchen Lesmont und 
zenberg. Vitry 


Giulai bei Arcis. 
Ohne die Detaſchements leichter Kavallerie un- 
ter Kaiſarow, Tettenborn u. ſ. w. 

Die Marſchaͤlle Marmont und Mortier kamen von 
Chateau⸗Thierry und hatten Befehl ſich mit Bonaparte bei 
Vitry zu vereinigen, wohin ſie auch noch den folgenden 
Tag ihren Marſch fortſetzten. 

Die Divifionen Pacthod und Amen gehörten zu Mac⸗ 
donald, hatten entferntere Punkte an der Seine inne ge⸗ 
habt, deshalb nicht mit Macdonald abmarſchiren koͤnnen 
und die Direktion auf Sezanne erhalten. General Sou- 
ham kam von der Yonne herbei. Die Kavallerieregimen- 
ter in Coulommier und la Ferté und der Train in Sezanne 
wollten zur Armee ſtoßen. Alle dieſe einzelnen Haufen irr⸗ 
ten umher, keiner wußte Etwas von dem andern, keiner 
wo in dem Augenblick die eigene Hauptarmee, keiner wo 
die feindliche fei. 
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Am folgenden Tage, den 24. marſchiren die Marſchaͤlle 
von Bergeres nach Soude St. Croix und Vitry, Pac 
thod und Amey mit dem Konvoi von Sezanne nach 
Etoges, und der General Compans ſammelt die Kavalle⸗ 
rieregimenter in Coulommier und la Ferté und führe fie 
nach Sezanne. Die Richtung dieſer Maͤrſche iſt alſo ſüͤd⸗ 
oͤſtlich, nordoͤſtlich und oͤſtlich, kreuz und quer, aber alle der 
Gefahr entgegen. Dies war die Folge der ploͤtzlichen er- 
centriſchen Bewegung Bonapartes. 

Am 24. iſt nun der Stand der gegenſeitigen Korps 
folgender: 


Franzoſen. 


Die ap. (Marmont in Sonde St. Croir— 
geſon⸗) Mortier in Barry. 
derten / Pacthod und Amey in Etoges. 
Korps. (Compans in Sezanne. 
Die andern wie am 23. 
Bonaparte 
Ney 
Haupt⸗ 
Wai Macdonald und Oudinot in St. Dizier. 
armee. / Gerard in Longchamp zwiſchen Vitry und St. 
Dizier. 


in Joinville. 


Die Verbuͤndeten. 


7 bei Vitry in 
Schwar⸗ Rajeweki einem Halbkreiſe 
Kronprinz von Wuͤrtemberg ( von einer Meile 


zenberg. / Barklay um die Stadt. 


Giulai bei Arcis. 
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Langeron 
Saden in Chalons. 
an, Woronzow 
Pu Kleift in Chatean- Thierry. 
cher. Pork in Viffort. 
Winzingerode in Thieblemont zwiſchen Vitry und 
St. Dizier. 

Offenbar hatte ſich an dieſem Tage der Stand der 
abgeſonderten franzoͤſiſchen Korps ſehr verſchlimmert; den 
Marſchaͤllen und Pacthod war die . Straße ſchon ſo 
gut wie verlegt. 

Hätte man von Seiten der Verbuͤndeten alle Um- 
ſtaͤnde gekannt, ſo haͤtte der General Pork, der den 24. 
bei Chateau⸗Thierry uͤber die Marne und bis Viffort ging, 
den 25. allenfalls vor den Marſchaͤllen in Sezanne fein 
koͤnnen, denn von Viffort bis dahin iſt 42, von Soude 
St. Croix aber 6 Meilen; außerdem mußten ſich die Mar⸗ 
ſchaͤlle ſchlagend bis dahin zuruͤckziehen. Sie kamen auch 
erſt um 2 Uhr Nachts in der groͤßten Unordnung dort 
an )); hätten fie ein betraͤchtliches Korps daſelbſt gefunden, 
ſo konnten ſie nur nach der Aube hin ausweichen; eine 
große Straße hatten fie dahin nicht mehr, ihr Marſch ent- 
fernte fie nicht gehörig vom verfolgenden Feinde, fie muß⸗ 
ten die Aube paſſiren die vielleicht durch kleine Haufen der 
Verbuͤndeten beſetzt war, mit einem Wort ihre Lage wurde 
dadurch ſehr ſchlimm, und es waͤre kaum noch eine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vorhanden geweſen daß ſie entkommen wuͤrden 
ohne ganz aufgeloͤſt zu werden. 

Da man aber unmoͤglich dies Alles genau vorherſe⸗ 
hen konnte, ſo ließ man General Pork den 25, auch nur 


5) Koch Th. II. S. 396. 


455 


bis Montmirail und den 26. nach la Ferté Gaucher ge 
hen, wo die Franzoſen auch den 26. und zwar nach ihm 
ankamen. Dadurch waren ſie nun zwar wirklich von der 
geraden Straße nach Paris abgeſchnitten, allein es blieb 
ihnen die Straße nach Provins die ſie auch einſchlugen, 
ſo wie ihnen in Sezanne die nach Nogent geblieben waͤre. 
Konnte man ſie alſo nicht von Sezanne abſchneiden, ſo 
war ihnen nicht viel anzuhaben, denn ſie wichen nach der 
Seine hin aus, kamen bald aus der Sphäre der Verbuͤn— 
deten und ſpaͤter auf große Straßen, wo ſie dann durch 
Schnelligkeit der Maͤrſche einbringen konnten was ſie durch 
den Umweg an Zeit verloren. 

Da dem General Pork die rechte Richtung gegeben 
war, er erſt den 24. Nachmittags um 4 Uhr die Marne 
paſſiren konnte und 48 Stunden darauf ſchon in la Ferté 
Gaucher war, welches 6 Meilen entfernt iſt, man alſo auch 
nicht uͤber Verzoͤgerung klagen kann, ſo iſt auch in dieſem 
Theile der Bewegung kein Grund zu einem Tadel vor- 
handen. | 

Die Marſchaͤlle entkamen, aber General Pacthod der 
immer hinter ihnen herzog, fiel den beiden Armeen von 
Bluͤcher und Schwarzenberg bei la Fere champenoiſe in 
die Haͤnde, und mußte mit den beiden ſchwachen Dipifio- 
nen (der ſeinigen und der Diviſion Amey) ſich ergeben. 
Außerdem bekam man 60 Geſchuͤtze an dieſem einzigen 
Tage. Dies war die Folge des verwaiſten Zuſtandes in 
dem ſich die franzoͤſiſchen Korps befanden und die Frucht 
eines kraͤftigen Nachdringens von Seiten der Allürten. 

Nun ging der Marſch unaufhaltſam auf Paris. Das 
Sackenſche Korps wurde zu Trilport zuruͤckgelaſſen, weil 
man die feindliche Hauptarmee allenfalls hinter ſich erwar⸗ 
ten konnte, und mit der uͤbrigen vereinigten Macht griff 
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man am 30. März die feindliche Stellung an, wie es der 
Zweck des Krieges gebot, der durch dieſen letzten Akt un⸗ 
mittelbar erreicht wurde. 


Achtes Kapitel. 
Die einzelnen Züge der Vertheidigung. 


Wir begreifen ſie alle in einem Kapitel, weil weniger 
daruͤber zu ſagen iſt. 

1. Die Scheinvertheidigung des Rheins war, 
wie wir ſchon geſagt haben, eine hoͤchſt zweckmaͤßige Maaß⸗ 
regel, nur war fie zu weit ausgedehnt und zu ernſtlich ge⸗ 
meint. Macdonald, der von Duͤſſeldorf bis Nimwegen 
ſtand, konnte nicht wohl vor Bluͤcher bei Chalons ankom⸗ 
men, und noch weniger wenn er ſtehen blieb bis Winzin⸗ 
gerode uͤberging. Alle Kraͤfte zur Schlacht vereinigt zu 
haben war aber offenbar die Hauptſache bei einer ſolchen 
Überlegenheit des Gegners. 

2. Bonapartes Marſch an die Aube. Er fand 
ſeine Marſchaͤlle bei Vitry und glaubte den Verbuͤndeten 
in der Hoͤhe von Langres zu begegnen; daher richtete er 
zuerſt ſeinen Marſch auf St. Dizier. Als er erfuhr daß 
Bluͤcher ſchon im Begriff ſei bei Lesmont uͤber die Aube 
zu gehen, eilt er uͤber Montier en Der, d. h. auf dem 
kuͤrzeſten Wege dahin. Er trifft Bluͤcher bei Brienne und 
greift ihn den 29. Januar an. Dies iſt Alles einfach und 
natuͤrlich. Den 30. ruͤckt er in die Gegend von la Ro— 
thiere vor, zieht Marmont, der ſeine Avantgarde macht, an 
ſich und wartet das Weitere in der Stellung von la Ro⸗ 
thiere ab. Man weiß nicht recht was Bonaparte zu die⸗ 
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fer Unthätigfeit vermocht hat. Glaubte er die große Ar- 
mee ') im Marſch auf der Straße nach Auxerre, fo konnte 
er ja Bluͤcher um ſo eher angreifen. War aber die große 
Armee hinter Bluͤcher, ſo war keine Zeit zu verlieren. In 
jedem Fall mußte, wenn Bonaparte hier eine Schlacht 
beabſichtigte, der Angriff vor der Vertheidigung den Vor⸗ 
zug verdienen, denn wenn er den 30. oder 31. angriff, ſo 
durfte er allenfalls hoffen mit Bluͤcher allein zu ſchlagen; 
wenn er aber den Angriff abwartete, ſo konnte er unmoͤg⸗ 
lich anders glauben als es mit der vereinigten feindlichen 
Macht zu thun zu bekommen, d. h. mit 150,000 Mann 
denen er 60,000 entgegenzuſtellen hatte. Die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Vortheile der Defenſive, das Abwarten und der 
Beiſtand der Gegend, konnten unter dieſen Umſtaͤnden nicht 
ſo entſcheidend ſein. Wenn Bonaparte irgend eine lange 
vorbereitete ſtarke Stellung mit vereinigter Macht bezogen 
haͤtte, fo würden die Verbuͤndeten vielleicht Bedenken ge 
tragen haben ihn darin anzugreifen, und es haͤtte ſich auf 
dieſe Weiſe ihre Macht daran gebrochen, d. h. ſie haͤtten 
den einfachen und natuͤrlichen Kriegsplan des vereinigten 
Vorruͤckens und Angreifens aus Beſorglichkeit aufgegeben, 
waͤren in Zeitverluſt, in gefaͤhrliche Theilungen und Bewe⸗ 
gungen verwickelt worden und haͤtten ihren Zweck gewiſſer⸗ 
maaßen verſchleppt. Allein die Stellung bei la Rothiere, 
ohne natuͤrliche Staͤrke, in der Eile genommen, nur mit 
zwei Drittel der disponibeln Streitmacht beſetzt, konnte 
ſchwerlich ſolche Wirkungen hervorbringen. Sie wurde an— 
gegriffen und Bonaparte geſchlagen, wobei er noch das 
in der Geſchichte beiſpielloſe Gluck hatte, daß der Feldherr 
der Verbuͤndeten nur den einen Theil ſeines Heeres beauf⸗ 


*) Wie Koch ſagt. 
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tragte, dem andern das Schauſpiel einer Schlacht zu ge- 
ben. Verfolgt wurde er auch nicht, alſo kam er gut ge⸗ 
nug aus der ſchlimmen Lage. 

Wenn Bonaparte nicht die Abſicht und die Ausſicht 
hatte, mit feinem Heere über die unvereinigten Verbuͤnde— 
ten herzufallen und doch eine Schlacht wollte, ſo mußte er 
wenigſtens ſeinen Marſch bis zur Vereinigung mit Mor⸗ 
tier fortſetzen, die Seine vor ſich nehmen, um von dieſem 
Fluß in der Schlacht ſo viel Vortheil als moͤglich zu 
ziehen. 

3. Bonapartes Marſch an die Marne. über 
den Werth der Maaßregeln haben wir ſchon bei der all— 
gemeinen Betrachtung geſprochen, wir haben alſo hier nur 
die Ausfuͤhrung in Betrachtung zu ziehen. 

Bonaparte wollte mit ungefähr 40,000 Mann ſchnell 
an Bluͤcher kommen, den er im Allgemeinen auf der 
Straße von Chalons nach Paris vermuthete. Von Troyes, 
wo er ſich befand, hatte er zunaͤchſt keinen andern Weg 
als uͤber Nogent; von da aus konnte er aber entweder 
uͤber Villenore und Sezanne oder uͤber Provins und la 
Ferté Gaucher marſchiren. Der letztere gewährte den Vor⸗ 
theil daß er ſich mit mehr Gewißheit Bluͤchern vorlegte, 
denn la Ferté Gaucher liegt 4 Meilen naͤher an Paris als 
Sezanne, und iſt der naͤchſte Weg auf la Ferté ſous 
Jouarre, den Vereinigungspunkt beider von Chalons 
kommenden pariſer Straßen; ſein eigener Ruͤckzug war bei 
dieſer Richtung alſo am meiſten geſichert, ſie war alſo die 
vorſichtigere; die andere Richtung aber hatte den Vortheil 
daß ſie mehr auf die Flanke Bluͤchers, hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich mehr auf den Kern ſeines Heeres fuͤhrte, und daß ſie 
uͤberraſchender war. Sie war alſo die entſcheidendere. Un⸗ 
ter zehn Generalen wuͤrden neun die erſte gewaͤhlt haben; 
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Bonaparte wählte die letztere, und man kann wohl fagen 
daß es nicht blos kriegeriſcher, ſondern auch recht und noth⸗ 
wendig war; denn wenn man mit 80,000 Mann 200,000 
widerſtehen will, fo kann es nicht anders geſchehen als in- 
dem man die gefaͤhrlicheren aber entſcheidenderen Mittel 
wähle. 

Von Sezanne geht der Weg in die kleine parifer 
Straße auf Champaubert; hier fand er ein kleines Bluͤ⸗ 
cherſches Korps (Olſufiew), griff es an und zertruͤmmerte 
es. Bei Champaubert angekommen, konnte er ſich rechts 
gegen Bluͤcher oder links gegen Sacken und Pork wenden, 
denn daß dieſe ihm links ſtanden, mußte er an dieſem Tage 
erfahren haben. 

Bonaparte waͤhlte wieder die letzte dieſer beiden Rich⸗ 
tungen, weil ſie die entſcheidendere war, denn Bluͤcher hatte 
ſeine gerade Ruͤckzugsſtraße hinter ſich; es war alſo zu be⸗ 
fürchten daß er ſich zuruͤckziehen, und daß die vorgefchobe- 
nen Korps dieſe Zeit benutzen wuͤrden ſich auf Umwegen 
mit ihm zu vereinigen; dagegen war es ſehr ungewiß, ob 
die vorgeſchobenen Korps in dem Augenblick wo Bona- 
parte in ihrem Ruͤcken erſchien, ſich nicht in einer Lage be» 
finden würden wo ihnen der Ruͤckzug ſchwer oder unmoͤg⸗ 
lich geworden waͤre. 

Nachdem Bonaparte am 11. Februar Sacken geſchla⸗ 
gen und am 12. Sacken und Pork bis uͤber die Marne 
getrieben hatte, entſtand die Frage, ob er uͤber dieſen Fluß 
gehen, die beiden Korps ferner in der Richtung auf Soif- 
ſons zuruͤcktreiben und vom Kern unter Bluͤcher ganz tren⸗ 
nen ſollte. Bonaparte hatte den Plan an die Seine zu— 
ruͤckzukehren, und dies war auch ganz richtig, ſobald ihm 
nicht eine totale Niederlage Bluͤchers die Hand zu etwas 
Beſſerem bot; den Vortheil, welchen er uͤber die beiden 
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ruſſiſchen Korps (Olſuſiew und Sacken) erhalten hatte, 
ſah er nicht ſo an. Die Moͤglichkeit, die ſchleſiſche Armee 
ganz vom franzoͤſiſchen Boden zu vertreiben, ſchien ſich aus 
dieſen beiden Gefechten keinesweges zu ergeben. Bonaparte 
ging alſo nicht uͤber die Marne und wollte vermuthlich 
an die Seine zuruͤckkehren, als er Bluͤchers unzeitiges Vor⸗ 
gehen am 13. erfuhr, und nun zu dem Allerwuͤnſchenswer⸗ 
theſten gelangte, den Kern der Bluͤcherſchen Macht und 
den Sieger von la Rothiere ſelbſt mit einer entſchiedenen 
übermacht angreifen zu Fönnen. 

Das Gefecht am 14. von Vauchamp bis Etoges 
brachte Blüchern den letzten Stoß bei; nun war feine Nie- 
derlage entſchieden, und unter dieſen Umſtaͤnden haͤtte Bo⸗ 
naparte nicht von ihm ablaſſen, alſo auch nicht an die 
Seine zuruͤckkehren ſollen, wie wir ſchon geſagt haben. 

4. Die erſte und zweite Vertheidigung der 
franzoͤſiſchen Marſchaͤlle an der Seine. 

Bei der erſten Vertheidigung blieben, als Bonaparte 
von Nogent abmarſchirte, etwa 30,000 Mann unter den 
Marſchaͤllen Oudinot und Victor, den Generalen Pajol 
und Alix gegen die große Armee der Verbündeten zuruck, 
die damals 120,000 Mann ſtark geweſen ſein mag. Den 
18. kam Bonaparte wieder von der Marne an, und traf 
die Marſchaͤlle hinter der Yeres, welche fie den 15. paſſirt, 
ſich alſo in 6 Tagen ungefaͤhr 9 Meilen zuruͤckgezogen 
hatten. | 
Bei der zweiten Vertheidigung, als Bonaparte am 


26. Februar die Seine zum zweiten Male verließ um Blu. 


cher zu folgen, ließ er unter Macdonald und Oudinot wie⸗ 
der etwa 30,000 Mann gegen Schwarzenberg zuruͤck, der 
aber jetzt nur 60,000 Mann ſtark ſein mochte, weil er die 
Suͤdarmee gebildet und Barklay nach Langres vorausge⸗ 
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ſchickt hatte. Bonaparte kehrte den 19. Maͤrz zuruͤck, alſo 
nach 20 Tagen. Die beiden Marſchaͤlle waren den Ver: 
buͤndeten bis Bar und la Ferté ſuͤr Aube gefolgt, von wo ſie 
den 27. Februar ihren Ruͤckzug antraten. Den 17. Maͤrz 
kamen ſie in der Gegend von Nangis an, hatten alſo in 
19 Tagen etwa 20 Meilen Land geraͤumt. Das Reſultat 
iſt mithin nicht ſehr verſchieden in beiden Vertheidigungen. 
Obgleich nun dieſe mehr langſame Ruͤckzuͤge als eigentliche 
Vertheidigungen waren, und Schwarzenbergs Vordringen 
beim erſten Male zaghaft und beim zweiten Male eine 
bloße Demonſtration war, fo muß man doch den franzoͤſi⸗ 
ſchen Marſchaͤllen die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß 
ſie das erſte Mal durch die dreitaͤgige Vertheidigung von 
Nogent fuͤr ihren Zweck viel leiſteten, daß ſie uͤberhaupt 
nur gingen, wenn ſie dazu genoͤthigt wurden, und ſich trotz 
ihrer Schwaͤche nicht ſcheuten immer nahe an dem Feinde 
zu bleiben, welches Alles ruͤhmliche Züge eines kriegsgewohn⸗ 
ten Heeres ſind. 

Im Ganzen war die Truppenmaſſe unter ihren Be- 
fehlen immer auf einer langen Linie vertheilt, an ein ver- 
einigtes Gefecht alſo nicht zu denken. Dies lag aber in 
der Natur ihrer Lage, in der es nur darauf ankam dem 
Feinde ſo wenig Boden als moͤglich zu uͤberlaſſen, nicht 
aber einen abſoluten Sieg zu erfechten. 

5. Der Marſch Bonapartes von der Marne 
an die Seine und von da e an die Marne 


und Aisne. 


über den Werth dieſer e im Allgemeinen 
haben wir ſchon geſprochen; wir wollen alſo nur ein paar 


Augenblicke bei ihrer Ausfuͤhrung verweilen. 


Bonaparte hat Mortier bei Villers-Cotteret gegen 


Winzingerode ſtehen laſſen; er laͤßt nun auch Marmont 
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gegen Bluͤcher bei Etoges zuruͤck und bricht den 15. Fe⸗ 
bruar von Montmirail auf, iſt den 16. in Guignes, wel⸗ 
ches 12 Meilen von Montmirail iſt, den 17. greift er 
ſchon die Avantgarde von Wittgenſtein und Wrede, den 
18. den Kronprinzen von Wuͤrtemberg in Montereau an. 
Obgleich nun dies mit den etwas ausgeruhten Truppen der 
Marſchaͤlle geſchah und die ſeinigen wohl noch zuruͤck wa⸗ 
ren, ſo muß man doch dieſe Thaͤtigkeit und Schnelligkeit 
in hohem Grade bewundern; es giebt kaum etwas Ahnli⸗ 
ches in der Geſchichte. Den 23. trifft Bonaparte vor 
Troyes ein; auch dies iſt ſchnell genug, denn von Mon⸗ 
tereau bis Troyes find 10 Meilen. Den 26. bricht er 
ſchon wieder auf um Bluͤcher von Neuem zu folgen. Den 
3. März, alſo nach 5 Tagen, geht er bei Chateau⸗Thierry 
uͤber die Marne welche 15 Meilen von Troyes iſt, eine 
Geſchwindigkeit die wieder ungemein groß erſcheint, wenn 
man bedenkt wie ſeine Truppen ermuͤdet ſein mußten, wie 
ſchlecht die Wege zum Theil waren und wie ausgezehrt die 
Gegend. 

Bis jetzt war Bonaparte in feinen Vewegungen im⸗ 
mer den einfachſten Richtungen gefolgt, d. h. er hatte die 
naͤchſte große Straße zu ſeinem Ziele gewaͤhlt. Von Cha⸗ 
teau⸗Thierry wuͤrde ihn dieſe auf Soiſſons gefuͤhrt haben, 
um Bluͤcher gerade zu folgen und ſich mit Marmont und 
Mortier zu vereinigen. Bonaparte waͤhlte aber den Weg 
uͤber Fismes und Berry au Bac, indem er zugleich durch 
ein Detaſchement Rheims nehmen ließ. 

Der Grund zu dieſer Bewegung war wohl nicht, 
Bluͤcher weiter zuruͤck zu manoͤvriren, indem er feine linke 
Flanke umging. Bonaparte hatte die Abſicht es zu einer 
Schlacht zu bringen; wie wenig Ausſicht auch zum Siege 
war, ſo war doch die Schlacht der Zweck ſeines Marſches 
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geweſen, denn ein bloßes Zuruͤckdraͤngen des Gegners um 
einige Maͤrſche konnte fuͤr kein Rettungsmittel in Bu fo 
verzweifelten Lage angefehen werden. 

Die überfluͤgelung Bluͤchers auf ſeiner linken Flanke 
konnte alſo wohl nur die Abſicht haben, den Übergang 
uͤber die Aisne leichter und die Schlacht entſcheidender zu 
machen. Gegen dieſe Abſicht iſt Nichts einzuwenden, weil 
ſein eigener Ruͤckzug dadurch noch nicht gefaͤhrdet war. 

Dagegen duͤrfte Bonaparte ſchwerlich uͤber zwei Feh⸗ 
ler gerechtfertigt werden koͤnnen, die er beging. 

Der erſte iſt: daß er die Stellung der Ruſſen bei 
Craone durchaus in der Fronte uͤberwaͤltigen wollte, waͤh⸗ 
rend es ihm doch nicht haͤtte ſchwer werden koͤnnen ſeinen 
linken Flügel im Ruͤcken derſelben über die Aisne gehen zu 
laſſen. Zwar wuͤrde das Korps von Sacken unter dieſen 
Umſtaͤnden Theil am Gefecht genommen haben, allein da 
er bei Laon ſich mit der ganzen Armee zu ſchlagen wagte, 
ſo mußte er es hier doch wohl mit einem Drittel derſel— 
ben aufnehmen koͤnnen. Er verlor nach dem eigenen Ge— 
ſtaͤndniß der Franzoſen 8000 Mann an Todten und Ver⸗ 
wundeten; dies war bei einer Armee von 50 bis 60,000 
Mann, die ſich mit 100,000 ſchlagen ſollte, ein Verluſt 
der mit dem Erfolge des Gefechts in keinem Verhaͤltniß 
ſtand. Eine ſolche Verſchwendung der Kraͤfte iſt eine 
ſchlechte Strategie wenn man an Kraͤften arm iſt. 

Der zweite Fehler war die Trennung ſeines verhaͤlt— 
nißmaͤßig kleinen Heeres in zwei ganz abgeſonderte Theile, 
und wenn der Verluſt der Schlacht von Laon noch andern 
Gruͤnden zugeſchrieben werden muß als der Übermacht des 
Gegners, ſo iſt es vor Allem dieſe Trennung welche ihn 
veranlaßt hat. Da er einmal die Richtung auf Bluͤchers 
linke Flanke genommen hatte und durch einen gewagten 
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Plan eine große Entſcheidung fuchte, fo hätte er mit der 
ganzen Armee den Weg nehmen ſollen den Marmont nahm 
und nur ein Kavalleriekorps hinter Woronzow herziehen 
laſſen. 
6. Zweiter Marſch Wönapartes an die Seine. 
Schlacht bei Arcis. 
So wie Bonaparte die Sache vom 7. Maͤrz an ſtra⸗ 


tegiſch und taktiſch getrieben hatte, gehörte ein Gelingen 


geradezu unter die unmoͤglichen Dinge. Nach der Schlacht 
von Laon verweilte Bonaparte 2 Tage in Soiſſons, den 
11. und 12. März, um feine Truppen ein wenig zu reor⸗ 
ganiſiren und etwa 5000 Mann Verſtaͤrkungen, die von 
Paris kamen, damit zu vereinigen. Da er an die Aube 
zuruͤckkehren wollte und dort die Angelegenheiten nicht draͤng⸗ 
ten, ſo ſtand dem Verweilen von dieſer Seite Nichts ent- 
gegen, und von der andern gehoͤrt es zu den Zuͤgen mili⸗ 
taͤriſcher Größe und Standhaftigkeit, nach einer verlornen 
Schlacht gegen ſolche Übermacht freiwillig nicht mehr Land 
zu raͤumen; auch wurde dies durch Bluͤchers diesmalige 
Unthätigkeit möglih. Bonaparte ſtellte die Ordnung in 
ſeiner Armee wieder her, verſtaͤrkte ſich und gewann felt 
Zeit ſich gegen Rheims zu wenden. 

Von Soiſſons nach der Aube war der kuͤrzeſte und 
natuͤrlichſte Weg über Chateau» Thierry. Marmont, der 


den 11. und 12. bei Fismes ſtand, haͤtte ſich dort freilich 


mit Vonaparte vereinigen koͤnnen, allein dieſer welcher die 
Ankunft eines feindlichen Korps bei Rheims erfahren hatte, 
zog es vor noch einen Verſuch gegen dieſes iſolirte Korps 
zu machen. Er wandte ſich den 13. dahin; vermuthlich 
ließ er ſchon am 12. einen Theil feiner Truppen von Soiſ— 
ſons aufbrechen. Marmont ſtand ohnehin auf dem halben 


Wege und konnte alſo den 13. vor Rheims eintreffen. 
Ge⸗ 
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| General St. Prieſt hatte mit vielleicht 16,000 Mann 
den Ort am 12. genommen, erwartete am 13. keinen feind⸗ 
lichen Angriff, wurde überfallen und erlitt eine vollkom⸗ 
mene Niederlage. Obgleich dieſer Erfolg ſich nicht vermu⸗ 
then ließ, weil General St. Prieſt eben ſo gut ausweichen 
als das Gefecht annehmen konnte, und obgleich dadurch fuͤr 
die allgemeinen Angelegenheiten Bonapartes wenig gewon⸗ 
nen war, ſo kann man doch dieſer kecken Offenſive auf 
einem Kriegstheater wo er eben eine Schlacht verloren 
hatte, ſeine Bewunderung nicht verſagen. Immer war es 
ein bedeutender Verluſt den er ſeinem Gegner beibrachte 
und ein Korrektiv gegen die eben erlittene Schmach. 

Auch in Rheims verweilte Vonaparte wieder einige 
Tage, naͤmlich bis zum 17. Maͤrz, und auch dieſe Raſt 
muß als ein Beweis ſeines ſtandhaften Muthes betrachtet 
werden; fie war den Truppen heilſam und gab ihm Gele⸗ 
genheit 4000 Mann unter dem General Janſens aus den 
gegen die niederlaͤndiſche Grenze gelegenen Feſtungen zu 
ziehen. 

Bonaparte ließ unter den Marſchaͤllen Mortier und 
Marmont etwa 20,000 Mann gegen Bluͤcher zuruͤck und 
marſchirte mit 16,000 Mann ab, mit welchen er zwei von 
Paris kommende Verſtaͤrkungen unter den Generalen Le⸗ 
febvre und Decaen, 9000 Mann betragend, zu vereinigen 
hoffte. Dieſe trafen zum Theil waͤhrend der Schlacht bei 
Arcis ein. Er war alſo nur einige 20,000 Mann ſtark. 
Deſſenungeachtet wartet er die Ankunft der beiden Mar⸗ 
ſchaͤlle Oudinot und Macdonald nicht ab; der Erſtere traf 
den 20., der Andere den 21. März Abends ein. Mit if 
nen vereinigt wäre er zwiſchen 40⸗ bis 50,000 Mann ſtark 
geweſen, alſo eben ſo viel wie er bei Laon gehabt haben 
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mag; dagegen war der Feind hier nicht fo ſtark wie dort 
(nur 80» bis 90,000 Mann) und nicht Bluͤcher ſondern 
Schwarzenberg ſtand ihm gegenuͤber. Allerdings muß man 
aber in Betrachtung ziehen, daß ein Drittel ſeiner Trup⸗ 
pen neue Formationen waren, et cela fond comme de 
la neige, hatte er ſelbſt geſagt. 

Bonaparte wartet die Ankunft feiner Marſchaͤlle nicht 
ab, ſondern geht den 20. nach Arcis und greift trotz aller 
Einſpruͤche Sebaſtianis an. Dies Letztere beweiſt daß für 
einen Unbefangenen die Lage der Dinge klar genug war, 
und man iſt alſo berechtigt das eigenſinnige Vorgehen und 
Angreifen am 20. fuͤr einen Fehler zu halten. 

Am 21. vergeht Bonaparte ploͤtzlich die Luſt zu ſchla⸗ 
gen ganz und er beſchließt den Marſch in den Ruͤcken 
Schwarzenbergs. 

Da er zu einer Schlacht herbeigeeilt war, fo wuͤrde 
man dies als eine große Inkonſequenz betrachten muͤſſen, 
wenn man nicht zugeben muͤßte daß ſich ſeine Lage durch 
das Gefecht am vorigen Tage ſchon wieder verſchlimmert 
hatte, und daß die Anſchauung ſelbſt Betrachtungen erwek⸗ 
ken konnte die man hinterher nicht anſtellt. Furchtſamkeit 
und Unentſchloſſenheit waren nicht die Fehler Bonapartes; 
er muß alſo von ſeiner Idee durch ſtarke Gruͤnde abge⸗ 
bracht worden ſein, und wahrſcheinlich haben dieſe in dem 
Eindruck gelegen den ihm ſeine eigenen Truppen und die 
naͤheren Umſtaͤude ſeiner augenblicklichen Lage gemacht ha⸗ 
ben. Kurz, ſo leicht es waͤre hier gegen Bonaparte abzu⸗ 
ſprechen und in ſeinem Betragen etwas Schwankendes und 
Widerſprechendes zu finden, ſo muß ſich die Kritik doch be⸗ 
ſcheiden, daß fie die nähern Umſtaͤnde nicht genau genug kennt 
um einen an ſich ſo unwahrſcheinlichen Vorwurf zu wagen. 
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7. Marſch Bonapartes in den Ruͤcken Schwar— 
zenbergs. 

Bonaparte nahm ſeine Richtung uͤber Vitry und St. 
Dizier auf Chaumont und Langres; er kehrte um, ſobald 
er erfuhr daß die Verbuͤndeten auf Paris marſchirten. 
Hieraus geht deutlich hervor daß er den Marſch als eine 
bloße Demonſtration betrachtete, wodurch er ſeinem Gegner 
Schrecken einfloͤßen und ihn zu falſchen Schritten verlei⸗ 
ten wollte. | 

Zwar folgte er in dem Marſche über Troyes nach 
Paris (wie Koch behauptet) nicht ſeiner eigenen Idee, ſon⸗ 
dern der des Marſchalls Berthier, allein die welche er ſelbſt 
zuerſt faßte, iſt nur eine Modification davon, naͤmlich uͤber 
Vitry hinter der feindlichen Armee her zu marſchiren und 
ſie von hinten anzufallen. Daher wurde der Marſch auch 
am 21. nach Vitry angetreten. Vor dieſem Orte beſann 
er ſich eines Andern, faßte einen Augenblick die Idee ſich 
in die Vogeſen zu werfen, dann, uͤber Sezanne und Cou⸗ 
lommier nach Paris zu marſchiren, wurde aber von beiden 
durch die Marſchaͤlle Berthier und Ney abgebracht. Man 
ſieht hieraus deutlich, wie wenig das ganze Unternehmen 
einen klar und beſtimmt gedachten Zweck hatte. i 

Da Bonaparte felbft Nichts daraus zu machen ge- 
wußt hat als eine Demonſtration, ſo koͤnnen wir ſie auch 
nur unter dieſem Geſichtspunkte beurtheilen, und finden 
dann die Richtung uͤber St. Dizier und Chaumont auf 
Langres ſehr natuͤrlich. 

Auch der Marſch uͤber Troyes und Fontainebleau 
ſcheint uns das Zweckmaͤßigſte zu ſein was Bonaparte zur 
Verbeſſerung ſeines ungeheuern Fehlers thun konnte. Hin⸗ 
ter den Allürten her marſchiren um fie von ruͤckwaͤrts an⸗ 
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zugreifen, konnte nur zu einer gewiſſen Niederlage führen. 
In zwei Schlachten hatte Bonaparte erfahren daß er kei⸗ 
nen der beiden Gegner mit 40- bis 50,000 Mann beſie⸗ 
gen koͤnne, wie ſollte er jetzt auf einen Sieg im freien 
Felde gegen die vereinigte Macht Beider rechnen! übrigens 
konnte er ſie auf dem linken Marneufer nicht mehr einho⸗ 
len, und ſo wuͤrde er Muͤhe gehabt haben uͤber den Fluß 
zu kommen; in jedem Falle aber war die Eroberung von 
Paris ſchwerlich zu verhindern. Freilich betrug der gerade 
Weg bis Paris nur 21 Meilen, und der nach St. Di⸗ 
zier zuruͤck und von da auf Drienne, Troyes und Fon- 
tainebleau 36, allein wer weiß nicht daß man entfernt vom 
Feinde, auf großen Straßen, mit vorbereiteten Quartie⸗ 
ren viel leichter 6 Meilen in 24 Stunden machen kann, 
als in gerader Direktion gegen den Feind viere. 4 

Aber einen unbegreiflichen Fehler hat Bonaparte ge 
macht: daß er nicht den 27. einem der Marſchaͤlle den Be⸗ 
fehl über die Armee gab und mit Kurierpferden nach Pa- 
ris eilte, wo er den 28. angekommen ſein wuͤrde und wo 
es doch ſo viel fuͤr ihn zu thun gab. Es ſcheint faſt als 
habe er nicht Luſt gehabt ſeine Perſon der Schmach einer 
Niederlage unter den Mauern von Paris auszuſetzen. 

8. Bewegungen der Marſchaͤlle an der Marne 
und ihr Ruͤckzug auf Paris. 

Da die Marſchaͤlle nicht uͤber 20,000 Mann ſtark 
waren, ſo konnte ihre Beſtimmung keine andere ſein als 
die Armee des Feldmarſchalls Bluͤcher zu beobachten und 
ſich ihr vorzulegen wenn ſie den Weg nach Paris einſchla— 
gen wollte. Sie ſtellten ſich an den beiden Hauptuͤbergaͤn— 
gen der Aisne bei Soiſſons und Berry au Bac auf, wo— 
durch Paris und zugleich Rheims gedeckt wurde. Sobald 
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Bluͤcher den 18. anfing vorzuruͤcken, mußten fie natürlich 
eine ſo getrennte Aufſtellung verlaſſen. Sie vereinigten ſich 
bei Fismes, nachdem vorher einige widerſprechende Bewe⸗ 
gungen nach Rheims und von da zuruͤck nach Fismes ſtatt⸗ 
gehabt hatten; die Stellung bei Fismes war berechnet, um 
ſich noͤthigen Falls noch auf der Straße nach Paris vor⸗ 
legen zu koͤnnen und doch den Feind nicht ſelbſt dahin zu 
ziehen, auch die beiden Armeen Bluͤchers und Schwarzen⸗ 
bergs ſo viel als moͤglich zu trennen. Dieſe Zwecke waren 
allerdings lobenswerth. 

In Fismes erhielten ſie am 20. Maͤrz den Befehl 
nach Vitry zur Vereinigung mit Bonaparte zu marſchiren. 
Sie gingen über Chateau- Thierry, wo fie den 21., und 
Montmirail, wo ſie den 22. ankamen; von da am 23. 
nach Bergeres, am 24. nach Vatry und Soude. Unſtrei⸗ 
tig hatten fie Recht den ſicherſten und beſten Weg zu ge 
hen der ohnehin nicht bedeutend um war. Aus Epernai 
wurde an dem Tage ſchon der General Vincent durch Tet— 
tenborn vertrieben. Daß die Marſchaͤlle am 24., bevor 
fie ihren Marſch antraten, nicht eine ſtarke Patrouille bis 
Vitry vorſandten, um zu erfahren was dort ſtehe und die 
Verbindung mit Bonaparte zu eroͤffnen, wuͤrde eine unbe⸗ 
greifliche Nachlaͤſſigkeit ſein, wenn man ſich nicht Truppen 
und Fuͤhrer ſchon in einem gewiſſen Zuſtande von Abſpan⸗ 
nung und Stumpfheit denken muͤßte. N 

Ihr fernerer Ruͤckzug bis Coulommier iſt einfach und 
Nichts daruͤber zu ſagen; daß ſie ſich von dort auf Pro— 
vins wendeten, war das VBeſte was fie thun konnten. Daß 
ſie vor den Thoren von Paris eine Schlacht annahmen, 
obgleich ſie nicht mehr als 30,000 Mann gegen wenigſtens 
100,000 ins Gefecht bringen konnten, iſt immer nicht zu 
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tadeln. Eine verlorene Schlacht mehr war nicht der ent⸗ 


ſcheidende Punkt in Bonapartes Schickſal, ſondern der 
Beſitz von Paris war es. Die Verbuͤndeten konnten ein 
paar Tage zaudern, Bonaparte ankommen — dieſe ent⸗ 
fernten Moͤglichkeiten waren hinreichende Motive in einer 
Lage wo Nichts zu verlieren war. 


Berlin, gedruckt bei Trowitzſch und Sohn. 


